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Rehauration 


Staats: Wiſſenſchaft 
Th * tie 


natuͤrtich— geſelligen Zuſtands 


der 
Chimare des Fünftfich - bürgerfichen entgegengeſezt 
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Dritter Band. 
Makrobiotik der Patrimonials Etaaten, 


Zweytes Haupirnät. Von den unabhängigen Feldherren oder 
den militdrifchen Staaten, 


Difheilius est provincias obtinere quaın facer&, 
Florus 





Zweyte vermehrte und verbefferte Auflage, 
LT 
Winterthur, 
" der Steineriſchen Buchbandlung. 


1824. 








Borrede 





Die günftige Aufnahme und der ſchnelle Abſaz, welchen 
die zwey erfien Bände diefes Werts in ganz Deutichland 

gefunden haben, ſind mir ein erfreuficher Beweis mei- 
nes laut geäußerten Glaubens, daß der Sinn für gründ- 
liche Wiſſenſchaft nicht erfiorben iſt, und daß die Sache 
der uralten Wahrheit und Gerechtigkeit im Stillen mehr 
Anhänger und Freunde zählt, als diejenigen und vorge⸗ 
ben wollen, deren zeitgeiftiges Gefchren allbereits der 
Welt zum Ekel wird, Was gelehrte und wahrheitslie⸗ 
bende Männer noch an dem erſten Band zu erinneren oder 
u vermiffen glaubten, darüber werden fie in dem zwey⸗ 
ten wohl die gemänfchten Aufſchlüſſe erhalten haben. So 
z. B. wird mir niemand mehr vorwerfen, daß ich die 
Lüle welche die Vernichtung des revolutionären Syſtems 
in dem menſchlichen Geiſt und Herz übrig laſſe, nicht 
ausgefüllt, nur niedergeriſſen aber nicht aufgebaut, und 
dem geſtürzten Gözen keinen Gegenſtand der heiligen Ver⸗ 
ehrung ſubſtituirt habe. Denn das iſt eben meine Klage, 
daß es in der gelehrten wie in der ungelehrten Welt, 
nicht ſowohl an Haß des Irrthums als an Kenntniß und 
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Liebe der entgegengeſezten Wahrheit mangelt. Eben ſo 
wenig kann irgend ein aufmerkſamer Leſer mich der klein⸗ 
lichen Eitelkeit zeihen, als ob ich der Einzige ſeyn wolle, 
und den verdienſtwollen Männern, welche vor mir und 
mit mir den nämlichen guten Kampf gekämpfet haben, 
nicht genug Gerechtigkeit widerfahren laſſe. Bey dee 
Sorgfalt und der Gewiſſenhaftigkeit, mit weicher 1% 
Überall gleiche und ähnliche Gedanken älterer und neue⸗ 
rer Schriftfteller, oft fogar ohne Noth, anführe, hätte 
Ich wahrlich dieſen Vorwurf nicht erwartet. Solcher 
Dünkel if ferne von mir, und er kömmt nicht In das 
Gemuth desimigen, der die Wahrheit von ganzer Seele 
Nliebt, mithin auch die Zahl ihrer früßeren, Zeugen und 
gleichzeitigen Bekenner lieber groß als Fiein darfiellt. IR 
Doch gerade jene Menge von Autoritäten mir von anderen 
vorgeworfen worden, weil fie der Wahrheit mehr Gewicht 
giebt und mich nicht allein anf dem Kampfplaz erfcheinen 
st. O nein! ich verfchmähe die Gemeinſchaft jener Treff- 
lichen nicht und wünfche, daß fie auch die meinige nicht ver» 
ſchmähen mögen; ihrer Vorarbeit habe ich viel zu verdan⸗ 
Ten, und der einzige Vorzug der mir vielleicht vor ihnen 
zufömmt, liegt nur in dem glüklichen Umſtand, dag ich 
dasienige, was fie oft fühlten, im einzeinen Häufig ſagten, 
aber nicht vecht begründeren, anf ein verfanntes oberfich 
Princip zurüfgeführt und alles ans demfelben bergeleitet 
daß ich die Perle, die am Wege glängte, ergriffen und 
eingefaßt, oder durch den Funken eines göttlichen Lich⸗ 
zes entzündet, den Faden, der allein ans dem Labyrinthe 
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führen Fonnte, erfannt, muthig aufgenommen und nicht 
mehr aus den Händen aelafien babe. Mögen fie nıir dann 
auch diefes Heine Verdienſt nicht gönnen, welches nicht 
einmal das meinige, fondern die Frucht eines glütlichen, 
wahrlich von Gott. gegebenen . Gedankens if. Sollten 
diefe Freunde der Wahrheit es übel finden, dag einer aus 
tanen fie. vollends entdekt, daß er den gemeinfchaftlichen 
Feind mit andern Waffen beſſer gefchlagen bat, oder das 
er die Trauben van dem. Rebſtok, nicht aher. von Dornen 
und Diſteln zu. Iefen fuchte!. Und wenn auch durch das 
aufeichtige Bekenntniß, daß die wahren nolitifchen Grund- 
füge bisher. nicht. rein aufgeſtellt, nicht in wiſſenſchaftlicher 
Form confequent entwilelt worden feyen, den. Irrenden, 
und zwar den befleren Köpfen unter ihnen, ein ehrenvol⸗ 
ler Weg zur Rükkehr geöffnet würde: wer müßte fich 
nicht darüber freuen? Wir follen Menſchen belehren und 
beſſeren, das verlorene wieder fuchen, dem Neiche Gottes 
Sreunde gewinnen nad nicht blos nach unferem eigenen 
Ruhme fireben; Derfelbige wird auch nur auf jene Weife 
erworben, und wenn auch jemand Tämpfet, fo wird, er 
hoch. nicht. gelrönt,, er kämpfe dann recht. 


Diefe Worte feyen den Freunden meines Werkes ge- 
fast: — Läflerungen und Schmähungen gegen daffelbe 
find zwar. auch erfchienen, doch weniger zahlreich. als ich 
fie erwarter hatte. Auf. diefelben zu antworten erlaubt 
mir wahrlich. die Zeit nicht, und ich babe dabey viel wich- 
tigere Dinge zu. thun, wofern ich bey. der ungewiſſen 
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Dauer des Lebens und. der ſparſam vergönnten Muße das 
große Unternehmen noch vollenden will, Die beßte Ant« 
wort mag diefer dritte Band ſeyn, melcher auf die ver- 
fprochene Zeit erfcheint , und abermal in firenger Confe- 
quenz mit dem allgemeinen Princip eine unendliche Menge 
ſchwieriger und wichtiger Bunfte beleuchtet. Er enthält 
vorerſt die höhere Staatsklugheit oder die Erbal- 
tungs - Kunft dee Patrimonial⸗Fürſtenthümer, 
and fodann das ganze zweyte Hauptftüf von den mili— 
tärifhen Reichen. Zene Politik ift zwar auch den 
militäriſchen, den. geiftlichen Staaten und felbfi den Re⸗ 
publiken gemein, in fo fern fie ebenfalls mit der Grund. 
berrlichteit sufammenfchmelzen und ohne dieſelbe durchaus 
wicht beſtehen können. Gie wird daher in den folgenden 
Hanptftüfen nicht wiederholt, fondern mir beanügen uns. 
darauf zurülzumelfen und übrigens von den. wichtigen 
Modifikationen zu reden, welche durch veränderte oder: 
gleichzeitig exiſtirende Verhältniſſe veranlaffer werden. 
Einfach und Doch erfchöpfend iſt dad Princip aller Für⸗ 
Ben. Klugheit: „Behauptung jeder Art von eigener Macht 
oder Weberlegenbeit und regelmäßige, d. h. gerechte und 
wohlmollende Ausübung derfelben.” Leztere if in dem 
zweyten Band behandelt worden, bier wird, um Wieder- 
holungen zu vermeiden, vorzüglich auf erfiere Rükſicht ge⸗ 
nommen, die auch mehr in das Gebiet der Kiugheit ge- 
yoͤrt. Bor allem muß die Territorial⸗Macht, als 
die Wurzel des Fürſtenthums, ungefchwächt beybehalten 
und ungetheilt an die Nachfolger überliefert werden, 





vır 


C(Cap. 45.) Um Bermögen und. Reichthum zu behaupten, 
lehre ich nicht jene großentbeils falfch begründete, Für⸗ 
ften und Völkern gleich verderbliche, Cameral⸗ oder Fir 
nanuz⸗Wiſſenſchaft, fondern Iediglich gute Oekonomie, 
nach den nemlichen Regeln die auch für angefchene Bri- 
var. PBerfonen gelten (Cap. 46.) Die Wichtinfeit „eigen⸗ 
thümlicher Domainen, fo wie die Gefährlichkeit allzugro⸗ 
Ber Schulden glaube ich einfeuchtend bewieſen, die Ge⸗ 
genflände möglicher Neformen beftimmt angegeben zu ba, 
ben, und Bin überzeugt, daß, befonders in unferen Ta- 


gen, die Einführung einer ſtrengen Oekonomie die befte- 


Politik der Fürften if, wenn fie ihren Thron unabhängig 
behaupten und den Schlingen der: revolstionären Sekte 


entgeben wollen, welche die Uebernahm Fürftlicher Aus⸗ 


gaben als Lohfpeife, die Verwilligung von Gteuren als 
Bormand gebraucht, aber jene Finanz- Berlegenbeit zu 
ihren weiteren Zweken benuzen will. Biel neues und be- 
berziguugswürdiges , oder vielmehr altes und wieder neu 
gewordenes wird: man in dem A7iten Capitel antreffen, 
welches. von. den Mitteln handelt, fich fletd mit guten Ge⸗ 


hülfen, d. 5. mit treuen, fähigen. und eifrigen. 


Beamten zu.umringen — Warum das gebeiligte An, 
feben der Zürften in unferen: Tagen fo. ſehr gefunfen 
it, und wodurch allein es. geboben und erhalten werden 
fan, wirb in dem Asften Capitel gezeigt. Das 49fte be, 
handelt die Regeln der Gerechtigfeit, der Menichlichkeit 
and Klugheit bey. Anhebung oder Führung der Kriege, 
Die Nothwendigkeit Friegerifcher Tugenden, und 
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beweiſet zulezt, daß es für ben Erfolg mehr auf Seelen. 
kraft als. auf materielle Hülfsmittel ankömmt. — Kür 
were Artege find eine Klippe an deren die meiften Füt- 
fen und Republiken fcheitern; wie leicht fie aber zu bete- 
meiden feyen und. nach. welchen Marimen allein fie glätt- 
gend und glüflich beendiget werden können, hoffe ich. iu 
dem 5ofen Capitel lehrreich gezeigt zu haben — Die 
Fürſten mis ihren Völkern ſtehen jedoch nicht iſolirt in 
der Welt; ohne äußere Freunde, ohne glükliche 
Verhältniſſe mit feinen Nachbaren, auf natür⸗ 
liches Geſez und auf Verträge gegründet, iſt auch der 
Maächtigſte feines Thrones nicht ſicher, oder muß wenig⸗ 
Bıns in ſtetem Argwohn leben. Die Kunſt der. Negotia- 
tion ſelbſt, die Regeln jenes. geiftigen Kampfes, welcher 
den freyen Willen eines anderen zu gewinnen oder feinen 
Zwelen dienfibar zu machen weiß, mit einigem Umfang 
zu entwikeln: dazu fühlte ich mir, bey meinem kindlich 
einfachen offenen Gemüthe, die Fähigkeit nicht; praktifch 
babe ich fie nie verfianden, höchftens gelang es. meinem 
Geiſt vielleicht das verborgene Princip derſelben anguden- 
sen, und übrigens. babe ich mehr. Gewicht darauf gelegt 
genau zu beflimmen, worin die vortheilhaften oder nach- 
theiligen Berträge befichen, den Zwek anzugeben, dem 
jene Kunft nur als. Hülfgmitsel dienen ſoll. (Say. 51.) 
Das lezte Mittel der Noth, die kluge Fügung in unver 
meidlich nachtheilige Verhältniffe (Cap. 52.) if ſelbſt noch 
als ein Ailfchweigender Vertrag ansufchen. In den 
Schluß-Betrachtungen (Cap. 53.). bofie ih, daf 
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gelehrtere Lefer der angeftelkten Vergleichung zwiſchen der 
Mifde und Freyheit jener natürlichen Batrimonial - Staa, 
ten und dem barten Zwang phantaftifcher fogenannt künſi⸗ 
lich bürgerlicher Verbindungen, eine befondere Aufmerk⸗ 
fomteit widmen werden, Wenn es noch welche geben 
ſollte, die den. Geiſt diefer einfachen Theorie nicht: erfen- 
sen oder unfere jezigen Schul. Brillen für ein Fortfchrei- 
sen zur Freyheit halten: fo dürften fie bier die gemünfchte 
Befriedigung finden, 


Bey dem weyten Hauptſtük, von den militari— 


fchen Staaten, kömmt ed vor allem darauf an, fie 


genau von deu grundherrlichen zu unterſcheiden, auf dag 
man fie nicht mit denen verwechsle, welche blos Diele 
Truppen halten, obgleich ihr Urfprung und ihr Wefen 
die Wurzel ihrer Kraft, anf ganz anderen Fundamenten 
ruht. Es wird. ihre natürliche Entfichungsart, ihre 
Nechtmäßigfeit bewieſen, und fodann gezeigt wie fie ſich 
alle nothwendig mit einer Grundberrfchaft verbinden müf- 
fen, und nur dadurch theils befeftiget , theils gemildert 
werden. (Cap. 54 u. 55.) Aus diefer Vereinigung ent- 
Behen jedoch merkwürdige Modifikationen, verfchiedene 
Rechtsverhältnifie, die und is der Folge ausführlich be- 
ſchaͤftigen. Dasjenige gegen die überwundenen früheren 
Landes. Einwohner, weiches gewöhnlich in etwas ſtren⸗ 
geren Dienfipflichten beſteht, gab Gelegenheit von der 
Sklaverey überhaupt, oder der unbefiimmten gezwun⸗ 
geyer Anechtſchaft au reden , obgleich fie leineswegt da⸗ 





X 


it nothwendig verbunden iſt. (Cap. 56.) Wenn etwa 
zeitgeiſtige Blätter mir vorwerfen ſollten, daß ich hier, 
( zwar einſtimmig mit den berühmteſten Philoſophen und 
Juriſten aller Zeiten) unter gewiſſen Vorausſezungen, 
Die Rechtmäßigkeit der Sklaverey, der Leibeigenfchaft 
u. f. w. vertbeidige: fo werde ich folches ganz und gar 
nicht abläugnen. Dürfte ja fon auch kein Verbrecher 
mehr eingefperet oder zur Arbeit angehalten werben. Nur 
bitte ich die Herren, auch meiner Haupt. Bemerkung nicht 
au vergeſſen, daß durch unfere heutigen Tiberal ſeyn fol- 
lenden Staats. Prinzipien, die Sflaverey und Leibeigen- 
fchaft gar nicht aufgehoben, fondern vielmehr allgemein. 
gemacht wird, daB man nicht die Kuechte befrent, ſon⸗ 
dern alle Freye zur Knechtſchaft verurtbeilt, und daß un⸗ 
fer Zeitalter, mit feinen freufinnigen Jdeen, die Staa. 
‚sen ſelbſt zu Zuchthäufern organifiren will oder gleiche- 
Gklaverey für gleiche Freyheit hält. — Frappant und 
merlwürdig ift doch der Unterfchied zwifchen der militä- 
riſchen Adminiftrations-Zorm und deuienigen der 
. Barrimonial- Staaten. . Cap. 57. Die faft allgemeine, 
snnöchige Nachahmung der erfteren if eben Fein Beweis. 
unferer zunehmenden Freyheit, fondern ein auffallendes 
- Merkmal des Einfluffes revolutionärer oder militärifch. 
defpotifcher Ideen. Das Deutfche oder vielmehr Fränki⸗ 
{he und Longobardifhe Lehen⸗Syſtem, eine Modi- 
ſtkation der in allen militärifchen Reichen üblichen Gü— 
terverfchentung , bedurfte zwar meiner Vertheidigung 
nicht; es iſt lange vor mir von großen Männern gerecht- 
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festiget worden: doch wird man hier (Cap. 58.) alles we⸗ 
fentliche gedrängt bey einander finden, und je mehr ich 
Der Sache nachdenfe, je mehr ich die Geſchichte frage, 
Defto mehr muß ich mich von der Milde und dem Nuzen 
Diefes Verbandes überzeugen, welches Freyheit und Ges. 
ſelligkeit fo freundlich mit einander vereinigte; es ſcheint 
mir fogar ermwiefen, daß der Zerrüttung nnferee Tage 
zur durch Ähnliche Berträge wird gefleurt werden kön⸗ 
nen. — Das höhere Anfehen,, die Macht und Freyheit, 
deren die Lehensträger und Lehensfähigen genieflen, gab 
Die natürliche Beranlafung von dem Abel überhaupt, - 
feiner Natur, feinen verfchiedenen Fundamenten, feiner 
Erblichkeit, feinen Beweiſen, ' feiner Ausartung durch 
Hofe Diplome ohne Realität, und den einzig möglichen 
Mitteln feiner Reitauration zu reden. Diefes 59ſte Tapi- 
tel wird zwar durch feine Benennung und Durch den Meich-, 
thum feines Inhalts hey Freunden und Feinden Inte⸗ 
reffe genug erweken. Mich‘ aber trieb der aufrichtige 
Bunfch , auch hier durch beflere Sachfenntniß den Frie⸗ 
den in den Gemüthern herzuſtellen, die Herrlichkeit der 
Natur zu zeigen, und dadurch den albernen Tadel einer 
göttlichen Ordnung zu befeitigen, die Wurzel jenes beil- 
ofen Reides zu zerflören , den falfche Weisheit gegen jede 
böhere Macht und höheres Glük in die Seelen gepflanzet 
bat. Das 60fte Kapitel von den Reichsftänden, wel- 
ches auch auf Fleinere Landftände paßt, konnte wohl nicht 
zu einer gelegeneren Zeit erfcheinen, als eben jest, wo 
man überall von ihrer Herfiellung fpricht, und mo die 
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zeitgeilige Sekte am deren Plaz fo gern revolutionärt 
Bolts . Nepräfestanten nach der Köpfezahl «einführen 
. möchte. Den Böltern weis mehr yoch als den Fürften 
glaube ich einen großen Dienft zu leiten, indem ich fie 
vor diefen Klippen bewahre, an denen ibre Freyheit und 
all ihr Eigenthum fcheitern müßte. In dem Giften Car 
pitel wird von dem meiteren Begünftigungen ober 
Brivilegien der fiegeuden Getreuen gefprochen 
und dadurch die Materie von dem Adel vervollftändiger, 
Schwerlich konnte jemand in diefer Sache unbefangener 
ſeyn als ich, und aufmerkſame Leſer, die fich nicht von 
den neueren Alltags⸗Phraſen und Gemein Plägen irre 
führen laſſen, werden. hoffentlich erkennen, mit welch un⸗ 
parteyifcher Gerechtigkeits⸗Liebe ich auch bier jedem das 
Seine zu laſſen und das Seine zu geben, dabey aber das 
. Wahre von dem Falſchen, das Gute von dem Fehlerbaf- 
sen, das Natürliche von dem Mißbräuchlichen fcharf zu 
unterfcheiden geiucht babe. Möchte der große Streit auch 
dadurch abgetban feyn! — Ben fo nahe vermandten Ge 
genfänden wie die fogenannten National⸗Frey⸗ 
beiten oder Befreyungen welche den unmittelbaren 
Getreuen natürlich zukommen oder freywillig ertbeilt wer⸗ 
den mögen, dem Kampf zwiſchen den Großen 
und. dem König, und den fogenanuten Königs. 
wahblen, (Cap. 62. 63. 64.) war in den biftorifchen 
Beflätigungen einige Wiederholung nicht zu vermeiden. 
Doch habe ich. ihnen möglich auszuweichen und ſelbſt 
ähnliche Begebenheiten ſtets mit anderen Warten oder im, 
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anderer Beziehung auszudrüken geſucht. Diefe Menge 
von Beſtätigungen ‚dürfte zwar in einem miffenfchaftlichen 
Bert vielen überflüſſig fcheinen:; allein ihre Zuſammen⸗ 
felung ift außerordentlich Ichrreich und giebt ihnen erſt 
- die beweifende Krafts ich muß fogar meine Leſer bitten, 
ſelbige, ihrer großen Gedrängtheit wegen, mit Aufmert⸗ 
ſamkeit zu Iefen , and dabey nicht ſowohl auf die That 
ſachen ſelbſt als vielmehr anf das mas durch dieſelben 
bewieſen werden fol, Rükſicht zu nehmen, Indem fie 
wicht zur Befriedigung der Neugierde, Yondern als Zeus 
ven einer allgemeinen und nothwendigen, aber bisher 
noch ſehr verfannten Wahrheit aufgeführt find, Die Ma⸗ 
krobiotik oder Erhaltungstunftl der militäri— 
riſchen Reiche, in ſo fern ſie von der Politik der Pa⸗ 
trimonial⸗Staaten abweicht, bezieht ſich theils anf das 
Verhaältniß gegen die früheren Landes Einwohner, theils 
vorzüglich auf dasjenige gegen die Claſſe der Vafallen 
und Getrenen ſelbſt. Das erfiere bat wenig Schwierig. 
Teiten , in Anfrechtbaltung des lezteren beftebt die wahre 
Kunſt; doch beruht auch bier altes wieder auf dem nem⸗ 
lichen allgemeinen Prinzip. Wie befonders das herrliche 
dentſche Reich durch Vernachläßigung der hier aufgefeh- 
ten Regeln zu Grund gegangen iſt, werden viele nicht 
ohne Wehmuth und reiche Belehrung erfennen, Auch die 
Kiugbeits- Magimen in Abſicht der Reiche. und Lande 
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ſtändiſchen Verſammlungen dürften nicht zur amrechteh 
Zeit kommen, da noch jezt gegen dieſelben fo häuſig ge⸗ 
fehlt wird; und mas wir am Ende gegen die heillofe re⸗ 
volntionäre Magime der Unterdrükung und HRabwürdi 
gung des Lehns. und Grundberrlichen Adels bemerken, ver« 
dient in unferen Tagen befonders erwogen zu werden. Daß 
ich endlich in dem 6oſten Eapitel fo viele hiſtoriſche Benfpiele 
von der Stiftung und Bildung militärifcher Staaten am 
führe, wird man mir hoffentlich wohl verzeihen. Sind fig 
Doch abermal durch ihre Zuſammenſtellung fo lehrreich, 
und nehmen im Ganzen nicht wielmehr als einen, einzelnen 
Bogen ein. uch erhält die miffenfchaftliche Theorie nur 
durch ihre Uebereinſtimmung mit der Natur und Erfah 
zung ihren wahren Reis , ihr himmliſches Intereſſe; durch 
fie allein zuird ihr das Siegel der Wahrheit anfgedrüft, 
und feiner bat die leztere gefunden, als der zu ihrem 
Sreumde fagen darf: „Tomm nnd ficbe.” Die Schlußbe⸗ 
trachtungen mögen beweifen, daß ich die milttägifchen 
Gtaaten eben nicht mit Vorliebe behandelte, und daß 
mein Herz ihnen nicht fonderlich gewogen if. Dieſes Ge⸗ 
fühl ſtimmt auch mit den Geſezen der Natur überein, 
welche dergleichen furchtbare Maſſen almählig immer wie 
der auf das Patrimonial - Verband zurüfführt. Dabes 
kann ich nicht ohne Bedauren fehen, wie unier Europa, 
der erhaltenen Warnungen ungeachtet, fih immer mehr 
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zu militärifiren ſcheint, feine Staaten gleichſam zu Feld 
Ingern, feine Fürſten blos zu Armee. Commandanten zu 
machen fucht. In Frankreich ift dermal diefed Streben 
offenbar; Die revolutionären Grundſäze, von einer frechen 
aber doch ſtets begünftigten Fattion nenerdings bervorges 
fellt,, find der Vorwand oder das Mittel: das Zanitfcha- 
ren Regiment ift der Zwei oder wird wenigſtens das notb- 
mendige Refulsat davon feyn. Denn da die Sekte, wenn 
fe auch wieder herrſchend werden follte, der Armee zu 
ihrer Stüze oder zur Bändigung der ſelbſt verurfachten 
Anarchie bedarf: fo wird fie auch neuerdings von ihr 
überwältiget und verfchlungen werden. Leider fehen mie 
in einem großen Theil des übrigen Europa die nemliche 
Tendenz, und unfer Zeitalter wird es vielleicht einft mit 
Schmerzen eriennen, wie nabe fein fogenannt liberales 
Syſtem mit dem militärifch -defporifchen verwandt iſt oder 
Tegteres zur bitteren Frucht hervorbringt. Man beraubt 
Die Throne aller Stüzen durch gleichartige Intereſſen, 
16 werden alle milden natürlichen Bande gelöst, und dieſe 
Tönnen nur durch phyſiſchen Zwang erfest werden. Die 
Berechnung der Länder, nicht nach eigentbümlichen Rech. 
ven und Beſtzungen, fondern nach Seelen und Quadrat, 
meilen; ihre Begränzung nach militärifchen Linien oder 
nach Bergen und großen Gewäſſern; die gepriefenen Ans» 
tänfche amd Mbrundungen des Gebiets, als wären fie nur 
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eine Truppen - Demarkations die ſogenannten Vuriſtzirun⸗ 
gen und Simplifigirungen nach welchen man fogar Den 
Hebreichen Einfluß der chrifilichen Kirche kaum geflatten 
will, ihre Juftitute ausfchlieffend in fein Territorium je - 
bannen and zu viner Staats. Anſtalt zu machen ſucht⸗ 
die Aufhebung aller anderen fremden Rechte und Befüg- 
wife im Juneren eines Staats, welche durch Eigenthum 
and Verträge verahlaffer , ſonſt den Kite einer nachbar⸗ 
uichen Freundſchaft ausmachten; die Departemental⸗Ein⸗ 
theilungen wodurch man uralte Gtamm⸗VGuter gleich er» 
oberten Provinzen vrganiſirt; das Präfekten⸗Regiment, 
die Uniformität in allen Geſezen and Einrichtungen, die 
wieder eingeführte agemeine Miritärpfichtigfeit , die um 
beſtimmten Teibute weiche man bon wigenen Keuten wit 
Hon überwundenen Feinden fordert: alles das find Früchte 
der berefchenden falfchen Doctrinen, Folgen bed revolu⸗ 
tionaren Zeitgeiſtes, Merkmale des überhanduehmenden 
militäriſchen Syſtems, welches die Fürften den Völkern, 


die Bölter ſelbſt einander feindſelig gegenüberſtellt, den 


Keim von neuen Vertilgungs⸗Kriegen in fich träge, und 
ſelbſt im fogenannten Frieden allen freundlichen Verkehr 
unmöglich macht, O, mie viel ift noch zur Herſtellung 
des wahren Friedens zu thun! Mit welcher Empfindung 
werden wir den Umfang unfers gefelligen Ruins erfennen, 
wenn wir einſt darüber die Augen öffnen! Möge indefe 
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fen auch diefer Band dazu heutragen, das Nachdenken 
der Redlichen und Einfichtönollen auch auf folche Gegen⸗ 
Hände zu lenken, welche bisher, mitten unter fo vielen 
Trümmern und dringenderen Bedürfniffen, kaum noch bes 
‚achtet worden And, | 


Ich gehe nun an den wichtigiten und ſchwierigſten Theil 
des ganzen Werks, nämlich an den vierten Band, mel 
er von den geiftlichen Staaten und Gefellfchaften hat 
Den wird, den ich aber vor Ablauf eines ganzen Jahrs 
Tauın zu vollenden hoffen darf. Billig erittere ich, theils 
vor der Heiligkeit, theild vor dem unermeßlichen Reich 
tbum des Gegenſtandes, zumal wenn ich bedenke, wie 
viele Hülfsmittel mir dazu mangeln, und wie viel zarte 
Rükſichten noch dabey zu beobachten find ohne? der Kraft 
der Wahrheit etwas zu vergehen. Un redlichen Bemü- 
den fie zu ſuchen, klar, eindringend und erfchöpfend dar- 
zuſtellen, fol es mir gewiß nicht fehlen; mein Heißhun⸗ 
ger nach grändlicher Erlenntniß bürget dafür, nnd mein 
Geiſt macht fich darüber. ein Ideal von Vollfommenpeit ı 
dem ich nur nachzuſtreben aber es nicht zu erreichen ver- 
mögend fenn werde. Darum, Ihr Freunde, die Ihr 
meinem Unternehmen gewogen feyd, habt Geduld mit dem 
Verfchub und mit allfälligen Mängeln; bittet für mich 
den Bater aller guten Geiſter, daß er mich erleuchten, 
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mir mit feiner Kraft beyſtehen wolle, um auch dieſen 
Theis feiner Offenbarungen und zum Beßten der Menſchen 
gemachten Veranſtaltungen, wenigfiens würdig und je 
feiner Ehre abzuhandelu. | 


Geſchtieben in Bern am 18ten April 1818. 
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fie Definition: 
a. aus der Etymologie und der Bedeutung des Worte 
edel überhaupt. &. 272 — 276. 


— 
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b. aus ber Allgemeinheit des Adelt in allen Zeiten umd, 
Ländern, und ben ihm zufommenden gemeinfamen. 
Merimalen. ©. 276 — 282. 

e. aus feiner Ungerörharteit. S. 282 — 283. 


5. Verſchiedene Arten des Adels, je nad. dem, 
Sundament der Matt. ©. 283. 
a. Land» Adel, Donaſten⸗Adel. S. 283 — 286. - 
b. Dienſt⸗ oder Minikerial: üdel- ©. 286 — 287. 
e. Mitlitärifcher Adel. S. 287. — 289: 
d. Kirchen: del. S. 2839 — 29% 
e. Mepublitauifcher oder patriciſcher Adel S. 194-396. 
£ Andere geringe Grade .des Adels. S. 296 — 301. 
3. Erblichleit des Adels, in fo fern die Ueberlegen⸗ 
. heit auf deren ex berubt erblich iR oder fonk fertdaurt. 
&: 301— 303. 
4 Adel tProben, als urkundliche Bemeife ununterbro⸗ 
chenen Anſehens und fertlaufender Illuſtration. ©. 
304 — 309 


Hr Bon dem militärifhen Lebnt⸗Adeb insbefondere , 


und ber fpäteren Aufnahme in benfelben. oder dem foges 
nannten Brief⸗Adel. &. 309-216: 

Ausartung des legteren bey ganz veränderten Verbaͤltniſſen. 
— Einfache Mittel zu Bildung und Herfiellung eines. wah⸗ 


‚vn natürlichen Adels. S. 316 — 320. 


Sehsrisfies Capitel. Fortſezung. 5° Verſammlung 
von, Reichsſtänden. ©. 321— 343. 


1. 
H. 


1m. 


Nerärliche Veranlaffung derſellen. Grund ihren Benen, 

nung. &. 381 — 322. 

Sie find nicht eine gefesgebende, fondern nar eine theilg 

rathgebende, theils einwilligende Verſammlung. &. 322 326. 

Koͤnigliche Rechte die daraus Reſſen. &- 326 ff. 

1. Die Meichshdude gu berufen. und wieder zu entlaſſen. 
©. 327 — 328. 
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2. Su denſelben einzuberufen wen fie wollen. Natuͤrlicher 
Erund ihrer gewöhnlichen Eompofition. S. 328 — 33$- 
3. Die. Materien ausſchlieſſend norzufchlagen. &- 335—337- 
4 Die Belchlüfe anzunehmen oder zu verwerfen. .&- 
341 — 343- 
V. Behßaͤtigung aller diefer Saͤze aus der @efchichte und aus 
alien ben reichsKändifchen Berfammlungen äblichen Formen 
und. Sebräuchen. &. 335 — 341. 


Ein und ſechzigſtes Capitel. Fortſezung. 6° Wei⸗ 
tere Begünſtigungen und Privilegien der ſiegenden 
Getreuen. ©. 344— 373, 

L Natürliche Beranlafung und Rechtmäßigkeit derfelben: Sie 
find theils eine notbwendige Folge des rechtlichen Verbaͤlt⸗ 
niſſes, theils freumillige, von dem König abbängende Be: 
günfigungen. S. 344—345- 

WM Aufjaͤhlung der gewoͤhnlichſten Privilegien. &- 345 ff. 

1. Daxen⸗Frevheit. Ihre natärlichen Schranken. &.345—349. 

2. Beſonderer Gerichtshof. Er if für die Gerechtigkeit 
ſeibſt notbwendig und nuͤzlich. S. 349 —350- 

3. Beguͤnfliaung bey Vergebung ven boben Reichsaͤmtern, 
Hoſdienſten und Militaͤr⸗ Stellen. ©. 350—353- 

4. Beguͤnſtigung bey Hof⸗ Geſellſchaften, Hof+ächen u... 
©. 353 f- 

5. Undere fogenannte Privilegien, die aber tbeils auf Pri- 

- gas Verträgen. beruhen, tbeils eine notbwendige Folge 

des Eigenthums find. — Turniers⸗-VFaͤbigkeit — Vor⸗ 
zug bey geroiffen Kirchen Bfrunden — Wappen — Jagd 
— Landtags» Bähigkeit - ©- 353 —355- 

MI. Mögliche Mißbrduche und. einfchleichende irrige Begriffe bey 
Dielen verfchiedenen Privilegien oder Begänfigungen. Her⸗ 
Rellung der wahren natürlichen Regel. ©. 355 —373- 


Swen und ſechszigſtes Capitel. Fortſezung. 
7° Sogenannte National⸗Freyheiten. ©. 374—405. 
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J. 


Ui. 


IV. 


te find nur der Imbegriff jener Privilegien oder: Beguͤn⸗ 
Rigungen, und kommen daher nur den urfpeänglichen Bes 
treuen bes Königs oder ihren Nachkommen gu. ©. 374—375. 


In fo fern fie etwas mehr als natürliches Recht enthalten, 


find fie nur Wobltbaten der Könige und werden .ducch ver⸗ 
fchiedene Umſtaͤnde verantaſſet. S. 375 — 376. 


Ibr Innhalt iR unbedeutend , und befiebt meiſtentheils nur 


in Zuſicherung von Privats Rechten der üblihen Begänfi- 
gungen, nie aber in einem wirklichen Antheil an der Lan⸗ 
desberrſchaft oder der Souverainitaͤt. &- 376 — 377. 
Befſtaͤtigung diefer Saͤze aus der Befchichte der Deutfchen, 
Englifchen, Hungarifchen und Polniſchen fegenannten Nas 
tional s Srepbeiten. &. 377 — 405. 


Deren umd ſechszigſtes Capitel. Fortſezung. 


III. 


80 Wechſelſeitiger Kampf zwiſchen den Großen un» 
dem König, S. 406— 434, 


Nafuͤrliche Veranlaſſung deffelben, feine Allgemeinbeit in 
allen militävifchen Reichen. S. 406 — 409. 

In dieſem Kampf haben überhaupt die Könige allen Bor, 
theil auf ihrer Seite; es giebt aber auch Umfdnde welche 
ben Ständen das Uebergewicht verſchaffen. S. 409 — 412. 
Iuufßration und Beſtaͤtigung diefer Wahrheiten aus der 
Geſchichte von Frankreich, Spanien, England, Schweden, 
Dänemark, Deutichlaud und Polen. S. 412 — 434. 


Vier und ſechszigſtes Capitel. Fortſezung. 9° Bis. 


I. 


IL 


weilen eintretende fogenannte Königswahlen. ©. 
435 — 501. 


Urſoruͤnglich And fe fchlechterdings unmöglich , werben aber 
bey ſtreitiger Thronfolge oder erlofhenen Dgmaftien biswei⸗ 
len durch die Macht der Vafallen veranlafet. ‚©. 435-438. 
Sie And immer nur eine Abweichung von der allgemeinen 
Megel und nicht eigentliche Wahlen, fondern nur 1) Aner- 
kennungen oder Ausrufungen einer bereits befichenden Koͤ⸗ 


YıI. 


IV. 
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nigfihen Gewalt, oder 2) richterliche Urtheile zum Ent⸗ 
ſcheid von Erbfolgs⸗Streitigkeiten, oder 3) uſurpirte Ges 
walt der Großen und partielle Iinterwerfungen. ©. 438 — 443. 
Beweis diefer Grundſaͤze aus der Gefchichte des Juͤdiſchen, 
Perſiſchen, Ma:edanifhen und Nömiichen Reichs ; der Lom⸗ 
barden und Weſtgothen; wie auch aus der Befchichte von 
Opanien, Portugall, Frantreich, Deutichland, England, 
Ruſßland, Daͤnemark, Schweden, Hungarn und Polen. 
S. 443 — 49: 

Reſſultate. — Die fogenannten geſezlichen Wabhlreiche find 
balbvollendete Revolutionen, widernatuͤrliche Zwitter⸗Staa⸗ 


"ten, die durchaus nicht beſtehen können, &. 495 — son, 


Fünf und ſechszigſtes Kapitel. Makrobiotik der 


FT. 


militärifchen Staaten. ©. 502 — 561. 


Inſofern fie zugleich Orundberren find, haben die militäris 
ſchen Könige die ndmlichen Klugbeits⸗RegelnWie die Patris 
monials Zärften zu beobachten. — Kurze Necapitulation 
derſelben. &. 503 — 5ı3. 
Ben den urfiprüänglichen Landes s Einwohnern if nicht viel 
zu beiorgen. — Was im Berbäitnig gegen diefelben zu 
beobachten ſey. ©. 5ı3 — sız. 
Schwierigere Politit gegen die Elaffe der Vaſallen und Bes 
treuen ſelbſt. Dem allzugsoßen Steigen ihrer Macht if 
votzubeugen und lets die eigene Ueberlegenheit zu bebaup⸗ 
sen. S. sız ff. Daber 
1. hohe Reichsaͤmter nicht erblich zu machen. &, sız 519. 
», Das Leben⸗Syſtem in feiner Reinheit zu erhalten. 
a. Urfprüngliche Schenkungen und Begänfigungen zu res 
fpektiren aber nicht zu vermehren. b. Die Erblichkeit der 
geben nicht iu weit aussudehnen und bis auf einen ges 
wiffen Brad cher ihre Vertheilung anf mehrere Köpfe 
als ihre Anbaͤufung auf einen einzigen Kopf zu begin 
Bigen. c. AInvekiturss görmlichkeiten nicht gu vernach⸗ 
daͤßigen. d. Reelle Lehens⸗Berpflichtungen weder zu 


xxx 


Av. 


ſchwaͤchen noch aufzubeben. e. Die Cigenfchaft eines DA, 
fallen mit dem Bells oder der Erwerdung einer fremder 
Krone unverträglich zu erklaͤren. f. Strenge Disciplin 
in Zällen von Selonie. g. Größere Keichsichen allaͤh⸗ 
lig zur Krone zurükzuziehen. ©. 5:9 — 531. 

3 Verſtaͤrkung des Echens- Verbandes durch andere yerföns 
liche Dienfe und Derpflichtungeh. (Armeen, Hofaͤn⸗ 
ter, Orden u. ſ. w) ©. 531 — 535. 

4, Natürliche und nothiwendige Stugbeits : Drarinen in Abs 
ficht auf die Verſammlung von Neidis Ständen. ©. 
535 — 34% f 

5. Billige Privilegien Beilis zu balten, abet nicht zu vers 
mebren und nicht über ihre natürlichen Schranken aus⸗ 
dehnen zu laſſen. ©. 344 — say. 

Uchrigens gerechte und freundfiche Behandlund des Lehns⸗ 

und Grimdherrlichen Adels, als der natürlichen Stuͤze deb 

Throne. Falſchheit und Verderdlichkelt der entgegengefezten 

zerolumffnären Doctrin. ©. 349 — 61. 


Sechs und ſechszigſtes Capitel. diſtoriſche Be 


fätigungen und Schluß - Betrachtungen über die mi- 


 Kitärifchen Staaten. ©. 562 — 594. 


11. 


III. 


IV. 


Sie find wicht die baͤußgſten, nit die gewoͤhnlichſten , ſon⸗ 


dern immer viel ſeltener als die reinen Patrimonial⸗Staaten. 
G. 562 — 564. 

Merkwuͤrdigſte Bevfpiele derſelben aus der Alten, inittleren 
und neueren Geſchichte. ©. 364 — 536. 

a. Eolonials Anführer im alten Griechenland :c. 

b. Ubgefallene comnsandizchde Senerale und Statthalter. 
c. Anführer von jelbk ge worbeuen Eriegeriichen Schaaren. — 
Gluͤkliche Infurzektiens s Häupter. 

Bemerkungen über die rechtliche vder unrechtliche Natur dies 
fer Beyfpiele . ©. 586 — 590. 
Charafterikiiche Merkm ale der militäriihen tasten. Sie 
find zwar größer, furchtbarer , glänzender als die grundberrs 
lichen, auch abgerundeter tn ibrem Bebier, yleichförmiger in 
ibren inneren Verbaͤltniſſen; aber nicht ſo danerbaft und tra: 
gen viel mehrere Keime der Zerſtoͤrung in ſich. S. 590 — 594, 


— ——æ- 
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Reſtauration 


Staats-⸗Wiſſenſchaft 
oder 
Cheorie 


natürlich = gefelligen Zuftands, 


Dritter Band, 


Makrobiotik der Vatrimonials Staaten. 


Zweytes Hauptſtuk. Bon den unabhängigen Feldherren 
oder den militäriichen Staaten. 


dere. 


Drittee and, A 


Fünf und vierzigftes Capitel. 


Makrobiotik der Patrimonial » Staaten oder 
von der Erhaltung und Befeſtigung der 
Unabhängigkeit. 


1. Mangel diefer Doctrin in den bisherigen Syſtemen. 

Il. Allgemeines Princivium derfelben. Behauptung aller Arten 
von Macht und Weberlegenheit, wodurch die Unabhängigkeit 
geseben if. 

111. Erfes Mittel, Benbebaltung der Territorial⸗Macht. 
Einführung der Untbeilbarfeit, des Mechts der Erfigeburt 
und einee wohlbeſtimmten Gucceffiong - Ordnung. 


Wir baben bisher von dem Urfprung und der Natur 
der Staaten , befonders aber der Grundberrlichen, von 
der Ausdehnung und den Schranfen der Fürftlichen Ge⸗ 
malt, von ihrer Veräußerung, ihrer Erweiterung und 
ihrem Untergange gehandelt. Daraus ergehen fih nun 
auch mit einleuchtender Klarbeit die Mittel und TIu- 
genden, wodurch die Reiche ſelbſt erhalten und befeſtiget 
werden können, — mit andern Worten die Mafrobio- 
tik oder die Lebens⸗Verlängerungs⸗-Kunſt der 
Staaten, » 


Diefe fchöne und wichtige Kunſt der böbern Staats. 
Klugheit, weiche man nicht unichiflich auch die Thron⸗ 





1) Bergl. T. I. Cap. 2. S. 10 — ıı, 
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behanptungs⸗Lehre nennen könnte, iſt zwar, fo diel 
mir bewußt, noch nie aus ihren erſten Gründen, näm⸗ 
lich aus der Natur der Sache, hergeleitet und vollſtändig 
entwikelt worden. Bon ihr ſcheinen beſonders die neue⸗ 
ren Schriftſteller keinen Begriff mehr zu haben, oder auf 
dieſelbe gar keinen Werth zu legen. Ihre Politik be— 
ſchränkt ſich beynahe blos anf die ewigen Gemein⸗Pläze 
von Akerbau, Induſtrie, Handlung, Erziehung u. ſ. w. 
oder auf eine Plusmacherey von Einkünften und Ausga- 
ben; aber von der Erhaltung des freundlichen Verbandes 
ſelbſt, mir weichem allein jene Glüksgüter ſtehen und fal⸗ 
Ien, if keine Nede, darum meil man immer nur die 
Früchte nie die Wurzel, nur das Volk nie den Stifter 
und Vater des Volks berüffichtigte. Akerbau, Induſtrie, 
Handlung , Erziehung u. f. w. find Privat. Unternehmun- 
gen, die am beßten gedeihen, wenn man fie der freuen 
Berriehfamfeit der Unterthanen überläße und übrigens 
Gerechtigkeit im Lande wohnt. Was die Zürften zu ih⸗ 
ver Beförderung oder Begünfttgung thun können, tft nicht 
unentbebrfich nothwendig, Übrigens bloße Wohlthat, mo⸗ 
ralifche Pflicht; > aber an und für fich hindert das al⸗ 
les den möglichen Untergang des Staates nicht, und man 
bat Benipiele genug in der Srfchichte, dag ſelbſt die bid- 
Hendften Reiche, mo Geiſtes⸗Cultur und alle Arten von 
Lebensglüt ſich im höchſten Flor befanden, oft früher 
and ſchneller als andere, durch Äußere Feinde, oder durch 
innere Zufälle, oder durch Fehler der Klugheit zu Grund 
gegangen find. Machiavelli bat zwar in feinem be- 
vühmten Wert de principe, 3) welches von den einen 





2) Bergi. T. II. S. 357. 
3) Schön überfege, auch lehrreich und anziehenb commentirt vor 


8 


unbedingt verdammt, von den andern als ein Meitterftük 
der Politik gepriefen worden, den Fürften einine Regeln 
zu ihrer Erhaltung gegeben. Zwar ift diefes Buch fei- 
neswegs ſo fchlecht oder gefährlich, als man es. lanae 
Zeit dafür ausgegeben bat, und 3. B. bey weitem nicht 
fo empörend als die Künfte welche Ariftoteles zur Befeſti⸗ 
gung der Tyrannen empfiehlt, * dabey aber die erlaub⸗ 
ten und gerechten Mittel zur Erhaltung einer rechtmäßi« 
sen Herrfchaft gänzlich verſchweigt. Im einzelnen bat- 
Macchiavell viel herrliche treffende Gedanken, manche ſei⸗— 
ser Borfchläge laſſen fich vor der ſtrengſten Moral rechte 
fertigen, und dabey wird das Buch ſtets ein Meiſterſtük 
des Styls und Italieniſchen klaren Verſtandes bleiben, 
Aber da er in demſelben von gar keinem Prinzipio aus⸗ 
geht, was eigentlich ein Staat. oder ein Fürft fen, und 
worauf das Fundament feiner Herrfchaft berube: fo iſt 
auch das Ganze äußerft fragmentarifch und unvollſtändig, 
das vorgebliche Ideal nicht aus einer Idee, nicht aus. 
einem oberfien reinen und wahren Begriff hergeholt, fon- 
dern aus bloßen Bruchfüfen einzelner für Ing gehalte⸗ 
ner Fürſten unvollkommen zuſammengeſtellt. Daber wer- 
den die weſentlichſten Dinge vergefien und die wirklichen 
Rathſchläge find arößtentbeils nur kleinliche Hülfsmittel, 
die nicht. auf das Wefen der Sache gehen, Er fcheint nach. 
dem Zeitpunkt, in welchem er lebte, nur Mfurpatoren 
oder doch neue Fürften im Auge gehabt zu. haben, deren 
Herrfchaft allerdings viel fchmerer zu behaupten if: und. 


— — — — 


Hm. U. W. Rebberg, KHannaver 18910. 8. Beine Bemer⸗ 
tungen haben mich frappist, und felbit zu einiger Milderung 
meines Urtbeils über Wacchiavef bewogen. 


O Rol, L, V. cap. II, f. Ueberſetzung 0: Garunı 
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feine Politik beſchränkt fich beynabe nur auf die Mitte 
den Gehorſam der Unterthanen zu fihern, Aufrubren zu 
behinderen oder zu beßegen, da doch die wenigſten Staa⸗ 
ten auf diefe Arı zu Grunde geben, und die Erhaltung 
der Innern Ruhe von .allen Aufgaben die Leichtefte if. 
Eine Satyre iſt das Buch zuverläßig nicht, wofür Die 
neueren Sakobiner ed haben ausgeben wollen, um einem 
geiftvollen Dann unter die ibrigen zählen zu können. 
Schon feine Beranlaffung beweifer das Gegentheil; auch 
it der Ton zu ernfihaft , in dem ganzen Buche finder fich 
feine Spur von Ironie, und dabey enthält es zu viele 
wirflich gute Lehren, als daß die Abficht des Verfaſſers 
hätte fatyrifch Senn können. Allein von dem Vorwurf 
der Fmmoralität kann ed doch nicht ganz losgewaſchen 
werden; ed berrfcht darinn nar Fein Gefühl, keine Aner- 
fennung irgend eines höheren Geſezes, eine gewiße Gleich“ 
gültigfeit für Recht und Moral, die obne Unterſchied bald 
Tugenden bald Verbrechen empfiehlt, je nachdem fie ihm 
sum Zweke nüzlich fcheinen. Es mag ſeyn, daß manches 
Anſtößige nur in einem fehlerhaften oder uns fest feb« 
lerbaft vorfommenden Ausdruf Liege, aber im Einzelnen 
erlaubt ſich Macchtavel manche Aeußerungen, bey de 
nen man zweifeln möchte, ob er die Tyranney im Ernfte 
gelehrt oder eine Gatyre gegen die Fürften gefchrichen 
babe, 


Biel edler , vollſtändiger und zwekmäßiger ergiebt ſich 
die höhere Volitik oder die wahre Staatsklugheit, menn 
man mit redlichem Sinn an die Aufgabe gebt, und die⸗ 
felbe aus der Natur der Sache felbii zu entwifeln und 
zu beantworten fucht. Gie beficht alsdann im nichts an⸗ 
derem als in möglichfler Vermeidung oder Zurülſchie⸗ 
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gung der Urſachen, welche den Yntergang der Staaten. 
Gerbenführen und die in dem vorigen Eapitel aufgezählt 
worden find. . Zwar fchüst am Ende nichts gegen das all- 
gemeine Geſez der Natur, welches den Staaten wie dem: 
Individuen, dem hohen wie dem niedrigen BLUE den Tod 
zum endlichen Schikſal beftimmt zu haben fcheint, auf 
Daß andere an ihrem Plaz bervorsreten. Denn durch die 
Berfchiedenheit und den beftändigen Antagonismus der 
menfchlichen Kräfte, wechfelt fie den Beſiz der Länder ,. 
macht Freygeweſene dienfibar und Dienfibare fren , läßt: 
unabhängige Gefchlechter vergeben und neue entftehen. ° 
Wiewohl nach der bloßen Bernunft fein nothwendiger 
Grund vorbanden fcheint,. warum Eigenthum und Unab⸗ 
bängigfeit nicht Jahrtauſende hindurch in dem nämlichen: 
Geſchlecht fortdauern Fönnten : fo läßt fich nach dem Bang. 
der Natur unmöglich vermuthen, daß irgend ein berr- 
ſchender Stamm. beftändsg die nämliche Ueberlegenheit 
in allen. Dingen behaupten, daß fein Neich nie, weder 
durch Entnervung des Geiſtes und Charakters, noch durch 
den Abgang männlicher Erben, noch durch freymillige 
ader gesmungene Veräußerung des Landes, noch durch 
unglüffiche Kriege oder nachtheilige Friedensverträge, zu 
Grund geben werde. Ya! es Liege fogar in der Natur 
und mird durch die Erfahrung beftätiget, daß der allzu. 
fange Genuß des höchſten Glüks fchon den Keim feiner 
Zerflörung mit fich führt, daß durch die damit verbun⸗ 
dene Weichlichfeit , Ueppigkeit, Sorglofigfeit u. ſ. w., 
am Ende ſelbſt bey. dem kraftvollſten Geſchlecht der Geift 


U nung 


5) „Biel große Herren find zu Boden gegangen und gersa!’ ge 
» Könige Mund andern in die Hände kommen.” So ſagt ichon 
Gira Cap. XI. 6 








erſtirbt, die Seelenkraft abnimmt, womit dann auch ban 
alle übrigen Güter der Erde verloren gehn. Daher Ichrt 
uns auch die Geſchichte, daß Fein einziger Staat fich be⸗ 
ſtändig erhalten bat, und es iſt fogar Lebrreich aus der- 
felben die Dauer der berühmteſten Reiche aufzuzeichnen 
und neben einander zu flellen. d Man ſſieht daben den 
ewigen, jedoch gleichförmigen Wechfel aller Dinge, und 
wie fchwer die Unabhängigkeit, als dag höchſte Gut, zu 
erhalten iſt. ) Privat⸗Herrſchaften (die ſich Dusch das 











6) Nur einige Beyſpiele: 

Zroja dauerte von 1482 a. C. bis 1194. 296 Jahre. 

Medien von 876 — 559 a. C. 317 Jahre. 

Neu⸗Uſſorien von 824 — 625 an Nabopalaffar. 199 Jahre: 

Neu⸗Babylonien von 625 — 537. 88 Jabre- 

Perſien van 560 — 321 an Aler. M- 229. 

Macedonien von 814 — 322 a. c. 492 Jahre. Die Mo⸗ 
narchie des Alexanders aber nur 14 Jahre. 

Egppten von dee Metbiopifchen Eraberung 750 a. C. bie. zu 
ber Perſiſchen, 225 a. C. 525 Jahre. 

Das Juͤdiſche Reſich bis. zur Theilung von Juda und Is 
rael von 1531 — 975 a. C, 556 Jahre. 

Iſrael befonders, bis zur Afior. Eroberung. 253 Jahre. 

Jude befonders, bis auf Nebucadnezar 387 Jahre. Im Gans 
sen 943 Jahre. 

Yartbien von 250 a. C. bis 226 p. C. 476 Jabre. 

Das Roͤmiſche Reich 506 Jahre. Das Brozantiniſche 
unter vielen Dunafien, von 337 — 1473. n. Ehr. 1136 
Sabre. 

Das Lalifat der Araber 636 Jabre. Hungarn. Arvas 
diſcher Stamm (887 — 1087.) 200 Jahre. Das Mens 
nolifche Weich ungefähr 100 Jahre. Das Deutſche 
Neich (843 — 1806.) 936 Jahre. Bonapart es Welt, 
Monarchie (1799 — 1814.) 15 Jahre x. 

2) Summisque negatum stare diu. Lucon. Et quidquid al- 
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Mecht der Erfigeburt forterben ) dauern oft Länger als 
die Staaten; fie leben rubig gerade durch ihre Verbor⸗ 
genheit, und Stürme welche die mächtigften Bäume um. 
Kürzen,, gehn ruhig über das Gebüfche des Thals bin. 
wes. ? Die Natur bat auch bier alles conipenfirt; das 
beſcheidene Glük ift ficherer , das größere unbefländiger. 
Gelten ſteigt das Leben eines Staats über 500 bis 600 
Jahre; die meiften baben eine viel kürzere Dauer. Die 
Länder bleiben zwar die nämlichen, oft haben fie auch 
eine längere Zeit hindurch eigene C darinn angefeflene ) 
Herren und tragen den nämlichen Namen. Aber es wech- 
felten darin die Oynaſtien, neue Gefchlechter kamen auf 
den Thron, und ein folches Ereigniß if im Grunde im- 
mer als die Entfiehung eines neuen Staats zu betrach- 
ten; denn das vorige Gefchlecht hat feine Unabhängig⸗ 
Seit, feine Befisungen oder auch feine Exiſtenz verlohren 
und ein neues iſt dagegen emporgefommen. Oft werden 
aber auch diefelbigen Länder unter mehrere Beſitzer ver- 
theilt, oder fie gelangen an fremde Herrfchaften,, verlie- 
ren mithin fogar ihren Namen , bis zulezt das nämliche 
Schikſal hinwieder die neuen Staaten trifft. 


Allein gleichwie das phyſiſche Leben, fo kann auch die 
Dauer der Gtaaten durch Verfchwendung der Kräfte ver- 
kürzt, durch Schonung und klugen Gebrauch derfelben 





mm est, hand diu tutum maner. Apollod. Dieß erwab⸗ 
set ſich befonders bey den großen Exoberern und Welt  Monars 
ebien. | 

8) Venti agitanı celsas positos sub montibus ornog, 
A quibus in medio tuta est arbuseula valle. 
Sic et opes agitant majora pericula summas 
Tutior augustos eomitatur vita pgnates. 


. 
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verlängert werden. Das Echen eines Staats beſteht fax 
der Unabhängigkeit feines Beſigers: und da diefe felbfk 
sur auf höherer relativer Macht und glüklichen Verhält⸗ 
niffen beruht, fo muß fich die ganze Kunft ihre Dance. 
gu verlängern oder die Staatsklugheit im höhern und ed» 
leren Sinn , nur anf die Mittel befchränfen,, gegen Un⸗ 
tergebene ſowohl als gegen gleich Freye (Innere und 
Aeuſſere) jene Macht oder teberlegenbeit aller Art zu 
behaupten und zu befefligen , durch welche allein die Gelbſt⸗ 
fändigteit gegeben war und fernerhin möglich if. 


Die erfie Macht if freylich Weisheit und Ver⸗ 
ſtand, die Kraft bes Geiles und der Seele, ein feher 
auf Wahrheit und Gerechtigkeit gegründeter, auf gute 
Zwele bingebender Wille, dem die Menichen ſchon im 
Privatleben fo gerne folgen; diefe Seelen. Kraft if die 
Scöpferin und Erbalterin aller übrigen Erden. Güter, 
mis ihr werden fie urfpeünglich erworben, ohne fie nie 
lang erhalten, fie if die einzige, die man immer mit 
ich trägt , die Leine Gewalt uns rauben kann; durch fie 
werden felbft die Staaten gefchaffen nnd durch ihren Man- 
gel zertrümmert. Allein da diefelbe unmittelbar eine 
Gabe der Natur iR und wohl entwikelt oder zwelmäßig 
gebraucht, aber wo fie mangelt durch keinen Unterricht 
gegeben werden Tann: fo wird ne in gewißem Grad als 
norhwendige Bedingung bey allem übrigen vorausgefeit , 
und man redet alfo hier nicht ſowohl von dem Verſtande 
ſelbſt, als von feiner Anwendung, von denjenigen Klug- 
heits⸗Regeln, welche zur Erbaltung und Befeſtigung 
der. Unabhängigkeit die nothwendigſten und zwekmäßig⸗ 
fien ſind. “ 
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4° inter diefen Klugheits⸗Regeln behauptet den er⸗ 
Ken Rang die ungefchwächte Beybehaltung der 
befigenden TZerritorial-Macht, d. h. der Domai⸗ 
nen und LZänderenen, auf denen das Fürſtenthum be- 
ruht, und welche die Wurzel oder die erfie Bedingung 
aller Herrfchaft und höheren Freyheit find, Hiezu ge 
bört vor allem die Einführung der WUnurheilbar- 
Leit, des Damit verbundenen Rechts der Erſt⸗ 
geburt und einer wohlbefimmten Succef- 
fions-DOrdnung. Wie nothwendig das erftere in ei- 
nem Zürftlichen Hanfe fen, theils um Brüderzwiſten vor- 
zubengen, theils um bie Macht nicht zu fchwächen und 
Die Unabhängigkeit gegen Benachbarte behaupten zu kön⸗ 
nen, iſt fchon oben in dem Capitel von der Veräußerung 
und der Erblichkeit, ſo wie in jenem von der Ermei- 
terung und dem Untergang der Staaten 10? bewielen wor- 
deu. Gleichwie alfo viele Reiche und Fürſtenthümer durch 
Die Bernachläßigung jener Nenel zu Grund gegangen find: 
fo if e8 Far, daß vor allem den Theilungen durch Ein- 
führung des Nechts der Erfigeburt vorgebeugt werden 
muß, und zwar um fo mehr als daſſelbe die Grundlage 
zu jeder Fünftigen Erweiterung der Macht ift, indem un- 
seichwächte und ungetheilte Befizungen manntiafaltige Mit- 
tel an die Hand geben , derfeiben durch Käufe, Täuſche, 
Heyrathen u. f. w. noch mebrere zu erwerben oder aller- 
fen andere vortheilhafte Verträge zu ſchließen. Nebſt die- 
fem Recht der Erfigeburt it aber eine wohlbeſtimmte 
Succeſſions⸗Ordnung eben fo nothwendig, um auf 
den. Fall: dag Feine Kinder oder Söhne vorhanden find, 
9) S. T. II. &. soa — 506. 
10) S. T. I. S. 533 und ©. 594- 
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jeden Zweifel über den rechtmäßigen Thronfolger zu dem 
ben, und den gefährlichen Erbfolgsftrsitigfeiten zwiſchen 
Seiten - Verwandten von nähmlichm Grad oder zwiſchen 
entfernteren Agnaten und näheren Eognaten auszuweichen, 
befonders. aber den Wechſel des. herrſchenden Geſchlechts 
iu hindern. Sehr viele, ſelbſt große Reiche verbanften 
ihren früheren lintergang blos allein den Mangel einer 
befimmten Succefliong- Ordnung. Hätte Alexander der: 
Große ein Thronfolgs⸗Geſez negeben , fo würde nach fei« 
nem Tode die Monarchie nicht gerfpkittert worden ſeyn. 
Denn die Generale ſtritten ſich anfänglich nur über dem. 
rechtmäßigen Erben ; erft nach mehreren Jahren fielen ſie 
auf den Gedanken, nach und nach die ganze Familie des. 
Alexanders auszurotten, um fich ſelbſt gu Königen zu er⸗ 
klaͤren. (A® 311 v. Chr.) Die Erbfolgsftreitigteiten im_ 
Syrien unter den GSeleneiden und vorzüglich in Ae⸗ 
gypten unter den Ptolomäern, fchwächten nicht nur 
diefe beyden Reiche, fondern gaben auch den Römern 
den fchiflichiten Anlaß, fich in jene Händel gu mifchen, 
und am Ende beyde Staaten zu ihren Provinzen zu ma⸗ 
chen. (A 307 — 56 und AP 30 vor Ehr.) Frank. 
reich mußte mit wenigen Interbrechungen 100 Sabre 
laug (von A° 1328 bis 1429.) gegen England über ci 
nen Thronfolg- Streit zwifchen dem Schwelter - Sohn und 
des Vaters Bruders. Sohn Krieg führen, uud ohne def 
ſelben glüffichen Ausgang würde ed eine Engliiche Pro⸗ 
- Hinz geworden feyn. England fiel nach Auslöfchung des 
Angelfächfifchen Königsſtamms durch biutige Exrbfolg- 
Kriege an Wilhelm den Eroberer, Herzog der Norman 
die, .und mußte von ihm das harte Loos der Ueberwun⸗ 
denen erfahren. A. C. 1066. Kaum dauerte diefer Nar⸗ 
männifche Stamm acht und achtzig Jahre, fo. entſtand 
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ſchon wieder ein nener Krieg zwiſchen der Tochter und 
dem GSchwieger - Sohn des Testen Könige. Der vier und 
ſechszigjährige Thronfolge- Streit zwiſchen den Häufern 
Zancaſter und York von 1421 bis 1185 brachte das näm⸗ 
liche Reid an Rand des Abgrunds, und war der ein⸗ 
ige Grund daß es alle feine Eroberungen in Frank⸗ 
reich und fogar die Franzöſiſche Krone verlor. Bohlen 
und Hungarn find nur deßwegen Wahlreiche geworden 
und unter fremde Herrfchaft gekommen, weil feine feſt⸗ 
beſtimmte Gueccefliond - Ordnung befand, wo dann bey 
dem Absang männlicher Erben die großen Bafallen ſich 
in den Erbfolg - Streit mifchten , das Reich durch innere 
- Kriege fchwächten und am Ende gar ein vollfonmenes 
Wahlrecht zu ufurpiren mußten. Und wie viele Verwir⸗ 
rungen baben nicht die Tongendurgifche Verlaſſenſchaft 
(1440) , der Zülichfche Erbfolgeftreit (1609 ) , die Spa- 
sifche Succeſſion u. f. w. veranlafler, welche durch ein 
vollſtändiges Thronfolg- Geſetz wohl hätten vermieden wer⸗ 
den können. Unter allen möglichen Gucceffions- Arten 
iR aber die männliche Lineal-Folge ı mir beflän- 
digem Ausſchluß der Weiber und ihrer Nachkommen (ſo 
lang mwenisftens männliche Descendenten vorhanden find) 
wicht wur die billigſte, fondern auch für die lange und 
ruhige Erhaltung der Staaten die zweckmäßigſte; theils 
weit fie dem Geiſt der Nutheilbarfeit und dem Grund, 
wegen welchem das Necht der Erfigeburt eingeführt wor- 
den, am meiften entfpricht , theils auch weil bey derſel⸗ 
den nie ein gegrlindeter Zweifel über die Berfon des recht» 
mäßigen Nachfolgers befiehen Tann, Ihr allein hatte es 
4. B. Zranfreich zu verdanfen, daß der Eapetingifche 


XXXXX—— 











11) Vergl. oben T. IL, @&. 525. ff. 
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Stamm, freylich iu drey verichiedenen Linien, 12) dom 
Fahr 987 bis 1792 Über 800 Fahre, mithin Fänger als 
Ale übrigen Dynaflien regiert bat, umd jebt nachdem er 
feit. 1814 neuerdings den Thron befliegen bat, vielleicht 
noch Tange regieren wird. Durch die Heyrathen der Wei- 
ber geht immerhin die Macht und Unabhängigkeit in ein 
anderes Geſchlecht über. Wenn daffelbe feine Reſidenz 
in dem nämlichen Land auffchlägt, wie dieß bey großen 
Staaten gewöhnlich geſchieht, fo iſt zwar das Uebel nicht 
fehr groß; der nämliche Staat daurt dem Namen nach 
fort und dar nur einen andern Herrn, Allein die Völker 
fieben die Veräußerungen , befonders an fremde Familien 
nicht , weil diefelben gewöhnlich ganz andere Anfichten 
und Gefinnungen mit fich bringen, und viele Neuerungen 
Yornebmen. 13? Bleiben dabey in ſolchem Fall noch männ- 
liche Rachkommen des vorigen Herrfcherfiamms übrig , die 
Ach durch jene Heyrath ihr Familien. Gut entriffen ſe⸗ 
ben : fo find diefelben die gefährlichſten Feinde des neuen 
Fürften, und können, weil fie im Beſiz der Anhänglich⸗ 
keit des Volkes find, bey Jeder Gelegenbeit verderbliche 
Faktionen und innere Kriege veranlaffen. Geht aber vol- 
Yends durch eine folche Heyrath das Neich an einen frem⸗ 
den Landesberrn fiber, ber feine vorige Reſidenz beybe⸗ 
bält und das nen erworbene Land mit feinen früberen 
Befizungen vereinigt, (mie diefes bey Fleineren Fürkten- 
thümern Leicht möglich iſt nnd auch bey größeren oft der 
Sal ſeyn Tann, wenn Die Weiber und ihre Nachkommen 
nicht beſtändig von der Gucceſſion ansgefchloffen werden ) 
ſo wird nicht nur das Fürſtliche Sefchlecht um feine Un⸗ 








12) Eapet, Walsis und Bourbon. 
13) Vergl. oben T- II. & 475 — 478: 
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abbängiskeit, Tondern auch das Work um alle Vorkheile 
eines im Land angefefienen Herrn gebracht; das Land felbft 
verliert fogar feinen Namen und wird fortan umter die 
Reihe der Staaten nicht mehr gezählt. Auf diefe Art 
ih 3. 3. das große Herzogthum Burgund im Jahr 1479 
als eigener Staat verſchwunden und das Königreich Por⸗ 
tugall im Jahr 1580 an Spanien gelommen, bis 1640 
der Herzog von Braganza fich wieder von demfelben loszu⸗ 
trennen und unabhängig zu machen wußte. Selbſt Frank⸗ 
reich wäre im J. 1325 nur eine Provinz von England, 
und dieſes binmwieder unter Philipp IL. eine Spani- 
(che Provinz geworden, wenn nicht theild alte Uebun⸗ 
gen und Hausgeſeze, theils Biutige Kriege die Erb. 
folge an die Weider und deren Nachlommen , zumal an 
ſolche die bereits fremde Thronen beſaßen, verbindert 
hätten, 


II. 


ul, 


Sechs und vierzigſtes Capitel. 


| Fortfezung. 
a, Ente Oekonomie. (Finanz Macht.) 





.. Motbiwendigfeit einer guten Defonomie erh zur Er⸗ 


haltung und Befeſtigung der Thronen. 
Nachtheile der- Berfchwendung. 


a. MWerderblichkeit der Domalnens Veräußerung in sfonsmis 
ſcher und politiſcher Hinficht. 

b, Schaͤdlichkeit allzugroßer und drüfender Schulden, es 
fen ben richtiger oder unrichtiger Bersinfung. 

e. Gefährlichkeit allzuvieler , es fcy gegwungener oder bes 
milligter, Auflagen. Da Fuͤrſt wird dadurch immerhin 
abhängig. 

Woriun die wahre Sürfliche Oekonomie beſteht. 

a, Ungeſchwaͤchte Erhaltung und gute Bewirthſchaftung der 
Eapitalien. 

b, Vermehrung der Einnahmen. 

«. Perminderung der Ausgaben. 

d. B®ute Rechnungsfuͤhrung. 

Einfache und gerechte Mittel dazu. 


Das zweyte weſentliche Mittel zur Befeſtigung ber 
Thronen oder zur Erhaltung der Unabhängigkeit, und zwar 
eines der wirkſamſten, obgleich es am meiſten veruachläf- 
figet wird, ik gute Wirthſchaft, verkKändige 
Haushaltung Nicht zwar daß ein Fürft mie Eige⸗ 
nem geizig ſeyn folle, wie Macchiavell behauptet; denn 
nichts if einem großen Herren unanfländiger,, wendet 
mehr die Herzen von ibm ab als niedrige Kargheit, und 


w 
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jene heut zu Tag in fo vielen Staaten, theild aus Noth 
theils aus übelverfiandener Sparſamkeit eingeführte Knau⸗ 
feren, ben melcher niemand etwas zu hoffen, niemand 
für treue Dienfte eine fchöne Belohnung zu erwarten hat. 
Allein das Bermögen muß menigfiens nicht gefchwächt wer- 
den, und die Ausgaben follen ftets im Verhältniß mit 
den Einnahmen bleiben. D Der Reichthum befteht nicht 
nur in dem Beſiz von Domainen und liegenden Gütern , 
obgleich diefe das Fundament des Fürſtenthums find; ſon⸗ 
dern in dem Vermögen aller Art, in dem Weberfchuß 
der Einkünfte gegen die Ausgaben, in der Waffe von 
Hülfsmitteln über die man zu jeder Zeit für nothmendige 
und nüsliche Zweke gebieten Tann. Solch überlegener 
Neichthum iſt diejenige Macht, wodurch man am natür⸗ 
lichen und dauerbafteflen über andere Menſchen berr- 
fchet , indem man ihr allgemeinfles Bedürfniß, die noth- 
mwendige und angenehme Erhaltung des Kchens befricdi- 
get , ihnen taufenderley Dienfte oder Vortheile anbieten , 
und fich dadurch täglich mehr Freunde und Anhänger er- 
werben kann. Diele Macht muß affo vorzüglich geichont 


1) Naiv drüften fich bieruͤber die aͤlteren Schriftteller aus. Co 
fagte 3. B. der Eanjler Reinkingk in feiner bibl. Polizey 
S. 247. Axioma LVI, „Große Herren daben große Einnah⸗ 
„men, fie baben aber auch große Ausgaben, deromegen fie 
„mit allem Fleiß, wenn fie ihre Regierung glücklich führen 
„wollen, die Ausgaben nach den Einnahmen alis proportios 
„niren und einrichten muͤſſen, daß jene diefe nicht uͤbertref⸗ 
„fen, bey Grdflichen Einnahmen feine Fuͤrſtlichen, oder bey 
„Fuͤrſtlichen Einnabmen keine Könialihen Yusaaben thun, 
„sondern dahin trachten , daß noch alle Jahr etwas im Var⸗ 
„ratb verbleibe, im Fall der Noch ſolches haben anzit⸗ 
ↄ greifen.“ 

Drituer Tan B 
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werden, damit der Fürſt, auch an eignem Gut und Bi 
mögen , fletd der mächtigne in feinem Land verbleibt. Daß 
einzelne Untertbanen ihn je an Bütern oder Ein- 
fünften übertreffen und ihm dadurch gefährlich werden 
Fönnten , bat er bey einer auch nur mittelmäßig guten 
Oekonomie nicht zu befürchten. Wenn man in der Go 
fchichte Beyſpiele von großen Vaſallen ſah, die durch 
eigne Macht ihrem Herren überlegen wurden und dadurch 
fich ſelbſt zur Unabhängigkeit emporichwangen : fo geſchah 
folches wegen der Verichwendung der Könige, oder wegen 
andern politifchen Fehlern, und durch ganz befondere Zu⸗ 
fälle. Diefer Fall if aber außerordentlich ſelten; das 
menfchliche Leben if zu kurz um fo geoße Privat⸗Reich⸗ 
tblimer zu fammeln , der Reiz des Genufles zu ſtark, und 
die Theilungen ftellen immer das Gleichgewicht wieder ber. 
Auch giebt es mancherley erlaubte Mittel dergleichen ſtark 
begüterte Unterthanen durch Titel und Standes. Erhbhun⸗ 
gen , durch hohe vielen Aufwand veranlafiende Ehrenſtel⸗ 
Ten u. fe w. zu mehreren Ausgaben anzureizen nnd fd der 
wachfenden Uebermacht zuvorzukommen. Eher noch fcheint 
es, daß jene Gefahr von mächtigen Corporationen 
zu beſorgen wäre, als die nicht ausſterben, ihr Vermö⸗ 
gen niemalen heilen und auch viel weniger Bedürfniſſe 
haben. Go bat man 3. B. der römifch-Fatboltichen 
Kirche vorgeworfen, dag fie durch ihren Reichtbum nach 
und nach ale weltlichen Staaten verichlungen hätte, 
wenn nicht ihrem ferneren Büter - Erwerb ein Ziel gefteft 
worden wäre. Allein diefe Güter gehörten nicht einem 
einzigen Menfchen der darüber nach feiner Willkühr hätte 
difponiren können, fie waren unter viele tauſend verichie> 
dene gemeinnüzige Jnuſtitute vertheilt, welche feine Trup⸗ 
pen unterhielten; man bat nicht gehört, daß die Kirche 
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irgend einen rechtmäßigen Fürken vom Thron geftürgt 
hätte, und au DBermeidung diefer Gefahr wären weder 
Neformationen noch GSefularifationen nöthig gewefen. Im 
Mittelalter find freylich verfchiedene privilegirte 
Städte durch größeren Reichthum theils über ihre eigenen, 
theils über benachbarte Herren emporgewachſen; aber Als 
lemal geichah es durch die Verſchwendung der lezteren 
und die Sparfamfeit der erſteren; ein natürlicher Wech- 
fel der Dinge, den keine menfchliche Künftelen binderen 
fann. Daß die flarf begüterten Ritter-Drden, wie 
z. B. die Tempelberren, die Malthefer und die Johan⸗ 
niter oder Deutfchen Herren, den Königen und Fürſten, 
in deren Ländern fie faßen, durch ihren Reichthum ge⸗ 
fäbrlich geworden feyen, kann man eben auch nicht be- 
baupten; diefe DBelorgnifie waren bloßer Vorwand , und 
ihre Zerflörung hatte einen gang andern, nicht fehr rühm⸗ 
Tihen Grund. Wäre aber auch eine folche Gefahr vor- 
handen, fo giebt ed dagegen, nebft der eigenen auten Des 
Ionomie welche ſtets das ficherfte iſt, noch andere recht“ 
mäßige Mittel: nämlich entweder dem Auffeimen diefer 
Eorperationen gleich bey ihrem Urfprung zuvorzukommen, 
oder fie genau und in voller Ausdehnung zur Erfüllung 
ihres erfien Zwekes, 3. B. die Ritter- Orden zu Kriegs⸗ 
Dienften und Kriegs. Seyträgen, die Firchlichen Genof- 
fenfchaften aber zur Verpflegung der Kranken und Ar 
men, zum Unterhalt der Schulen u. f. mw. anzubalten, 
oder endlich fich ſelbſt zum Haupt und Beſchüzer derfelben 
aufzuwerfen; wie dann die größeren Fürſten fich, menig- 
tens durch nachgeborne Söhne, in den Beſiz der mächti⸗ 
seren Bisſthümer zu ſezen oder fich die Großmeifterfchaf- 
ten der größeren ſtark begüterten Ritter - Orden zu ver- 
Schaffen mußten, und dadurch ſelbſt ihre eigene Macht ver- 
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mehrten. > Eine Auflöfung der Corporation hingegen, 
fann nur nach vorangegangenen Feindfeligfeiten, gleiche 
fam als Folge des Kriegs oder ald Strafe, zur Sicher 
beit der eigenen Rechte, entfchuldiget werden; und außer 
dieſer feltenen Nothwendigkeit fcheint fie mir weder recht» 
mäßtg noch nüzlich zu ſeyn, ſelbſt wenn fie obne Behän⸗ 
digung der Güter und mir noch ſo viel Schonung ge» 
den die einzelnen Mitglieder geſchehen Torlte , welch lezte⸗ 
rees dabey ſtets zu empfehlen wäre, Denn-dergleichen Cor⸗ 
porationen ſind eine Zierde des Reichs, in welchem ſie 
ſich befinden; von ihnen iſt, wenn man ſich diefelben zu 
Freunden zu machen weiß, die größte Hülfe zu erhalten, 
and endlich tragen fie auch zum Anſehen des Fürſten bey) 
Indem es edler und rühmlicher iſt auch Große und Mäche 
tige unter feine Diener und Gehülfen zu zählen, als nur 
ber Erſte unter vielen Kleinen und Schwachen zu ſeyn. 


Allein ohne Aur Gefahren diefer Art in Anfchkag zu 
dringen , ift der Nuzen einer guten Oekonomie in höherer 
politiſcher Beziehung nicht zu berechnen, ) Gleichwie fie 

















3) Bon Ferdinand dem kathol. in Spanien ersdblt Joh. von 
Müller, er babe durch Uebernahme des Großmeiſterthums 
der verſchiedenen Drden den größten Einfluß auf alle edeln 
Geſchlechtet erhalten, deren Söhne in den Orden Befoͤrde 
zung fuchtens ferner die Difofition von 27 Drbengwürden, u 
von 172 Eommenden, von 4 3/2 Millionen Reale de velbon, 
amd verbinderte daß in ‚Spanien isgend jemand außer dem Koͤ⸗ 
nig an der Spige einer Militärs Verbindung ſtehe. Aulg. 
Weltaeſch. T. TI. G. sor. 

3) Vortreffliche Bemerkungen darüber finden fich in Macchiavell 
de principe Cap. 16. und auch in Neckers ert des Finan- 
ces de la France, T, Il, p. 527 — 53% 
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ſchon die Brivat- Berfonen zur Macht-und Freyheit führe, 
fo erbält, ermeitert und befeftliget fie. die Thronen. Vom 
erit trägt fie fchon ungemein viel zum Anſehen des Für 
fien bey; nicht blos weil fie die reelle Macht vermehrt. 
fondern weil fie. nicht nemeinen Berftand und eine gewiße 
Ucherwindung der Leidenfchaften vorausſezt, indem es f0- 
gar viel fchwerer iſt große Güter wohl zu verwalten und 
in die Länge zu behaupten , als ſelbige zu erwerben. Da- 
ber auch die Befchichte beweist, welch allgemeine Hoch- 
achtung mwohlgeordnete Finanzen einem Fürften verfchaf- 
fen. Dazu if fie das. Mittel, oder die erſte Bedingung. 
u allen anderen, großen und nüglichen Unternehmungen. 
Durch fie allein wird ed möglich , nicht allein die befizen- 
den Güter oder Domainen zu erhalten, fondern auch jede 
Gelegenheit zu. benuzen , um deren noch mehrere und wohl- 
gelegenere zu erwerben, Regalien zu ermeitern, und viel⸗ 
Leicht felbft in benachbarten Landen auszudehnen, allet- 
ley nüzliche und zugleich einträgliche Anftalten zu: grün- 
den, ausgezeichnete. Talente. in feinen, Dienſt zu ziehen, 
ſich Schäge des Geiſtes zusueignen die oft mehr als alles 
Bold der Erde werth find, vortheilhnfte Heyrathen su 
fchließen , die nicht nur den Neichthum , fondern auch die 
Macht und die Freunde vermehren., zu rechter Zeit einen 
nothwendigen Krieg zu. führen, und, mag noch fchwerer 
it, die Früchte des Sieges wohl zu benuzen, durch zwek⸗ 
mäßige Bündnige und Verträge überall günftige VBerbält- 
niße anzufnüpfen ‚. mit einem Wort auf tanfenderley We⸗ 
gen durch nüzliche Macht feinen Einfluß zu erweitern und 
feine eigene Unabhängigfeis gu fichern. 


Dagegen wird durch Verſchwendung oder auch nur 
duxrch unordentliche und nachläßige Wirthfchaft, die Macht 


2 
verzehrt , anf deren das Fürſtenthum beruht; die beiten 


Rathſchläge bleiben unansführhar and ſelbſt die günftig- 


ſten Ereigniffe müſſen unbennzt gelaffen werden. Sie führt 
nothwendig entweder zur Veräußerung der Domainen, 
‘oder zu übergrofen Schulden, oder zu vielen und drüken⸗ 
den Auflagen, und leztere find. immer dem Anſehen des. 
Fürften gefährlich, es fen daß man fie mit Gewalt erzwin⸗ 
gen wolle, oder mittel Gegenleiſtungen zu erhalten fache. 


Way die Beräußerung oder Verpfändung der 
Domainen betrifft: fo ift fie die gefährlichſte aller Ope⸗ 
rationen, indem fie das. Fürftenthum bey, der Wurzel un. 
zergräbt , das natürlichſte Band Löst, welches die Unter- 
thanen an ihren Herren knüpft, auch. dadurch das folibe- 
Be, einer beftändigen Erhöhung fähige Vermögen , und das 
independentefte Einkommen anfgeopfert wird. Die neue⸗ 
ren Sophiften verwandelten ſich auch in Financiers, um 
die Fürften wo möglich aller natürlichen eigenen Macht 
zu berauben , und. dadurch. in den Augen des. Volks berab- 
zuwürdigen. Sie häuften allerien Scheingründe, um bie 
Fürſtlichen Domainen als ſchädlich darzuftellen, obgleich 
fie diefelben in der Theorie als Nationalgüter ausgaben. 
Ihre Verwaltung, hieß es, fen. fchwer , und vielen Miß- 
bräuchen ausgeſezt, ihr Ertrag mithin auch ſehr gering. 
Beſſer wäre es folche zu verkaufen und damit Schulden 
zu bezahlen, die oft mit fchweren Zinfen verintereſſirt 
werden müflen. Auch würden in jedem Fall iene Güter 
durch, Brivar. Hände beſſer bebaut werden „ mithin der 
Akerbau gewinnen, die Bevölkerung zunehmen, und die 
Güter ſelbſt unter die Zahl der ſteurbaren Gründe fom- 
men, D Allein fchon in diefer erſten, blos. ölonomifchen 


ꝓ Uuch Hr Duchbelt detlamirte nad In ſeinem Gemälde 
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Nükſicht, if die Behauptung falfch und. der Erfahrung, 
Aurchaug zuwider. Man fiebt manche Landesberrliche Do» 
mainen, die fo vortrefflich vermalter find, daß fie hierinn 
feinem Privatgut etwas nachgeben, fondern oft. fogar zum. 
Muſter des Alerbaus dienen können. Dazu tft nichts wei⸗ 
ter nötbig als wenige und treue Beamte zu balten, auch, 
dieſelben dabey fo zu intereſſiren, daß fie ben. der Auf⸗ 
nahme des Guts ihren. Bortbeil finden. Ihr Ertrag, ift 
fo wenig, gering, daß er vielmehr einer unendlichen Er⸗ 
weiterung fäbig if, und man urkundlich beweiſen könnte, 
wie fie nach einigen Generationen oft jährlich. eben fo viel 
abwerfen als urfpränglich der Ankauf felbft gekoſtet bat. 
In allen älteren Staaten machten fie, wo nicht den ein⸗ 
zigen, doch den größten Theil der Fürftlichen Einkünfte 
aus. Wenn auch die Schulden bisweilen größere Inte⸗ 
reſſen koſten als die Domainen von ähnlichem Werth jähr⸗ 
lich abtragen , fo folge daraus noch nicht , daß es vor- 
theilhafter fen die lezteren zu verfanfen, um damit. die 
erfieren zu tilgen. Dergleichen Brocenten - Berechnung ift 
nicht Fürſtlich, fondern Jüdiſch, und vermuthlich wür⸗ 
den. die Inden ſelbſt nicht fo. rechnen, wenn fie Fürſten 














des gefellfhaftlihen Zufandes des Königreichs 

. Breußen bis 14. Det. 19306. gegen die angebliche Schaͤd⸗ 
lichkeit der Domatinen , wogegen ihm aber in den Bötting. gel, 
Ameigen S. 475 geantwortet wurde: „Er möchte. bierinn 
„mobil alentbalben in Deutfchland. Negenten und Unterthanen 
9 gleich Mark gegen ſich baken , die beude es nur zu gut fuͤh⸗ 
„ien muͤßen, daß bey Veräußerung der Domainen auch gegen 
„sewiße Abgaben, die nicht mit der Cultur des Landes 
„ fortfchreiten,, mit ber Zeit eine bedeutende Erboͤhung der 
„Steuren eintreten wuͤrde.“ Dieß ward unter der Weſtphaͤ⸗ 
Uſchen Hereſchaft gefagt, mo man. fich nicht, ſtaͤrker ausdruͤ⸗ 
ten, durfte. J 
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wären, d. h. wenn ihre Macht auf etwas anderem als auf 
baarem Geld berubte. Denn der Betrag der Schulden ift 
immer der nämliche oder verringert fich fogar durch den 
verminderten Werth des Geldes, da hingegen die Domai- 
nen beftändig an Werth und Abtrag zunehmen. Auch kön⸗ 
nen die. Schulden durch gıtte Wirthſchaft nach und nach 
immer bezahlt, die einmal veräuſſerten Domainen aber 
oft um keinen Preis mehr erkauft werden. Des wichti⸗ 
gen Neben⸗Umſtandes nur nicht zu erwähnen, daß man 
ſo viele und große Güter, beſonders im Augenblik der 
Noth, nicht vortheilhaft verkaufen kann, daß ihre Bezah⸗ 
lung nicht alſogleich erfolgt, daß die ſucceſſiven Zahlun⸗ 
gen mit den übrigen Einkünften vermiſcht werden, und 
fo gewöhnlich das Capital verzehrt wird, die Schulden 
aber ungetilgt bleiben. Auch beweiſet die ganze Erfah⸗ 
rung, daß unter den Fürftlichen Häuſern, wie unter an⸗ 
gefebenen Privat. Befchlechtern , diejenigen immer bie 
reichten’ geblieben. find, welche ihre Domainen nie ver⸗ 
äuffert , fondern im Gegentheil ſtets zu vermehren gefucht 
haben. Dagegen war der Verkauf der angeſtammten Fa⸗ 
milien- Güter allemal der Anfang des Ruins, und. führt 
unfehlbar zur Verarmung oder gar zum. Verluſt des An- 
ſehens und der Freyheit. Bas dann die von der Auf⸗ 
nahme des Akerbaus und der Bevölferung hergenommenen 
Scheingründe. betrifft: fo verdienen fie beunabe. feine Wi- 
derlegung. Wären fie auch wahr, mie fie. es nicht find, 
fo fließt daraus noch keineswegs, daß der Fürſt fchuldig 
oder daß es für ihm nüzlich fen, dergleichen Domainen 
zu veräuffern, Bey der Frage ob ein Gut au verfanfen 
ſey, ſieht der Beſizer auf feinen eigenen, nicht. auf frem« 
den Nuzen. Dabey iſt auch gar nicht einzufehen , warum 
auf einem Fürſtlichen Domanial⸗Gut nicht eben fe viel 
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Menſchen wohnen könnten, ald auf einem Privat - Gut, 
oder warum es nothwendig von Privat. Perfonen beſ⸗ 
ſer bebaut werden müßte, da ſie doch dazu eben ſo oft 
weder den Willen noch die Mittel und die Kenntniße ha⸗ 
ben. — Der Vorwand endlich, daß die Veräufferung 
der Domainen den Fürften vortheilhaft fen , weil fie. die- 
feiben nachher mit Steuren belegen Fünnen, iſt nicht nur 
Darauf berechnet , die Fürften gehäffig zu machen ,. fondern 
auch an und für fich eine fchlechte Spekulation. Vorerſt 
haben wir fchon überhaupt bewieſen, daß nach den wah⸗ 
ren ſtaatsrechtlichen Grundſäzen, das willführliche Beſteu- 
rungs-Necht den Fürſten nicht zufümmt , und daß ge⸗ 
zwungene Auflagen immerhin als cin Mißbrauch der Ge- 
walt angefeben morden find. 9 Warum fich alfo ohne 
Noth und ohne Nuzen einem folchen Vorwurf ansfegen? 
Sodann ik es immer beſſer, das Gut ſelbſt zu befigen und 
den Ertrag ganz zu beziehen , als von demfelben nur Auf⸗ 
lagen zu fordern. Derjenige, welcher daſſelbe kaufen folk, 
und vorausſieht daß es mit Abgaben werde beſchwert wer⸗ 
den, wird natürlicher Weiſe deſto weniger dafür anbie⸗ 
ten, und ſo iſt mit den Steuren abermal nichts gewon⸗ 
nen. Der Wahnſinn des achtzehnten Jahrhunderts iſt da⸗ 
her auch in der ſeltſamen Meynung zu erkennen, daß es 
für das Volk beſſer wäre wenn die Fürſten feine Domai⸗ 
nen mehr hätten. Vor Zeiten war es nach dem geſunden 
Verſtand allgemeine Regel, und wenn man davon ab⸗ 
wich, ſo wurde es oft ſogar durch blutige Inſurrektionen 
und darauf erfolgte poſitive Verſprechungen durchgeſezt, * 
daß die Könige nur aus ihren Domainen und Regalien 








5) T. II. Cav. 37. S. 317 — 331. 
6) &. die Beyſpiele davon T. II. ©. 324 ff- 
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leben, ja fonar dieſes Rammergut zu vermehren ſuchen 
folen , ? auf daß fie nicht genörhiger ſeyen das Land mit 
Steuren und Auflagen zu belaften. Nun aber wollen die 
neuen Weiten , daß die Fürſten kein Eigenthum mehr ha⸗ 
Deu , ® weder Domainen noch Negalien befigen , fondern. 
alles durch Steuren von den Unterthanen eintreiben fol« 
len, und das fol dann dieſen Tezteren nüzlich ſeyn. — 
Die Behauptung tft fo ungereimt, daß fie ſchlechterdings 
nur durch die geheime Abficht erklärt werden kann, die 
Fürften alles Eigenchums und der damit verbundenen 
Macht zu beranben, fie mittelſt deſſen gehäſſig oder ent⸗ 
bebrlich zu machen, und dadurch ihre frühere Abſchaf⸗ 
fung au befördern. Allein gleichwie man gewöhnlich in 
die Grube fällt, die man andern graben mollte: fo bat, 
man ſeither auch Könige umd Fürften geſehen, die zwar 
Feine Domainen hatten , aber Soldaten und Steuer - Ein“ 
zwinger genug, um von den ſogenannten Staatsbürgern 
den Testen Grofchen zu erpreffen, auf diefe Art gleichſam 
alle Privat. Güter zu Fürflichen Domainen zu machen, 
und die Eigenthümer, die man auf dem Bapier frey nannte, 
in Leibeigene mir unbeſtimmten Dienften und Abgaben zu 
verwandeln. ? 





4) ©. die merfmärdigen Wärtembersiichen Landtags: Abfchiebe 
von 1629. Art, 12. 1656 und 1672 in v. Moͤſer Beyotraͤgen 
sum Staates und PVoölkerrecht T. II. 

8) ©. bie paradoxen Lehren darüber in Kants metaph. Rechtes 

" Lehre G. 183 und oben Note No, 4. 


9) Im Bonapartifchen Staatsrath ward ernſtbaft diekutirt, daß 
man fein Privat: Eigentbum mehr anerkennen folle, fondern 
alles dem Staat gehöre. Auch if befannt, daß er docirte , 
man könne ohne Iingerechtigfeit die Zerriterial s Eonteibution 
erhöhen fo viel man weile. Es fen bloße Gewohnheit zu glau⸗ 
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Betrachtet man ferner die Beräufferung der Domainen 
in politifcher Hinficht , d. b. in ihren Folgen auf das An- 
feben und die Befeſtigung des Throns: fo if fie das ge⸗ 
fährlichſte, was je ein Fürſt zu feinem eigenen Verderben 
unternehmen kann. Er legt dadurch die Art an den Baum 
feiner Selbfikändigfeit und untergräbt die Bafis feines 
Fürſtenthums ſelbſt. Denn da daſſelbe urfprünglich eben 
auf dem Befiz folcher Ländereyen beruht, die in der Folge 
Durch Ermerbungen und Verträge erweitert worden: fo 
ih es Far, dag mit ihrer Beräufferung gerade die Wur- 
zel der Kandesherrlichen Macht weggehoben wird. Mit je- 
dem Berkauf eines Domantal⸗Guts wird das natürliche 
Band gelöst, welches die Unterthanen an ihren natürlt- 
hen Herrn knüpft. Die Veräufferung tft ihnen doppelt 
unangenehm , weil fie nunmehr zweyen Herren dienen 
mäflen,, auch Leider ihr Ehrgefühl dabey, fortan nicht 
mehr dem Zürften felbft als dem oberfien Herren anzuge- 
bören; fie. ſehen fich als verlaffen an, und werden ent- 
weder über alles gleichgültig, oder ihre Liebe, ihr Ge⸗ 
horſam wendet fich dem neuen Eigenthümer zu , von wel- 
chem fie Ichen , mit welchem allein fie in natürlichen Ber- 
bältniffen nnd unmittelbarer Berührung fliehen.  Dabey 





ben, daß fie nur in dem zten oder aten Theil der Einnahmen 
befichen ſolle u. ſ. w. Stebt etwas anderes in unferen beutis 
gen Raatsrechtlichen Eompendien ? 

10) Bon König Ferdinand von Arragenien wird gemeldet: In pa- 
trimenio regali tuendg tenaxz, quod qui alienarent ajebat, 
inimicos potius parare sibi quam amicos, quia ex subdi* 
tis illos quosdam regulos facerent, semper solieitos ac sus- 
picantes, eorum jura, licentiamque iri diminutum, Yalla 
de reb. gest. Ferd, arrag, L. Ill. 


Ueber die nämliche Domainen⸗Veraͤuſſerung ſagte Lands 
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opfert der Fürſt durch den Verkauf der Domainen- feim 
folideftes Capital, Vermögen , fein independentefes Ein- 
Tommen auf, das einzige das ihm niemand. rauben , nic- 
mand befireiten kann, dasjenige was ihm die Natur ſelbſt 
Bringt , und welches er außer ihr niemand zu verdanken 
bat; dagegen aber fest er fih in den Fall, für alle feine- 
Bedürfniffe nur Steuren nad Auflagen von den Untertha⸗ 
nen zu fordern mithin entweder durchaus non ihnen ab». 
hängig zu werden, oder folche mis Gewalt einzutreiben und. 
gleichfam als ein Feind feines Volkes zu erfcheigen. Map. 
denke fich nur einen Fürſten der Feine Domainen, keine eis 
genthümlichen Güter mehr befäße,, und doch die Herrfchaft 
über fein voriges Gebiet in voller Ausdehnung bebalten 
wollte, Welch ein ſchwacher, von aller Wurzel entblößter , 
nothwendig verhaßter Herrſcher! Er wird ein Fremdling in- 
feinem Lande ſeyn, nad bat im Srunde gas fein eigenes 
echt zur Regierung mehr. Er ift durch fich ſelbſt nieman- 
den an natürlicher Macht überlegen, ntemand bat ihn mehr 
nöthig; er aber bedarf: aller um auch nur zu exiſtiren, ge⸗ 
fchweige um fo viele andere Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Alsdann Tönnte man mit, Recht ſagen, die Unterthauen 
müſſen einen folchen Fürſten erbalten , flatt daß urfprüng- 
Lich der Fürk die Unterthanen erhält; er ſey nur eine 
überflüfiige Laſt des Volkes, ein koſtbarer Benfionnaiz , und 
in der That entbehrlich geworden. Zwar bat er: noch 
die Sewohnbeit der Unterthanen , Bas Bedürfnif der Ruhe 
für ſich; er iſt im Beſiz der früher eingeführten Steuren 








graf Pilivy von Heſſen Ber Ältere: „Wo man aus einem Gars 
win Aepfel und Birnen vergiebet, das waͤchſet wieder, fo 
„man aber die Bäume vergiebet, fo bat man dann nichts‘ weis 

x „ter, fo man nuzen oder ergeben kann.” Reinkingk, bibl. 
Polizey. ©. 249. 
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und Auflagen, und fann mithin noch Truppen und Be⸗ 
amte erhalten, die ihm anhängig find. Aber mo bleibe 
da noch ein Band der Liebe und der freymilligen Hochach- 
tung übrig? Laßt die erfte Erifis, nur ein oder zwey 
Unglüfsfäne eintreten , und ihre werdet fehen wie mürb 
und wurgellos eine folche Herrſchaft iſt. Wie leicht wird 
es da einem fremden oder einheimifchen , etwa ſelbſt Hark 
Begüterten Feinde fallen, fich der böchften Gewalt zu be- 
mächtigen , wenn er nur die Verminderung von Steuren 
und Anflagen verfpricht, oder den großen Qutsbefigern 
die Unabhängigkeit zufichert. Alles wird fich an ihn an- 
fchliefien , weil jedermann dabey feinen Vortheil finder. 
Den Beamten und den Truppen aber if am Ende der 
Bechfel des Herren ebenfalls gleichgültig , wenn fie nur 
einen gleich vortheilhaften Dienft erhalten, und als ſteur⸗ 
bare Unterthanen großentheils ſelbſt erleichtert werden. 
Daher beweist uns auch die ganze Geſchichte, wie viele 
große umd Kleine Monarchien nur allein durch Beräuße- 
rung, Berpfändung und DBerfchwendung von Domainen 
zu Brand gegangen find. Unter den kleineren Fürftenthü- 
mern könnte man bierüber viel taufend Benfpiele anfüh- 
ren. ı) inter den großen und mächtigen Reichen find 
die der Merovinger und Larolinger in Frankreich die 
merkwürdigſten, von denen befonders die leztern fich durch 
Domainen » VBergeudung fo fehr fchwächten, daß König 
Ludwig IV. im J. 943 im ganzen Reiche nur noch die 





13) Eines der lehrreichſten if dag der Grafen von Greyers, einer 
Meibe vortrefflicher und von ihrem Volk felb innig geliebter 
Fuͤrſten, deren Untergang gar feine andere Veraulaſſung hatte. 
S. Joh. v. Müller Schw. Geſch. T. IV. S. 300. und 
GSeſchichte der Landſchaft Saanen 1779. (fämtliche 
Merle T. XII. 
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einzige Stadt Laon beſaß. i2) Run fiel ein mächtiger Va⸗ 
ſall nach dem anderen ab, vhne daß daraus nur die ge⸗ 
ringſte Erſchütterung erfolgte; die geiſtlichen Groͤßen wähl⸗ 
ten ſich eigene Könige, d. h. ſie erbaten ſich Schuzherren, 
und Teiche wurde es Hugo Capet, Herzog von Neufirien 
und Burgund, der an Güterbefil wie an perfünfichem An⸗ 
ſehen ungleich mächtiger als der König ſelbſt war, fich 
an defien Plaz auf den Thron zu fesen. Eben fo haben 
ſich auch die deurfchen Könige oder Kanfer vorzüglich durch 
die Verſchenkung und Veräußerung der zahlreichen Kron- 
Dömäinen und Regalien den Untergang bereitet. Das 
Emporſtreben der großen Vaſallen, die des Kayſers nicht 
mehr bedurften und fich Yon demſelben beſtändig unab⸗ 
bängiger gu machen fuchten, — die Entfremdung des 
Volks, welches nur mit feinem unmittelbaren Landes⸗ 
Fürken , mit dem Kanfer aber faR in Feiner Berbindung 
mehr Hand, — ungläkliche Kriege und fchlechte Friedens⸗ 
Verträge welche den Ruin befchlennigten, — waren nur 
eine Folge des erfieren Fehlers. Go ward die entwur⸗ 
seite Herrfchaft beynahe von felbft aufgelöst, und wir fa- 
ben im Jahr 1806 das unerbörte Phänomen, dag der 
feste dentfche König die Krone, als wäre fie nur eine 
Lak, aufgegeben und mithin auf ein Reich Verzicht ge⸗ 
Teiftet hat , welches feinem Beſizer chmals den erfien Rang 
unter allen Europäifchen Staaten verfchafft, und deſſen 
Herrfchaft fich von Liehand bis nach Marfeille und von 
Amfterdam oder Hamburg bis nach Neapel ausgedehnt 
batte. Schwerlich wird es jest, wenn auch in weit en- 
gern Grenzen, bergefiellt werden können, da ein folches 








—— ⸗ 


Mm) Spittler Euren. Staaten⸗Geſch. T. I. ©. 153. 
Montesquies Keprit des loiz. L. 51. Ch, 22 et 52. 


A 
Reich nicht durch Eonftitutionen und Bünde gefchaften 


werden kann, fondern auf eigener Macht und alleriey 
Verträgen beruhen muß. 


Weit entfernt alfo feine Domainen zu veräußern, muß 
ein Finger Fürſt, der feine Herrfchaft und Unabhängig⸗ 
feit lange behaupten will , diefelben ungefchwächt und un- 
befchwert zu erhalten, ja fogar bey jeder Gelegenheit zu 
vermehren fuchen. Der Ankauf neuer Länderenen umd 
Regalien ift die beßte Anwendung die er von feinen Er- 
fparniffen machen kann, und die Macht desienigen Für⸗ 
Ken würde innerlich am feſteſten genründer feun , der 
in feinem ganzen Gebiet alleiniger Grundherr wäre; denn 
Ge könnte fchlechterdings nur durch gänzliche Beraubung - 
des Eigenthums zerftört werden: ein Extrem von Unge- 
rechtigkeit wozu es felten kömmt, das gewöhnlich nicht 
lange daurt, bey welchem die große Menge gar nicht 
intereffirt iſt, und zu welchem ein innerer Uſurpator 
fchlechterdings weder die Veranlaffung noch die Mit- 
tel hat. 


Nicht fo unmittelbar verderblich, aber doch in hohem 
Brad für die Unabhängigkeit der Fürften gefährlich , find 
auch allzugroße und drülende Schulden. Zwar 
wird durch diefelben das Land , auf deſſen Befiz das Für⸗ 
ſten⸗Recht beruht, nicht veräußert; aber fie find allemal 
eine Verminderung des Reichthums, folglich auch der da- 
mit verbundenen Macht, und dringende Geldbedärfnifie 
fezen auch deu unumfchränfteften Fürſten in Abhängig⸗ 
feit von denen die ihm dieſes Geld verfchaffen können. 
Iſt der Fürſt ſelbſt gewiſſenhaft, verzinſet er ſeine Schul⸗ 
den richtig, ſo wird dadurch immerhin ein großer Theil 
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feiner Einfünfte verzehrt, umd es bleibt ibm deſto weni⸗ 
ger für die Befeſtigung ſeines Throns, für alle nüzlichen 
und nothwendigen Zweke übrig. Er kann nicht mehr ſo 
freygebig oder gemeinnützig ſeyn, Fremden und Einheimi⸗ 
. fchen nicht mehr fo große Vortheile anbieten, verliert 
dadurch eine Menge Freunde und oft fogar ausgezeichnete 
Fähigkeiten, die fich fonft feinem Dienfte widmen würden. 
In allen feinen Unternehmungen wird er durch Finanı- 
Verlegenheit gelähmt. Iſt es darum au thun, eine Arc 
mee zu verftärfen, auszurüſten, in fchlagfertigen Stand 
u fegen, Feſtungen anzulegen , einen nothwendigen und 
nüslichen Krieg zu führen , natürliche Freunde kräftig zw 
unterfügen , vortheilbafte Erwerbungen zu machen, gün⸗ 
ſtige Verträge gu fchlieffen u. 1. w.: fo muß alles das 
aus Mangel an Mitteln unterbleiben , weil die gewöhnli- 
chen Einkünfte zu Verzinſung der Schulden und zu. Be 
fireitung der nothwendigſten Bedürfniffe aufgesehrt wer- 
den. Gelbſt die folidefien und nüzlichſten Finanz - Ope- 
rationen, weiche fonft die gute Wirthſchaft berfiellen 
fönnten , wie z. B. bie beflere Benuzung von Domai⸗ 
nen, die Erweiterung der beftebenden, oder die Er- 
tichtung neuer Regalien, find oft nicht mehr möglich, 
‚weil dazu große Vorſchüße erfordert werden , die der- 
jenige ‚nicht befireiten Tann, der immer von täglichen 
Bedürfniffen gedrängt wird, — Iſt aber der Fürſt in 
feinen Zahlungen nicht pünktlich, wie die zulezt aus 
Roth gefcheben kann, oder verlest er gar die den Blän- 
bigern fchuldige Treu, entweder durch Nichtzahlung, 
oder durch unvolltändige und verzögerte Zahlung, oder 
durch Scheinzablung in ſchlechter Münz u. ſ. w.: ſo 
fällt das Zutrauen, die Ehrfurcht, mit einem Wort das 
gebeiligte Anſehen des Fürſten, und mit ibm ein nicht 
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zu berechnender Theil feiner Macht hinweg. Nie wird er 
alsdann weder im Ausland noch in feinem eigenen Land 
mehr auf erklekliche freywillige Hülfe zählen können, ſelbſt 
wenn fie ihn am nöthigften wäre ; der Mangel an Zutrauen 
macht alle Verträge fchwierig oder befchwerlich, und in 
folcher Berlegenbeit muß man fich , wenigſtens von frem⸗ 
den Mächten, manches gefallen laffen, was man fonft 
nicht geduldet hätte. Nun bleibt aber fein anderes Mit«- 
sel mehr übrig, als die Hülfe durch Steuren von der 
Nation zu fuchen, und diefes kann nur entweder mit ib- 
rem guten Willen oder durch Zwang gefcheben. Beydes 
it der eigenen Macht und Unabhängigkeit der Fürſten 
gefährlich , lezteres oft fogar nicht einmal möglich, befon- 
ders wenn bereits viele Steuren und Auflagen eingeführt 
find. Schon die dftere Berfammiung und VBereini- 
gung der angefebenern und mächtigeren Unterthanen, 
gu welcher man in folchen Fällen genöthiger iſt, die Noth- 
wendigkeit ihnen die Lage der Sachen vorzuftellen,, die 
Nachaiebigkeit die man zeigen muß um ihren auten Wil« 
Ien zu erhalten: geben denfelben eine politifche Bedeu⸗ 
tenheit, die dem Anſehen und der Freyheit des Fürsten 
ſehr nachtbeilig werden kann, wofern er ihnen nicht durch 
andere glänzende Eigenfchaften aufferordentlich überlegen 
iſt. Zwar find die einmal unbedingt bewilligten Steuren 
nicht mehr dad Eigenthum der Unterthanen , fondern ge⸗ 
hören dem Zürften ald demienigen welchem geiteurt wor» 
den if. 129 Aber wenn die Nation zur Bezahlang oder 
Bersinfung der Schulden ihres Fürſten beftändig neue 
Auflagen bezahlen, gleichſam denfelben erhalten muß, 
ſtatt daß eigentlich der Fürſt den Unterthanen Nahrung 
13) 6. T. II, Cap. 37, ©. 339 — 344. 

Dritter Wand, C 
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und Unterhalt verſchaffen ſoll, indem fie fih um ihn als 
um einen reichen und mächtigen Herrn aggregirt haben z 
fo erwekt folches nicht nur Gleichgültigkeit, Abneigung 
und Widermwillen , fondern es iſt am Ende Fein Wunder, 
wenn daraus fogar ganz verfehrte Begriffe Über die wah⸗ 
ren Verbäftniffe zwiſchen dem Fürſten und feinen Unter» 
thanen entfieben. Ein Volk day die Schulden feines Für⸗ 
fen immerhin Staats. oder National. Schulden nennen 
hört, (welches zwar eben fo unrichtig iſt, als das die 
Domainen National, Gtter feyen) wird nur zu geneigt 
fi) darüber zulest ein Necht der Verwaltung , der Ein- 
vede oder der Mitfprache angumaften, die Gewalt des 
Fürſten in dieſer Rükſicht zu befchränfen, die ganze 
GStaats⸗Verwaltung als eine eigene Sache zu betrach⸗ 
ten, oder wenigſtens den günftigen Zeitpimft gu benuzen, 
um ſich allerley Freyheiten oder Privilegien zuſprechen 
zu laſſen: und gerade die beßten und gerechteſten Für⸗ 
ſten, welche Entzweyung oder gewaltige Auftritte verhin⸗ 
dern wollen, find in folchen Nothfällen nur zu geneigt, 
dergleichen für fie gefährlichen Anfprüchen nachgugeben. 
Die ganze Gefchichte beweist, daB fat alle pofitive Be⸗ 
ſchränkungen Landesherrlicher Gewalt nur eine Folge be⸗ 
willigter Steuren find. 19 Sehr viele Kayſer, Könige 
md Fürften find auf diefe Art zu nachtheiligen Verträ⸗ 
gen und verderbfichen Conceſſionen veranlaffet: worden , 
wodurch fie zulezt die Oberberrfchaft über einzelne Va⸗ 
fallen , Städte oder ganze Provinzen verloren haben, Die 
meiften im Mittelalter ensftandenen Städte verdanften ihre 











34) Vergl. Macchiavell de principe Eay. 16. und 5. B. von Wuͤr⸗ 
senberg, von Mofer Beytraͤge zum Staats» und Voͤlker⸗ 
recht. 
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Privilegien folchen den Kayfern und Königen in Zeiten 
der Noth geleiteten Geldaushülfen, wodurch fie fich bald 
die Eivil- und Eriminal- Gerichtöbarfeit, bald die Bes 
freyung von höheren Gerichten ausbedungen haben, oder 
gar Güter und Regalien abtreten und verpfänden Tief 
fen, und fich dadurch in der Folge zu gänzlicher Unab⸗ 
bängigfeit emporfchwingen Fonnten. Andere einzelne Bas 
fallen haben fich auf ähnliche Weife von dem Lehens⸗Ver⸗ 
band oder von militärifchen Verpflichtungen befrent und 
ſich dadurch zu fonverainen Fürften erhoben , was fie obne 
die Geld-Noth ihres Oberherren nie geworden wären, 
Nun wollen wir zwar nicht Täugnen, dag dergleichen Frey⸗ 
beiten denjenigen nüzlich feyn können, welche fie erbal- 
ten; aber in eben dem Grade find fie hingegen denjenigen 
ſchädlich, weiche folche geflatten müßen, denn fie verlie- 
ren natürlicher Weife eben fo viel Nechte ald auf der an⸗ 
bern Seite erworben werden. 19) 


Noch gefährlicher ift eine drüfende Schuldenlaſt für 
die Fürften, wenn fie derfelben, ohne den guten Willen 
ihrer Unterthanen, durch Gewalt abzuhelfen fuchen. 
Denn Gewalt ift nicht immer möglich, befonders nicht 
in dem Augenblif wo man 3. 3. in einem äußeren Strieg 
begriffen, mithin in dringender Noch if. In folchen 
Fällen bat man Truppen gesen den Feind nöthig, umd 
kann nicht noch deren zur Eintreibung von Eontributionen 
fenden. Auch bewirkt der Zwang nirgends weniger als 
in Geld⸗Sachen, man erbält dadurch die benöthigten 
Summen nie in binreichendem Maaße, noch zu gehö⸗ 
riger Zeit. Das baare Geld gehört keinem befondern 








25) Veral. T, IE. ©. 95 — 96. 
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Ort , feinem Vaterlande an; es flieht vor der Gewalt und 
verbirgt fich vor den Soldaten , nur Zutrauen und Alte 
gebotne Gegen Vortheile vermögen dafielbe hervorzuloken 
daher auch die Erfahrung beweist, daß alle gezwungenen 
Anlehn and gewaltfamen Contributionen immer nur ſehr 
wenig abwerfen. Winführliche Auflagen in’d Uebermaaß 
getrieben, haben ihre Schranken in der Natur der Dinge 
and in der Zahlungs Fähigkeit der Unterthanen. Indie 
refte Steuren kann jedermann vermeiden, fobald feine 
Umſtände es ihm zur Nothwendigkeit machen, und bey dem 
direkten Beſchazungen, 1. B. den Vermögens - und Elaf- 
fen. Steuren,, wird jeder fein Bermögen geringer angeben, 
gu verheimlichen, oder der Zahlung auf alleriey Art aus⸗ 
qumeichen ſuchen. 16) Daben if die Gewalt welche man 
zu Eintreibung willführlicher Eontributionen gebrauchen 
muß, ſelbſt wieder mit großen Kofen begleitet; fie ver⸗ 


nichtet das Anfehen des Fürſten, die freymwillige Zunei- 


gung der Unterthanen, durch welche man mehr als durch 
allen Zwang erhält, und kann am Ende fogar, wie die 
Gefchichte beweist, gefährlichen Widerſtand veranlaflen, 
durch welchen der Für Gefahr läuft, um Land und Un⸗ 
abbängigfeit zu kommen, oder wenigftens noch nachthei⸗ 
Jigere Verträge eingehen zu müſſen, und feine Macht auf 

alle Zukunft befchränten au laſſen. 


Wie den allem umngrachtet neuere Cameraliſten dic felt- 
fame Lehre auffichen Tonnten, daß eine große Schulden- 
Saft die Macht der Fürften vermehre, if nur aus den vie- 
len VBernünftelegen zu erflären, wodurch man begangene 
Fehltritte au befchönigen und fich über mißliche Lagen zu 





16) Vergl. T. II. Cap. 37. S. 348 und 353.) 
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trößen fucht. Denn dergleichen Doetrinen find nur in 
folchen Staaten entftanden , wo bereits große Schulden 
vorhanden waren oder neue- errichtet werden follten. 17) 
Man brachte dafür zum Vorwand. an, die Släubiger wür- 
den deſto mehr von dem Fürſten abhängig und an feinen 
Erhaltung intereffirt, man müßte die Menfchen bey ihrem 
Eigennuz nehmen, das anvertrante Gerd fen ein Band 
deſto mehr und gleichſam eine Bürgfchaft des Gehorſams 
u. ſ. w. Allein vorerſt iſt es nicht nur eine unedle, ſon⸗ 
dern ſogar eine falſche Rechnung, die Menſchen nur durch 
Furcht vor dem Verluſt ihres Eigenthums an ſich binden 
zu wolben; denn dieſe Furcht Tann unter Umfländen ge 
rade die entgenengefegte Wirkung hervorbvingen. Im All⸗ 
gemeinen iſt es fchon dem Anfehen des Fürſten nicht: ganz 
angemeſſen, ald Schuldner feiner Unterthanen zu ericheiv 
nen. Nach der Natur follte eber- das entgegengefeste Ver⸗ 
hältniß beftehen: denn ein reicher Fürſt iſt dem Untertba- 
nen nüzlicher und unentbehrlicher als ein armer, und der 
Glaͤubiger wird höher als der Schuldner geachtet. Hat 
zwar ein Zürft einmal Schulden, fo erfordert ſowohl die 
Gerechtigkeit als die wahre Politik, felbige mit religiofer 
Pünktlichkeit zu versinfen und zu bezahlen, um das Zu⸗ 








—— — — = 


17) 3.3. Eettres sur l’emprunt et Fimpöt adresses a Mr. * * 
par Mr. Rilliet de Saussure, Citoyen de Gen&ve 1779. rec. 
in Goͤtt. Bel. Any. 1781. S. 915. Ein Werk morin die uns 
bedingte Vermehrung der Staats: Schulden als das Meifters 
Rüt der. Politik angeratden. wird. Eben. fo. wird die große 
Schuldenlaſt anemufahlen in Pinto Essai on Credit p. 9. 
seqq. Hope’s lettres on Credit p. 19. segq- Buͤſching 
T: I. S. 414. ff. und von Struenſee ſtaatswirthſchaftliche 
Abbandiungen T. I. ©. 225. ff. Dagegen vergleiche man aber 
N.ecker des. finances de la France T. Il, p. 377. segq. 
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trauen der Darleiber zu rechtfertigen und auf fünftige 
Zeiten zu erhalten; alsdann haben fie freylich einen Grund 
deſto mehr, ihrem $ürften treu und anhänglich zu feyn- 
Solche Schulden, die ibm nicht läſtig find die er alle 
Augenblike wieder absahlen Tann, deren Betrag nur für 
einträgliche oder gemeinnügige Anflalten verwendet wird, 18? 
fchaden freylich der Macht des Fürſten nicht, fondern kön⸗ 
nen vielmehr ein neued Band werden, welches die Un⸗ 
tertbanen an ihren Herren knüpft. Aber eine drüfende 
befchwerliche Schuldenlaſt ſezt auch den unumfchränfteften 

Fürſten immerhin in eine peinliche Abhängigkeit, und 
macht eher Feinde als Freunde. Denn erftlich find nicht 
alle Unterthanen zugleich feine Gläubiger, und ſelbſt die 
Intereſſen diefer leztern find nicht immer die nemlichen 
wie die des Fürften, fondern oft fogar einander entgegen- 
gefest. Die Nation wird gleichfam in zwey Barteuen ge- 
theilt, nemlich in die Gläubiger und dieienigen welche es 
nicht find. Leztere ertragen ungern fo viele neue Steu⸗ 
ven, blos damit andere ihre Zinfen defto richtiger erhal⸗ 
ten, und ohne daß das ganze Land davon einen fichtbaren 
Vortheil habe, Ihre Klagen bierüber find nicht ganz un⸗ 
gerecht, Ahnen wird, wenn ed einmal auf einen gewif- 
fen Brad gefommen ift, die Ehre des Fürften, welche auf 
der gewiſſenhaften Erfällung feiner Verfprechungen berußt, 
vielleicht fogar der Wechſel des Heren gleichgültig ſeyn, 
wenn fie nur dadurch Erleichterung an Auflagen hoffen 
können. Sie werden jeden Krieg nur unter dem gebäfli- 
gen Sefichtspunft neuer Steuren betrachten, mitbin lau 
oder gar nicht unterſtüzen, und ihm daber felbft den fchimpf- 
lichſten Frieden vorziehen, nur damit fie weniger bezah⸗ 


1 








18) 3. W für Bank: Anfalten, Wittwen⸗Caſſen, Leihbaͤuſer zc.2c. 
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fen müfen. — Was aber die gerühmte Anbänglichkeit. 
der Bläubiger betrifft: fo ift fie nicht nur blos eigennüzig 
und erſezt den reinen Willen des Herzens nicht, fondern 
es Tann fogar der treue Dienfteifer durch eine unangenehme 
Miichung von Furcht und durch die Collifion des Private 
Intereſſe gelähmt werden. Solche Gläubiger haben erfl- 
lich dem Fürſten für die richtige Verzinſung ihrer An⸗ 
fprachen Teinen Dank, weil fie diefelbige mit Necht nur 
als Schuldigfeit betrachten: und bey der erſten Belegen. 
beit wo ihr Capital in Gefahr kömmt, werden fie nur um 
ihr Geld, nicht um das Intereſſe des Fürften beforgt 
ſeyn. Alsdann werden fie aus Freunden Feinde, und jede 
politiiche Veränderung wird ihnen gleichgültig oder. gar 
willlommen ſeyn, wofern nur der Hfurpator die Anerfen- 
nung und die richtige DBersinfung oder Bezahlung der 
Schuld verfpricht. Auch fie werden jeden noch fo noth⸗ 
wendigen Krieg verabfcheuen und möglichit zu hindern ſu⸗ 
chen, blos weil er die Richtigkeit der Zahlungen , die Si⸗ 
cherbeit der Anfprachen in Gefahr ſezt, dagegen aber felbft 
den unzeitisften und nachtbeiligften Frieden wünfchen , 
nur damit ihre Bapiere wieder zu Werth kommen. Sind 
diefe Gläubiger dabey in hohen Memtern, etwa als erſte 
Rathgeber des Fürften angeftellt, oder wirfen fie fonft 
durch ihre Geſchrey auf die öffentliche Mennung, fo fön- 
nen fie ſehr viel fchaden. Denn die große Menge denft 
niemals fo weit um einzufehen, daf von glüflichen Krie- 
gen und wortbeilbaften Verträgen die Sicherheit, das An⸗ 
fehen, der Neichthum des Fürften abhängt, und dag mit 
Denfelben die Erhaltung aller Privat. Fntereffen unger- 
trennlich verbunden ift. Ein jeder wird den Ausgang des 
Kampfes nach feiner Einficht abmeſſen, die meiſten mer- 
Ren das Gewiſſe dem Ungewiſſen vorsichen, und fi) aus 
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der Gefahr beſtmöglichſt gu retten fuchen. Zwar können 
Die Gläubiger den unabhängigen Fürften nicht vor Ge⸗ 
richt belangen , aber fie zwingen ihn gleichwohl durch die 
Natur der Dinge. Sind fie einmal in Beſorgniß geſezt, 
fo werden fie die Schuldfcheine des Fürften unter ihren 
Werthe verkaufen, welches nicht nur eine Herabwürdi⸗ 
gung feines Anfebens if, 9? ſondern ibm auch in öko⸗ 
nomiſcher Rükſicht ſchadet, indem es ihn des Zutrauens 
beraubt und ihn in die Hände der Wucherer liefert, welche 
bald das Uebel nach. Ärger machen. Man ſollte nicht glau- 
ben, welch' ruinoſe Bedingungen. ſich oft die mächtigſten 
Potentaten, fs gut als einzelne Privat⸗Perſonen, gefal⸗ 
len Laffen müfen, wenn einmal der Eredit verloren und 
die Ang unter den Gläubigern verbreiter if. — Wu⸗ 
cherer fchreiben Königen Geſeze vor, man fiebt auch. bier 
die Kegel der Natur, nach welcher die Macht berrichet 
und dringendes Bebürfnig. zur Abhängigkeit zwingt, Don 
Aufbringung der benötbigten Gelder um billige Zinfe if 
feine Rede mehr, ſobald einmal die früheren Schuld⸗ 
fcheine öffentlich unter ihrem Werth verkauft werden. Alle 
Anfäufe werben fchwierig oder unmöglich, weil der Ber- 
Käufer Feine richtige Zahlung hoffen kann, boppelte Pro⸗ 


19) wie doch die neuen Gtaats⸗ Princivien fogar. bie Wegriffe der 
aemeinen Ebre verderben! Welcher Privatmann mürde ſich 
nicht beſchimpft fählen, wenn man feine Schuldſcheine oͤffent⸗ 
lich um einen Drittbeit, um die Hälfte u. f. w. unter ihrem 
Werth zum Verkauf ausböte? — Und das ſeben Fürfen für 
gleichgültig an, deren Verpflichtungen wegen der allgemeinen 
Bekanntheit und Soliditaͤt dee Schuldners, dem dadurch febr 
erleichterten Verkauf u. ſ. w. ſogar mit. Agio bezahlt werben 
foflten. Allein feitdem man fe Schulden bes Staats beikt, 
glaubt fi an der Ehre Diefes Gedankenweſens niemand per⸗ 
ſoͤnlich intere ſſirt. 
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senten müſſen verfprochen und oft fogar doppelte Tapita- 
lien verfchrieben werben, bios um die dringenditen Be- 
dürfniffe bezahlen zu Fönnen; wodurch dann die Schulden- 
laft in kurzer Zeit fo unermeßlich vermehrt wird, daß 
3. B. ein Krieg zwey big drey Mar mehr Folter als er bey 
guter Ordnung gefoftet haben würde, und am Ende fein 
Rettungsmittel mehr übrig bleibt. Dann folgt gemöhn- 
lich eine verderbliche Maßregel auf die andere; übereilte 
und ungünftige Friedens - Verträge, die Vorboten des 
fünftigen Ruins; Derfchleuderung der Domainen um 
Spott-Breife, und mit ihr die Entwurgelung der Herr. 
ſchaft; nachrbeilige Conceſſionen und Brivilegien, oder 
gar Herbeyrufung von National-Repräfentanten und Con⸗ 
flitutionen , welche den Flirten zum Diener feiner Unter⸗ 
tbanen berabfesen oder ihn gar vom Thron ſtoßen Fün- 
nen. — Was man daher auch für Sophismen einmwen- 
den mag, fo wird eim fchuldenfreyer Fürft immerhin mäch- 
tiger und unabhängiger ſeyn, ald einer der von einer gro- 
Ben Schufdenlaft geprüft if. Wie wenig diefe leztere die 
Macht vermehre, bat man an dem Benfpiel der Könige 
von Frankreich gefeben. Die Finanz- Verlegenheit war 
der Vorwand, wodurch man Ludwig XVI. beidog, mit- 
ten in der allgemeinen Fermentation fopbiftifcher Ideen, 
Die Reichsſtände zu verfammeln, ja fogar fich denfelben 
in die Arme gu werfen: und gerade die zahlreichen Gläu⸗ 
biger in der Stadt Paris waren die erfien, welche den 
König verlieſſen und fich jener ufurpatorifchen Verſamm⸗ 
lung oder ihren berrfchenden Faktionen anfchloffen , blog 
weil man ihnen die richtige Verzinſung der Schuld ver- 
ſprochen hatte, worin fie freylich tämmerlich betrogen 
soorden find. Auch England macht von jener Negel gar 
Seine Ausnahme. Denn diefes Neich iſt nicht fo mächtig 
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wegen feiner Schufden, fondern ungeachtet derſelben 
durch feine infularifche Lage, durch den Reichtbum ſei⸗ 
ner Einwohner , durch. den patriotifchen National Geift: 
der jeden Engländer befeelt, befonders aber feit hundert 
Zahren durch den Einfluß von drey langen, gerechten: 
und glüklichen Regierungen. Im Gegentheil beweist die 
ganze Sefchichte, dab die Macht der Könige von England. 
blos durch die ungebenre Schuld und die dadurch veran⸗ 
laßten Steuren, unendlich geichwächt worden if. Nicht 
durch Eonftitutionen, fondern durch dag. dringende Geld- 
bedürfniß waren und find fie noch von dem Parlament: 
und den Volks⸗Launen fo abhängig, dag man bald niche 
mehr weiß, ob man England unter die Königreiche oder. 
unter die Republiken zählen fol. Der Natur und Ge⸗ 
ſchichte nach iſt e8 das erftere,. der Wirklichkeit nach beynahe 
das leztere. Durch diefed fonderbare Verhältnis, durch 
den Mangel an eigenthümlichen Einkünften Cdie ehmals 
fehr groß waren) werden die Könige von England in eine 
fo zweydeutige, gefpannte und widernatürliche Lage ver- 
fest, die allem ‚äußern Schein von lan; und Macht un⸗ 
geachtet, dem aufmerkſamen Beobachter nicht entgehen: 
Tann. Wenn aber einſt durch eine jener Revolutionen 
des Handels, welche die Zeit früher oder fpäter herbey⸗ 
führt, die Quelle von Großbritanniens Flor einen beden- 
senden Stoß erhält, wenn die inneren Leidenfchaften und. 
Barteyungen keinen Ableiter mehr gegen das Ausland 
haben; wenn König und Minifterium etwa perfönlich nicht 
beliebt find, wenn die Nation folch unermeßliche Taren 
nicht mehr bemwilliget oder nicht zu beftreiten vermag: fo 
ſteht Diefem jest fo blühenden Reich eine Erifis bevor , 
deren Folgen fich nicht berechnen laſſen, won weicher fich 
ſchon beunruhigende Symptome äußern, und die. vur durch, 
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Sinführung einer ſtrengen und Tang daurenden Sparfant- 
feit in allen Zweigen, wird verhindert werben können. 


Ans allen diefen Gründen kann man demnach den Kö- 
nigen und Fürſten, die ihren Thron behaupten wollen, 
eine gute Oekonomie nie genug empfehlen. Gie er- 
hält die Grundfefte der Unabhängigkeit, fie ift die erſte 
Bedingung zum fichern Genuß und zur Erweiterung der. 
felben. Aber worin beftebt nun die Fürſtliche Oeko⸗ 
nomie, die wahre Finanz. Wiflenfchaft? Wir können 
der vielen Sameraliften, der fogenannten Financierg >) 
entbehren, deren Dperationen nur darin beftehen, unter 
allerley, bald offenen, bald veriteften Formen, entweder 
Schulden auf Schulden zu häufen, und die Laſt ihrer 
Bezahlung oder vielmehr des Verluſts der AUnfprachen auf 
die Nachwelt zu wälzen; neue Auflagen von den Unter⸗ 
tbanen zu erpreffen, Capitalien und Einkünfte zum vor- 
aus zu verzehren; fchuldige Zahlungen zu verweigern, zu 
verzögern oder einfeitig zu vermindern; aber das Wedel 
nie bey der Wurzel angreifen, fondern allemal noch är- 
ger machen. Die Fürſtliche Oekonomie beſteht, wie 
die Privat - Dekonomie, in ungefchwächter Erhaltung und 
guter Beforgung aller Arten von Gapitalien, in Vermeh⸗ 
rung der jährlichen Einnahmen, fo weit fie auf gercch- 
ten und fanften Wegen möglich ift, in Verminderung der 
Ausgaben, und in einer guten Nechnungsführung , 100» 
durch man ſtets von dem Zuftand feiner Wirthſchaft un- 
terrichter bleibe und die Aufmerkfamfeit Icbendig erbalten 
wird. Diefe Finanz -Wiffenfchaft iſt die einzig wahre, 





20) Welches Wort aus Frankreich gelommen iſt, und ganz ſalſche 
Begriffe in die Koͤpfe gebracht hat. 
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Die einzige deren Befolgung dem Zwek entfprechen wirb 
und es ift unglaublich mas in diefer Rüfficht bey einem 
großen Fürftlichen Hausmwefen gethan werden Tann. Daß. 
Haupt⸗Vermögen, worunter ich alle Güter und Do« 
mainen, Gebäude, einträgliche Anſtalten, an Zins ge» 
legte Sapitalien, Natural⸗Vorräthe, Mobiliar - Effeften ,. 
Baares Geld u. f. w. verſtehe, muß nicht nur nicht ver- 
mindert, fondern gut bewirtbfchafter und möglichſt ver 
mebrt werden. Auch wird die Klugheit ſtets erfordern, 
einerfeits folches Haupt - Vermögen (wie es ohnehin mei. 
fiens der Fall if) in allen Arten von Gegenftänden zu 
befizen oder vertheilt zu laſſen; denn forcher Reichthum 
iſt der ſolideſte, Tann nicht vergebrt noch ganz verloren. 
werden, weit Unglük und ungerechte Gewalt nie allgem 
mein find: anderfeits ſtets einen Theil entweder in baa⸗ 
rem Geld oder in Teicht zu realifirenden Effekten diſponi⸗ 
bei gu erbaften, um auf Notbfälle gefaßt zu ſeyn, allen⸗ 
falls die Berfpätung einiger Einkünfte ertragen, oder für 
nüzliche Unternehmungen beträchtliche Vorſchüſſe machen 
zu Tönnen. Die Bermebrung der Einnahmen wird 
vor allem durch Fruchtbarmachung der Eapitalien bewerk⸗ 
ftelliget. Da ift nun gewiß fein einziger Staat , wo nicht, 
ohne die geringſte Belaftung der Unterthanen, blos mit 
einigem Nachdenken und Sachkenntniß die gewöhnlichen 
Quellen von Einkünften ungleich ergiebiger. gemacht wer⸗ 
den könnten. Wer verbietet: den Fürſten, den Ertrag ih⸗ 
rer Domainen zu beſſern, die Verwaltung zwelmäßiger 
ober öfonomifcher anzuordnen, Bacht- Aecorbe gefegentlich 
zu erböben, die Natural⸗Produkte vortheilhafter zu ver- 
Saufen, aus Jagd, Fiſcherey und Forſten einen größeren 
Nuzen zu ziehen u. ſ. w., welch’ alles zufammen fchon von 
nicht geringer Bedeutung. ſeyn wird, Ben den Regalien 


46 


öffnet ſich wieder ein ſchönes und weites Feld, zumal der⸗ 
aleichen große Sndüftrial - Unternehmungen und Hands 
lungs⸗Gegenſtände, bey gerechter Verwaltung, nicht nur 
dem Züriteu , fondern auch den Unterthanen nüßzlich find. 
Heftebende Regalien Fünnen erweitert, neue errichtet wer- 
den, ohne irgend jemand in feinem Beſiz und Bewerb zu 
fören. Straßen, Brüken⸗, Hafen. Zölle, Poſten u. f. w. 
tragen gewöhnlich defto mehr ein, je billiger die Gebüh⸗ 
ren fefgefest find, 21? je weniger Zwang damit verbun- 
den iſt, oder auch nur je mehr dem Bublifum dabey wirf- 
liche Hülf und Bequemlichkeit verfchaffer wird. Die Liebe 
wird durch Gegen⸗Dienſte belohnt, wer nicht bios an 
ſich fondern auch au andere denkt, erhält den reichlichtten 
Gewinn. Bergwerke können beffer bewirtbfchaftet, neue 
bebaut und mit der Münz- Fabrilation verbunden werden, 
welche bey gewiſſenhafter Ausübung, bequemen Formen 
und Abtheilungen , immer noch einen ziemlichen Gewinn 
liefern fol, und ſelbſt das Anſehen des Fürſten im Aus. 
land vermehren Tann. 22) Sogenanntes Papiergeld aus⸗ 
zugeben, das nicht eingewechfelt wird, beißt fo viel als 
mit leerem Papier, mithin gar nicht bezahlen, und ift 
eben fo ungerecht als in die Länge unmöglich; 24) aber 
eine wahre Bank zu errichten, 29 großentheils mit fei- 
nem fchriftlichen Ehrenwort, mit Anweiſungen auf fi) 
ſelbſt zu zahlen, und mittelſt deffen das in den Caſſen fing- 
nirende oder font eirfüfirende Geld fruchtbar anzulegen, 
iſt nicht nur erlaubt, fondern bey religiofer Treu und 





21) Bergl. 8, II. S. 291 — 293, 

22) ebendaf, &. 294 — 296. 

23) ebendaf. S. 296 — 299, 

4) ebendaſ. ©, 305. rt” u 
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ſchüzenden Formen auch fehr Teicht möglich und ungemein 
einträglich. Wenn allzuhohe Verfauf-Preife von gewif- 
fen Produkten, Erzeugniffen und Fabrikationen, wie 3.3. 
des Salzes, des Schiekpulvers, des Tabaks u. f. w., 
ſchädlich ſind, weil ſie die Verminderung des Abſazes, 
Betrug und Einſchwärzung nach ſich ziehen, deren Ver⸗ 
hinderung dann wieder viele Koſten verurſachet: ſo iſt es 
hingegen auch nicht nöthig, daß ſie gar zu gering oder 
ſtets und überall die gleichen ſeyen, ſondern ſie können 
nach Zeit und Umſtänden, nach Maßgab der Entfernung 
u. ſ. w. billig erhöhet werden. Gich ſelbſt Für jede feinen 
Unterthanen erwiefene gerichtliche Hülfleiftung oder andere 
Gunſtbezeugung besablen zu laſſen, if zwar einem Für- 
ften nicht anſtändig; aber hingegen den Beamten für die 
den Unterthanen in ihren Brivat - Angelegenheiten gelei- 
fieten Dienfte die Erhebung mäßiger Taren, Sporteln 
oder Emolumente zu gefkatten oder zuzuſprechen, ift nicht 
nur erlaubt, fondern in mancher Hinficht der Förderung 
des Dienftes, dem Beten der Parteyen ferbft vortheil- 
baft, für den Fürften aber immerhin als eine indirekte 
Vermehrung der Einkünfte zu betrachten, indem er da- 
durch der Nothwendigkeit von fleten Beſoldungszulagen 
und andern Unfoften enthoben wird. 2) Hat man end- 
lich noch Steuren und Hülfleiftungen von dem Volke 
nöthig, fo iſt nichts Teichter als diefelben mit gutem Wil⸗ 
en zu erhalten , wofern man fie nur nicht blos einſei⸗ 
tig baben will, fondern den Menfchen dafür irgend ei- 
nen, wenn auch noch fo geringen Gegen⸗Dienſt, Nuzen 
oder Vortheil zu zeigen verſteht. O! der elenden Finan- 


U} 





25) B. II. ©, 313 — 216, 


47 


eiers, die nichtd anders wiſſen, als Men Völkern ihr Geld 
su nehmen und fit noch dabey gu plagen, (weiches neben- 
ber ziemlich fchwer ift und nur kärgliche Aushülfe ver- 
ſchafft) alldieweil es viel leichter feyn dürfte, ſich das 
Gold fogar Strommeife zubringen zu laffen und noch da- 
bey Dank zu erwerben. Sehen fie dann nicht, dag auch 
im Privatleben nur diejenigen Speculanten reich werden 
und ganze Nationen in Tribut fesen, deren Unternehman- 
gen nicht nur ihnen, fondern auch andern nüzlich und 
angenehm find. Geben doch die Menfchen ihre Zeit, ibre 
Arbeit, ihr Blut und Leben um Geld: warum follten fie 
wicht auch ihr Geld gegen andere Vortheile eintauchen, 
wenn man 3.2. ihren Durft nach möglichem größeren Ges 
winn, nach Ehre und Auszeichnung, nach Macht und- 
Freyheit, oder auch nur nach Beauemlichkeit und Lebens⸗ 
genuß befriedigen kann. 2°) Dazu hat num jeder Fürft 
umendlich viele Mittel in feinen Händen, und zu Erhe⸗ 
bung von dergleichen Abgaben ift es nicht einmal nöthig, 
Landſtände oder neumodifche National, Repräfentanten zu 
verfammeln, collektive Zuflimmung zu erbalten u. f. w.: 
denn fie nehmen die Natur eined Vertrages an, und die 
Einwilligung ift noch viel vollfommener und rechtlicher, 
wenn fie nicht blos von der Majorität der Mächtigen, 
fondern von jedem einzelnen durch die That felbit nege- 
ben, und bey jedem Betrag neuerdings wiederholt wird, 
Vebrigens find in Zeiten der Noth, für einen guten Zwei 
und zu Gunſten eines gewiſſenhaften, fonft okonomiſchen 
Fürften, alle Beutel offen, daher es keineswegs fo fchwer 
it, als man glaubt, die Fürftlichen Einnahmen auf man⸗ 
cherley rechtmäßigen Wegen bedeutend zu vermehren, und 
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26) Vergl. B. II. ©, 345 und 351, 
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ohne Zwang ſogar En dem Privat, Vernrügen der Unter⸗ 
thanen eine unverfiegbare Hülfsquelle zu finden, 


Was die Berminderung oder Beſchränkung 
der Ausgaben betrifft, ‘ohne welche alle Vermehrung 
der Einfünfte nichts nüzt: ſo ſollen vor allem nur folche 
Ausgaben vermindert werden, die von dem freyen Willen 
des Fürften abhängen , nichtaber folche , die er gu beſtrei⸗ 
ten ſchuldig if. Denn das leztere, wohin 3.8. die Reduk⸗ 
tion verfprochener Capitalien oder Zinfen gehört, beißt 
jemand das Seinige rauben: nur erfleres ift wahre und eh⸗ 
renvolle Defonomie, die zugleich Zutrauen verfchafft und 
eben dadurch eine unendliche Menge neuer Hülfsquellen 
eröffnet. Sodann iſt es eine Haupt. Regel vorzüglich 
auf Verminderung der täglich und jährlich wiederkom⸗ 
menden Ausgaben zu fehen, um in andern welche nur 
einmal beftritten werden müſſen, deſto glängender und 
frengebiger ſeyn zu können. °? Zwar muß auch der 
reichſte Fürft feine Leidenfchaften zu beswingen wiflen: 
denn da diefe unbegränzt fenn Fünnen, die Hülfsmit- 
tel aber ſtets ihre Schranfen baben, fo würden alle 
Schäge der Erbe nicht binreichen; aber dazu if es eben 
nicht nöthig niedrige Kargbeit einzuführen, und 3. 2. 
den nothwendigen Glanz und Anſtand feiner Haus. und 
Hofhaltung abzufchaffen oder gar zu ſehr einzuzielen, fon- 
dern bloß der eigenen, und allenfalls der übermäßigen 
Verfchwendung feiner nächflen Umgebungen ein Zieh zu 


27) Baco gab ſchon dieſe Ökonomifche Regel: Caute admodum 
inchoandi sunt sumtus qui semel inchoati permansuri sunt, 
sed in sumtibus, qui non facile redeunt, splendidiorem et 
mugnificentiorem esse liceat. 
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fegen. 29 Godann muß vorzüglich auch die LKeidenfchaft 
befämpft werden, welche ich den Renierungs-Lurns 
nennen möchte, und der eine Folge der neueren falfchen 
Srineipien ik. In Neformirung der allgugablreichen Die 
nerfchaft, bey deren man gewöhnlich fchlecht bedient wird ; 
is Reduktion der übergroßen Anzahl von ſtehenden Trup⸗ 
pen die im Frieden nichts nüzen, und im Kriege ge» 
mwöhnlich doch nicht binreichen ; in Verminderung der Ci⸗ 
vil- und Delonomie » Beamten, mo man gewiß in den 
meiften heutigen Staaten mit der Hälfte auslangen könnte, 
und vieleicht ganze Zweige überflüßig ſeyn dürften; im 
firenger Zurüfpaltung unüberlegter Freygebigkeiten, 4. B. 
von Benfionen, Befoldungs - Zulagen, Sine, Euren-Stel- 
len u. f. w., damit wahres Berdienft und außerordentli- 
che Arbeit defto befier belohnt werden könne; in Mäßi- 
gung ſelbſt bey glänzenden und gemeinnüsig fcheinenden 
Auſtalten, die mehr der Eitelkeis fchmeicheln, als für das 
gemeine Beßte nothwendig find, zumal fie durch Privnt- 
Etiftungen und Congregationen eben fo gut zu Stande 
kommen, ja noch beffer verwaltet werden; 29 in Wach“ 
famteit gegen die Berfchleuderung im Kleinen, welche im 
einzelnen unbedeutend fcheint, aber im Ganzen ungeheure 
Summen koſtet: in folchen und ähnlichen Gegenſtänden 


28) Landgraf Philipp zu Heffen ermabnte in feinem Teſtament feine . 
vier Herren Söhne folgendermaßen: „ES if auch unfer treuer 
„Math und Verordnung, daß fie wohl baushalten, und nicht 
„iu prächtig feun, es fen mit Bauen, Spielen, Kleidern, 
„ großen Pangaeten, großem Snadens Geld oder andern, dann 
„fe wohl feben, daß andere Herren darüber in große Echuld 
„fommen , daß fie ihre Lande der Landichaft übergeben, oder 
„fonfen davon verfaufen haben müflen.” 


29) 8. 11. ©, 365 — 371. 
Dritur Banı. © 
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if die größte Erſparniß zu ſinden) nnd für alles noch⸗ 
wendige wird deſto mehr übrig bleiben. Wofern man nut 
einft vom Geiſt der Oekonomie ausgeht, fo wird man er⸗ 
ſtaunen, wie -viefe Ausgaben wesfallen könnten, ohne 
daß dee Dienk des Fürſten oder der Nuze des Publi⸗ 
kums dabey leide, fondern im Gegentheil eher gefördert 
werde, 39 


. Ben dem Rech nungs⸗Weſen iſt es gar nicht ub⸗ 
thin, die ganze Haushaltung täglich und ſtündlich in Evi⸗ 
denz zu halten, prächtige Curioſitäts, Tableaug gu ferti⸗ 
gen, alles fein ſyſtematiſch, analytiſch und tabellarifch 


haben zu wollen: als welches zur wahren Oekonomie 


nichts näst> fondern im Gegentheit nur viel Zeit und 
Geld Toter, daher allemal zu ſpät eingeliefert wird, und 
das Weſen der Form, das Geld ſelbſt der Rechnung auf⸗ 
opfert, Sondern es wird Lediglich erfordert, in jedem 
einzelnen Zweige zu ſehen, daß bie Sachen vorwärts , 
nicht rükwärts geben, und am Ende des Jahres überhaupt 
au willen, wie viel man real eingenommen und real aus⸗ 








ie) Die großen Reformen können nur von dem Fuͤrſten ſelbſt ans 
geordnet werden. Die kleineren fann Tein Miniſter allein be> 
werkſtelligen, weil er dazu nicht genug Sachkenntniß bat, Das 
einfache und ſchnellſte Mittel zu Einführung einer folchen 
Oekonomie beRühnde darinn, jedem einzelnen Rechnungsgeber 
(als der gewöhnlich den ihm atvertrauten Begenfland am beß⸗ 
ten keint, und das Hberflüffige vom nothwendigen zu unters 
fcheiden weiß) unter Anbietung eines gewiſſen Vortheils aufs 
zutragen, einen Plan gu entwerfen, wie in dem von ibm vers 
walteten Sweig bit Einnahmen vermehrt und die Ausgabes 
vermindert werben könnten, dieſe Worichläge einzeln zu pruͤ⸗ 
fen, das gut erfündene zu genehmigen und feine Ausführung 
gu befehten, Im Augethblik wärbe der Meberkuß zuruͤttehren. 
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gegeben habe, um die Aufmerkſamkeit ſtets lebendig zu 
erhalten, mit dem Ueberſchuß entweder Schulden zu tilgen, 
oder denſelben mittelſt Erwerbung von Gütern oder auf au⸗ 
dere Weife neuerdings fruchtbar anzulegen, 3D Unſer arithe 
metifches fchreibfeliges Zeitalter opfert auch hierinn dag 
Sunere dem Aeußern, dad Weſen dem Schein auf: und die 
Erfahrung beweist, daß diejenigen Staoten eben nicht-die 
reichſten und mohlhabendften find , weiche. fich durch Bomp 
und Glanz der Buchhaltungen und Rechnungen am meiſten 
auszeichnen. 


Sind endlich durch Kriege oder andere Calamitäten alte 
ferordeutliche - Bedürfniße vorhanden, zu deren Beſtrei⸗ 
tung bie gewöhnlichen Einfünfte durchaus wicht hinreichen, _ 
fe müflen freylich auch außerordentliche Hülfs« 
mittel gefchafft werden. In folchen Fällen ift es am beß⸗ 
ten , zwar nicht: Domainen zu veräußeren, aber entweder 
andere Teiche diſponible Eapitalien und Natural⸗Vor⸗ 
räthe zu verfilbern,, oder mit ungefchwächtem Credit die 
beuöipigten Summen im Ian» und Ausland aufzuneh⸗ 
men, dabey aber fogleich entweder durch Vermehrung 
der gewöhnlichen Einnahmen, oder durch Reduktion an- 














31) Landgraf Wilhelm der aͤltere von Heſſen ermahnte feinen Sobn 
Moriz in feinem Zehament „fi guter Hausbaltung zu bes 
„fleißen, ſelbſt zu feinen Sachen zu fehen, nicht alles auf an⸗ 
„dere Leute zu Bellen, fondern fich nicht fchämen die Wochen⸗ 
„rechnung in der Hausbaltung ſeibſt zu überfehen, infonders 
m beit aber des Kammerſchreibers Trankſteur, Weins und Ks 

„henrechnung ſelbſt abzuhören, damit er ſehe, daß er nor fich 
und nicht hinter fich Baushalte, auch nit mehr verthue ale 
„er Einfommens bat.” Neinkinge bibliſche Polen ©. 249, 
Wis einfach und hausvaͤterlich! 
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derer vor deb Hand entbehrlichen Ausgaben, fo viel zu 
gewinnen oder zu erübrigen, daB nicht nur die Zinfe 
richtig bezahlt werden koönnen, fondern noch ein guter 
Theis gu almäbliger Tilgung oder Wieder - Einlöfung der 
Capitalien überfehieße. Auch iR es in dergleichen Fällen 
gar aicht ſchwer, von den Untertbanen freswillige Bey 
träge zu erhalten. Durch folche Methode allein wird auch 
bey den größten Anſtreygungen und Aufopferungen die 
Drduung in des Finanzen wicht geſtört, und das Gleich» 
gewicht zwiſchen deu Einnahmen und den Ausgaben unver⸗ 
süft beybehalten werben. 


In diefen wenigen Grundſazen, die wir hier nicht 
weiter entwileln koͤnnen, beſteht die ganze Finanzwiſſen⸗ 
(haft, Se iſt an und für fich leicht, aber ſchwer wegen 
den Hinderniffen, die fie in dem Willen der Menfchen an» 
trifft. Gie beleidiget die Eiteifäit, fie erfordert Nachden- 
Ten, Anſtrengung, Wufopferung, und gerade diejenigen 
denen fie am noͤthigſten wäre, entfchliehen fich am wenige 
Ken dazu. Ohne von dem feſten Willen des Fürſten un» 
terſtüzt zu ſeyn, Tann fein Finanz Minifter fie durchſe⸗ 
gen, weil er ſich dadurch Iauter Feinde machen würde, 
die unter tauſend Vorwänden feine Abſichten gu lähmen, 
zu hindern oder bey dem Kürften ſelbſt zu tadeln und zu 
verbächtigen fuchen würden. Denn bey.der Verichwen- 
dung gewinnen viele, die Oekonomie iR nur dem Fürſten 
und der Waffe des Volkes nüzlich, welch lezteres aber 
beine Tante Stimme führt. 39 Denmoch Hi fie das ein⸗ 
gs) Huch Necker betveist ſehr gut, daß von allen Nandimigen 

eines Binanz » Binikers die Detondmie immer bie ſchwerſte 

ſer, und am wenigfen-mterkägt werde, Des Finanees de ia 

Fransa 1, 12. 
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else Mittel um mächtie gu bleiben, und in die Länge 
wohltbätig ſeyn zu Tonnen. Ja! ich getrane mir zu bi» 
haupten, daß Feine Fürftliche Finanz - Zerrüättung fo ver- 
zweifelt ſey, die nicht Durch beffere Bewirthſchaftung der 
Capitalien, Bermebrung der Einnahmen und Verminde- 
zung der Ausgaben im kurzer Zeit wieder gehoben werden 
Lönne: und des Segen einer guten Oekonomie ift fo groß, 
Daß oft Wohlſtand und Ueberfluß fo ſchnell wieder zurük⸗ 
lehren, als der Mangel und die Verlegenheit gleich ei⸗ 
am gewappneten Mann eingetreten if... 
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Sieben und vierzigfies Capitel, 


Kortfesung. ’ 


3 Sorgältige Auswahl guter Beamten und 


Diener. 
(Inſtrumental⸗Macht.) 





„J. Wichtigkeit derſelben überhaupt. 

I. Worauf es dabey ankoͤmmt. Treu, Faͤhigkeit, Dienſteifer, 
und angenehme Eigenſchaften der Beamten. 

III. Einfache und ſichere Mittel dieſe Eigenſchaften zu erkennen 
und zu finden. 

IV. mittel die Treu und ben Eifer der Beamten ſtets Icbendig 
zu erbalten. 


4. 


$. 


Moͤglichſte Beſchraͤnkung dee Beamten⸗Zabl. 
Vorzuͤgliche Auswahl derſelben unter vermoͤglichen, an⸗ 
geſeſſenen und belannten Maͤnnern. 

Sichere Fortdauer des Dienßes. 

Graduelle Beförderungen. 

Slaͤnzende Belohnungen für außererdentliches Verdienſt 
und ſchnelle entehrende Strafen für qualiſtjirte Pflichtver⸗ 
lezung. 


Landereyen und Gerd find nicht genug um Macht und 
Unabhängigkeit zu behaupten, wiewohl fie das Fundament 
derſelben ausmachen; man muß auch Freunde, Gehül⸗ 
fen und Arbeiter haben, theils um jene Güter zwek⸗ 
mäßig zu verwalten, theils um überhaupt in allen Ge⸗ 
ı fchäften und Intereſſen erleichtert, mit Rath und That 
unterkligg zu werden. Ye mehr ein Menſch beſizt, je we⸗ 
niger kann er alles ſelbſt beforgen; auch der Mächtigfte 
fühlt feine Iſolirung, et lehrt ihn hie Natur, daß cr 
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abne die- Hülfe von andern Dienfchen nicht: befieben kann, 
gleichwie hinwieder diefe der feinigen bedürfen. D Aber 
die forgfältige Auswahl jener Schülfen iſt ei 
ner der weſentlichſten Bunfte der höheren Staats» oder 
Fürſten⸗Klugheit. Dan kann den Beſiz ihrer Kräfte, 
iprer. Talente, Äbrer Zuneigung. und ihrer Hülfleiftungen 
sicht: unfchilfich die Inſtrumental⸗Macht nennen ,. 
welche ebenfalls ihre unendlich verfchiedenen Sradationen 
Kat. Denn die Beamten und Diener find die Werfjenge, 
Durch welche der Wille oder die Kraft. des Fürften theils 
geänffert , theils vollzogen wird, und mit fchlechten In⸗ 
ſtrumenten kann auch der beßte Künftler nichts aysrich- 
sen. Treue, fähige, dienfteifrige und beliebte Diener 
heben die Macht und das Anfehen eines Fürſten unglaub⸗ 
Uch empor; der Wertb folcher Schäge des Geiles und 
Herzens. ift gar nicht. zu: berechnen ,. und. kann weder ge⸗ 
mefien noch mit materichen Kräften verglichen werden. 
Sie richten mit wenigem viel aus, fie ſchaffen fogar Mit: 
tel wo fonft Teine find; während untrene, unfähige, nach“ 
Käfige und gehaßte Diener die größten Kräfte fihlecht oder 
gar nicht benuzen, alle Macht. des Fürſten lähmen, oder 
dieſelbe fogar gegen ihn ferbft Fehren,. mit feinen Trup⸗ 
ven, feinem Geld, ja fogar mit feinem. eigenen fcheinba- 
sen Willen, ibm den Tintergang. bereiten, =) 











3) Nullum majus boni imperii instramentum, quam honi amici, 
Plin. Non exercitus neque thesauri prxsidia_regmi sunt, 
verum amici. Sallust. 

3) Quoram Deus constituit mutare statum, illorum prius 
cprrampit consilia. Fellej. Paterc. I» 2. | 

Ego ita comperi, omnia regna, civitates, nationes, u 
Que eo prosperum imperium habuisse, dum apud eps vera 
‚apngilia, valuerunt;. ubicunque gratia, timar, volsptas ea 


Worauf Fommt es aber bey dieſer Auswahl höherer 
und niederer Beamten an? Keineswegs blos auf Ta- 
lente, wie unfer Zeitalter wähnt und fich dadurch fo vie- 
Yes Elend zugezogen hat, fondern vor allem auf Treu 
amd Nechtſſchaffenheit: deun ohne diefe würden alle 
Gaben des Geiftes nur gu früberem Verderben führen, 
und es if nicht um die Talente feldft, fondern darum zu 
thun, wozu und nach welcher Negel ſie verwendet werden. 
Der gute Wille bleibt immer die erſte und unentbehr⸗ 
lichſte Eigenſchaft; er macht ſogar oft mittelmäßiges Ta⸗ 
lent in hohem Grade brauchbar, indem die Liebe des Gu⸗ 
ten und das lebendige Gefühl der Pflicht, weit mehr als 
man glaubt, den Verſtand richtig leitet und in alle Wahr⸗ 
heit führe, — Sodann find freylich auch Einſichten 
and Kenntniffe gu wünſchen, ja von unſchäzbarem 
Werth, und zwar nicht nur überbanpt, fondern für den 
au beforgenden Dienſt: denn fie find die Kräfte oder das 
Vermögen, wodurch der gute Wille fich äußert, und obne 
welches er freylich nicht viel leiſten Könnte, in welchem 
aber die Natur unendliche Gradationen geichaffen hat. 
Kerner wird auch Eifer sum Dienft erfordert, welcher 
ſelbſt angerordentliche Mühe nicht fcheut, und fih warm 
und uneigennüzig für die ibm. anvertraute Sache und die 
Angelegenheiten des Fürſten intereſſirt: denn ohne denfel- ' 
ben würden ſelbſt Treu und Fähigkeit wenig nüzen, oder 
in die Länge nicht fortdauern, und derienige ift ein ſchlech⸗ 
ger Diener der michts als feine Schuldigkeit thut, die 
Gefchäfte {eines Herrn nicht auch mit Liebe und Theil- 
nabme beſorgt. Et wird aber dabey Rechtſchaffenheit und 











eorrumpere, post paullo imminutz opes, deinde ademprum 
Imperium, postremo servitus imposita est. Sallust, 


Y: 


Einficht nothwendig vorausgeſezt, denn ein unwerftändiger 
und swelmidriger , wenn auch wohlgemennter , Eifer kann 
oft mehr fchaden als nüzen, und ſtatt Tleiner Uebel die 
man vermeiden will , viel größere herbeyziehen. Doch kann 
nicht genug bemerft werden, daß im Allgemeinen bierin 


„mehr der Mangel als das Uebermaaß zu fürchten ifl. Sind 


endlich mit Tren, Fähigkeit und Dienfteifer noch ange- 
genehme Eigenfchaften des Geiſtes und Cha— 
rakters verbunden, Klugheit, Menfchentenntniß , ein 
gefälliges und Tichreiches Berragen, welches allfällige 
Schwierigkeiten zu heben, und den Willen der Menfchen 
Den Abfichten des Fürften geneigt zu machen verſteht, den 
Werth der geleifteten Dienfte zu erböben , und ſelbſt dem 
Abſchlag weniger empfindlich zu machen weiß: fo ift der 
vollfommene Beamte vollendet, und folche Diener merden 
nicht nur die Zweke und Intereſſen des Fürften außeror- 
dentlich fördern , fondern tragen auch unglaublich viel zu 
feinem perfönlichen Anfchen bey, denn man urtheilt nach 
Denfelben über feinen Verſtand und fchlieht von den Um⸗ 
sebungen oder Gehülfen vortheilhaft auf ihn ſelbſt zu⸗ 
rüt. 3 


Die Mittel dergleichen Diener zu finden und gu erken⸗ 
nen find nicht fo fchwer als man glaubt, es bedarf dazu 
mehr noch eines reinen und feſten Willens als aufferor- 
dentlicher Menſchenkenntniß: und wenn man die kluge oder 
gläflihe Auswahl der höheren Beamten, ald das Merle 
mal eines großen Genie ausgiebt , fo fcheint es mir bin. 
gegen überhaupt nur fo viel zu beweifen , daß dergleichen 
Fürſten mir feſtem Willen nur auf die Förderung ihres 
eigenen Dienſtes bedacht find, nicht aber diefen oder je⸗ 


2) ©. bierüber Macchiavelli de prineipe Cap. st, 


us 


nen Perſonen Gefätiigkeiten zu erweiſen fuchen. Denn 
wer nur den Zwek, die Sache welche geleiſtet werden. 


ſoll, im Auge bat, und daber andern Rütfichten oder per⸗ 


fönlichen Empfehlungen fein Gehör giebt: des wird ge⸗ 
wiß, auch mit mittelmäßigem Verſtand, ſtets ben rechten. 
Mann: su treffen wiſſen. “ Dazu if auch das Talent: 
Der wahren Dienfchenbeobachtung und die. Erfentniß ihrer 
Kauglichfeit nicht fo fchwierig als man es dafür ausgiebt,. 
da die Menfchen allem mas fie thun, allen ihren Reden, 
Schriften, ja ſelbſt den unbedentendften Privat - Handiun. 
gen, Belchäftisungen uud Vergnügungen, das Bepräge- 
ihres Geiſtes und Charakters aufdrüken. Go bat die 
Treu und Rectfchaffenheis ihre einfachen und un. 
trũglichen Merkmale. Sie zeigt ſich nicht nur in der 
Neth und im Unglük, (wiewohl fie. da am berrlichkten. 
slänzt ) fondern fchon in Tleinen und alltäglichen Dingen :- 
denn wer Über weniges gewiſſenhaft ik, der. wird es auch. 
über vieles und im großen ſeyn. Man erfennt fie an der 
Wärme des Gefühls und an allen Beweifen der Unei⸗ 
gennüzigkeit, nach weichen: der Beamte bey feinen. 
Natbichlägen und Handlungen mehr auf den Nuzen feines, 
Herrn als auf eigenen perfüntichen Vortheil bedacht ift; be-. 





4) Geld bey Wahlen in Mepubliten, wo doch oft viele mitwir⸗ 
ken, melde theils die Berfon theils die Verrichtungen des: 
Amts nicht genau kenuen, iR gemähnlich kein Zweifel, wer 
der wuͤrdigſte ober faͤhigſte wäre. Uber, wie überall, ſieht 
man mebr darauf, dem Mann einen Poſten als dem Poſten 
einen Dann zu geben. Neue Bürften und Republiten wählen 
gewöhnlich ihre Beamten beffer; nicht weil fig einfichtsvoller, 
fondern weil fie lets um ihre Exiſten; beforgt find, und die 
Erhaltung derſelhen ibre herrſchende Idee iR. Wer lang bes 
ftanden hat, wird forgles, und meynt es folle alles won ſelux 
aus geben, 
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fonders aber an der Simplieität und Wahrheitsliebe, ei- 
ner feltenen Eigenfchaft, die allemal ein treffliches Herz 
und ein religiofes Gemüth anzeigt. Sie äußert fich und 
iſt leicht zu bemerken an der Redlichkeit im Forfchen und 
im Beweifen; an dem unverbüllten klaren Ausdruk, der 
jeden Doppelfinn vermeidet, ganz und von jedermann ver⸗ 
fanden zu werden wünfcht; an dem Ton der lebendigen 
Ueberzengung, an der Zuverficht im gewiſſen, der Be⸗ 
fcheidenheit im ungewiſſen; an der Freude tiber jede Be⸗ 
richtigung und an fo vielen andern Merkmalen der Auf⸗ 
richtigkeit. Wer einem Fürſten redlich die Wahrheit fagt, 
auch wo fie nicht angenehm iſt, auf deffen Treu kann er 
fich wie anf einen Felſen verlaffen, und es ik nicht zu 
vermutben , dab der Niedere gegen den Höheren dabey 
Teicht den Anfland verlegen werde: ta es wird fegar bie 
wahre Liebe noch in dem Tone erfannt, mit welchem bie 
Wahrheit gefagt wird. Dagegen find die Schmeichler wie 
die Ber, ja gleich Verrätbern gu liehen ‚,» und fo fein 





4) Plus persequitur lingua adulatoris quam manus Interfecte« 
rise. Augustinus. 
Balfche Leute Halte ich nicht in meinem Haufe, die Lügner 
gedeihen nicht bey mir. Bf. 101. 

Antischenes pfleste zu Tagen, ein Gchmeichler und 
Dörenbläfer wäre viel draer als die Raben, denn ein Nabe 
biffe nur dem todten Menſchen die Augen aus dem Kopf, - 
aber ein Schmeichler blende die Lebendigen, daß fle dasjenige 
was recht und wahr iß, nicht erfennen noch ſehen mögen. 


Herzog Eberhard vom Würtemberg befahl feinen Nach⸗ 
felsern in feinen Teſtament von 1674: „fonderlich der 
se Schmeichler , Fuchsſchwaͤnzer und Ohrenblaͤſer mäßig zu ges 
„aben, ihren verderblich fchlimmen Anſchlaͤgen tein Gehör 
iu geben.” S. Moͤſers Bertraͤge sum Gt. und V. 
RR v- 77% 


auch die Schmeichelen berbiltet und in die verſchiedenſtes 
Formen eingeklleidet werden kann, fo wenige. Dienfchen ihr. 
unch su widerfiehen willen: fo bat fie doch ihr untrüglir 
ches Kennzeichen darin, daß die Schmeichler bey ihren 
Lobpreifungen ſtets den eigenen Vortheil ſuchen und alle» 
mal gerade das. fehlerhafte und tadelnswürdige Toben, im 
der Abficht den Fürften in falfchen Maaßregeln zu heftär- 
Ten, und dadurch entweder feinen Untergang herbeyzufüh⸗ 
zen gder wenigſtens ihre eigenen Zweke zu fürdern. Auch 
verrathen fich die Schmeichler und Heuchler durch taur 
fend andere Merkmale, durch die Abneigung gegen allg 
bemweifende Thatfachen und Erfahrungen ‚. durch die hoh⸗ 
len und leeren Gemein» Pläze , durch die. gefünftelten und 
gesierten Ausdrüke, durch den Mangel au Gefühl, die 
Sprache der Uchertzeibung u. f, w. — Wahre Religio⸗ 
Hrät, die ein höheres göttliches Geſez der Gerechtigkeit 
und des Wohlwollens anerkennt, Iebendiger Glaube as 
bie mit feiner Befolgung oder Verlezung unfehlbar be⸗ 
gleiteten guten oder fchlechten Folgen, ift ferner die ficher- 
fte Garantie der unverbrächlichen Treu, die Quelle und 
Die Stöge aller Übrigen Tugenden und guten Eigenſchaf⸗ 
sen. © Heut zu Tage hingegen if die: Reltgiofität oder. 
Gewiffenhaftigkeit eines Beamten beynahe ein Grund si 
feiner Bermerfung , und die Inſolenz des Zeitalters ſcheint 
fie fogar mit der Unfähigkeit für gleichbedeutend zu hal⸗ 
nn r - — — = 
UAehnliche Teſtamente von Herzog Joh. Albrecht zu 
Mecklenburg dem älteren, und Landgraf Wilhelm su 
Heſſen dem ditexen, ſ. in Reinkingts biblifcher Pollsey 
©. ası, 
6) Deine Augen fehen nach den Treuen Im Lande und babe ger 
fremme Diener. David Pi. 101. 9, 6, Optimum quem- 
que fidelissimum puto. Plin, Paneg. 
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ven, Inzwiſchen bat einerfeits die Erfahrung für die 
Seen und die Talente der Gottesläugner chen nicht viel 
bewieſen, ald welche nur gu zerflören, aber meder zu 
bauen noch zu erhalten verfiunden; und anderfeits bat 
man andy die Probe noch nicht gemacht, wahrhaft reli⸗ 
giofe Männer in hohen Aemtern anzuſtellen, fonft würde 
man vielleicht batd finden, daß ihnen Verſtand, Einfich- 
Ten und Charakter eben fo wenig mangeln; ja ich glaube 
fogar , man dürfte fie wegen der Nenbeit und dem guten 
Erfolg ihrer Maaßregeln bald für überlegene Genies aus⸗ 
geben, da doch diefer Erfolg nicht das Refultat von au⸗ 
Gerordentlichen Talenten, fondern nur der reinen Liebe 
zum Gerechten und Guten wäre, welche von felbit in alle _ 
Wahrheit Feiter und einen Muth giebt den nichts gu er⸗ 

füttern vermag. Endlich if fich in unferen Tagen , bes 
fonders was die höheren Stellen betrifft, auf die Treue 
feines einzigen Beamten zu verlaffen, der von falfchen 
politiichen Syſtemen eingenommen iſt; der 4. B., es fey 
offen oder verſtett, das Volk für den Sonverain, dem 
Fürſten für deſſen Diener hält, oder überhaupt den re 
volutionären Meynungen gegen alle geiftlichen und welt⸗ 
lichen Dberen Huldiger, und nächft Gott noch jemand an⸗ 
ders als feinem Herrn direft verpflichtet zu feyn glaubt. 
Denn dergleichen Menfchen , die am beßten ans ihren Um⸗ 
gebungen 7? und ans ihrem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
zu erkennen find, bringen im alle Geſchäfte verfchrte Bes 
griffe mit; fie lähmen oder verfälichen alle Maaßregeln, 
fie Haben gegen alles Gute eine Einwendung, für alles 
Böfe eine Entfchuldigung bereit, und mo fie an der Er- 
Baltung eines Staates arbeiten follten, da graben fie ihm 





7) die moi qui ın hante, je ie direi qui tu est. 
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unvermerft, ia ſelbſt unwillkührlich den Untergang: es 
iſt ihnen nicht möglich gut zu dienen, ſelbſt wenn fie es - 
wollten. ©. Steben fie dabey gar noch etwa in geheimen 
. Drdens- und GSeften- Verbindungen, fo machen fie die 
Grundſäze derfelben zu ihren Gözen: und in allen Colli⸗ 
fionen werden fie die Zweke und Intereſſen der Ordens⸗ 
Brüder denen des Fürften vorzichen,, um (0 da mehr als 
be eher noch von jenen gegen dieſen, als von dieſem ge⸗ 
gen jene geichügt. werden können. Demnach if es eing 
Haupt⸗Regel, alle dieienigen welche von irreligiofen und 
revolutionären , oder , wie man fie jet heuchleriſch nennt, 
von Liberalen Ideen eingenommen find, fchlechterdings von 
den höheren und wo möglich auch von den niederen Stellen 
auszufchlieflen , welches nebenher noch, weit mehr ald man 
glaubt, zus Vernichtung des Anſehens jener Doctrinen 
und zur Herftellung der alten und wahren Grundſäze bey⸗ 
tragen würde, 


Talente und. Fähigkeiten werden ebenfalls er⸗ 
konnt, nicht nur in dem was die Menſchen thun, ſon⸗ 
dern vorzüglih wie? und mit welchem Erfolg fie es 
thun. Es iſt gar nicht fa fchwer zu ſehen, wozu ein 
jeder gut fey , wofern man nur will, und dabey die freye 
Auswahl hat. Gind auch bey den untern Stellen nicht 
immer frühere Broben vorhanden, fo zeigt fich die Anlage 
ſchon in den Privat - Befchäftigungen und in den erſten 
Anfängen. Nachdenten mit Wahrheitslicbe verbunden, 
Fleiß, Orduung, Schärfe des Urtheils une Darpräungte 








2) B. daruber auch treffende Bemerkungen in der Correspon- 
dance poliuque et aduinistraiive von Fiende, ıre partie 


pag- 56% 


63 


gabe bilden den guten Lehrer. Wer in allen feinen Ge⸗ 
Tchäften und in den Eollifionen des täglichen Lebens Ehr⸗ 
gefühl, Muth, Wachfamkeit, Thätigkeit, Beharrlichkeit 
zeigt, der wird, wenn er den Militärſtand wählt, auch 
ein guter Kriegsmann ſeyn. Der feinem eigenen Ver ' 
mögen wohl vorfieht, Spefulationsgeift mit Defonomie 
und Ordnung verbindet, Hülfsmittel zu fchaffen und Be⸗ 
dürfniſſe zu verminderen weiß, iſt guverläßig auch au Ver⸗ 
Wwaltung größtrer Finanzen geſchikt; Gerechtigkeit im Her- 
zen, Liebe der Wahrheit und perfönliche Uneigennüzig⸗ 
fett machen den guten Richter m. |. w. Dazu werden die 
Sertigfeiten und Kenntniſſe gu den verfchiedenen Ziveigen 
der Staatsverwaltung auch in den niederen Stellen durch 
Unterricht und Uebung erworben: und was alfo die hö⸗ 
beren Bedienungen betrifft, auf welche es am meiften 
anfömmt, fo kann es einem Fürften und feinen nächften 
Rathgebern, als welche die Beamten theils perſoͤnlich, 
theils durch die Gefchäfte Fennen Ternen, nie an Mitteln 
fehlen , das wahre Verdienſt herauszufinden, wenn fie es 
aufrichtig fuchen wollen. — Der Dienfleifer ift die na⸗ 
gürfiche Folge der Teen, aber durch die Wärme des Her- 
zens belebt und in Thätigfeit geſezt. Er iſt das nämliche 
was man bisweilen auch Patriotismus heißt, welcher Aus- 
druk aber befier für Republiken vorbehalten bleibt, weil 
er ſtets irgend eine Communität, d. d. etwas gemein“ 
ſchaftliches vorausſezt. Man erkennt ihn leicht an einem 
gewiſſen Fleiß, der Mühe nicht ſcheut, ſich für die Sache 
des Fürſten intereſſirt, und die Geſchäfte nicht blos ge⸗ 
ſchwind, ſondern gut zu machen ſucht; an der Willigkeit 
zur Uebernahme beſchwerlicher, außerordentlicher, un⸗ 
dankbarer Aufträge; an der Treue der Ausführung, an 
der Freude üben deu guten, der Trauer über jeden fchleche 
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ten Erfolgt wogegen die egoiifche Gleichgültigkeit fich 
flets in trägen Sntfchuldigungen , in Gebärden, Worten 
und Handlungen verräth. Was endlich bie angench- 
men äußern Eigenichaften, Klugheit, Gefäligkeit 
u. ſ. w. betrifft: fo find fie theils fichtbar und auch ans 
dem Erfolge abzunehmen, je nachdem den Beamten bie 
Geſchäfte eher gelingen und von ihnen Schmwierigfeiten 
leichter überwunden, oder mit geringen Aufopferun⸗ 
sen größere Bortheile für den Fürſten erzielt wor⸗ 
den find. 


. 

Allein es iſt nicht genug Tugenden und Talente zu er- 
fennen und zu feinen Gebülfen zu wählen, weil auch der 
Beßte fchlecht, der Eifrigfte träg werden kann: die wich. 
tigere Kunft beſteht noch darin, diefe Beamten fters 
treu, fäbig und eifrig zu erhalten, fogar fich 
eine Nachfolge ähnlicher Gehülfen zu ſichern, und da⸗ 
durch eine Tradition von guten Grundſäzen, Gefinnun- 
gen, Kenntniffen und Fertigkeiten zu bilden, in welcher 
vieleicht die größte Kraft eines Staats beſteht. Dazu ift 
vor allem nöthig, daß der Fürſt feine Beamten und Die- 
ner , als feine nächtten Freunde nnd Gehülfen, hinwieder 
liebe: alfo nicht nur die bloßen Nechtspflichten gegen fie 


-. fühle, z. B. Ihnen die Beſoldung richtig auszahle, fel« 


bige nicht verfürge noch zurükhalte P ihnen wicht unver⸗ 
fprochene übermenfchliche Laſten auflege, und ibnen da⸗ 
durch den Dienſt, der eine Freude fenn follte, zur Qual 
und Bein mache: fondern ihnen auch Achtung und wahres 
Wohlwollen bezeige, für dieſelben forge gleich wie fie für 














9) Bergl. B. 11. ©, 108, 
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ihn forgen, 0 fich auch ihrer Ehre annehme, fie ver⸗ 
trete, in Krankheit und Alter nicht verlaffe, außerordent- 
Tiche oder ausgezeichnete Arbeiten mit Dank erkenne u. ſ. w. 
Gicht man doch im täglichen Keben, daß felbit bey den 
niedrigften Menfchen - Elaffen,, ‘oft ein freundfiches Wort 
‘ein Zeichen der Liebe, der Achtung und des Zutrauens, 
mebr als alles Geld nüzt, dergeflalt daß fie einem, mie 
man su fagen pflegt , durch das Feuer Taufen würden: 
fo kann auch in höheren Verhältniſſen, ein aus dem Herz 
gefprochener Dank, eine Auszeichnung die nicht jedermann 
zu Theil wird, ein Befuch etwa in kranken Tagen, über 
haupt jedes Zeichen von gegenfeitiger Achtung und menfch- 
lichem Gefühl, den Eifer und die Anhänglichkeit der 
Beamten bis zur Begeiſterung fieigern, und mehr wirken 
als alle Titel und Ordensbänder oder alle Belohnungen 
an Sch und Gut. DL wie elend ift unfer Zeitalter, 
Seitdem durch die falfchen Staats - Prinzipien alles menſch⸗ 
Tiche oder vielmehr alles göttliche wegfällt, und in dem 
Berbältniffen zwiſchen Oberen und Untergebenen das Herg 
für nichts mehr geachtet wird. 


Außerdem giebt es zur RHeten Belebung der Treu und 
Des Dienfleifers gewifle allgemeine Billigkeits - und Klug 
heitsregeln, die zuverläßig zum Zweke führen, wenn fie 
then nicht fo unbedingt verbindlich find , daß davon gar 
feine Ausnahme gemacht werden dürfte. Dahin gehöre 
vorerft die Regel möglichſt wenige Beamte und 











20) Faites mes affaires, je ferai les vörres, fayte ein kluger Fuͤrſt 
zu feinem Miniſter; und in diefem Grundſaz der gegenfeitinen 
Liebe , wo jeder für den andern denkt und handelt, beſtehi das 
ganze Gebeimniß gute Beamte zu finden. 

Drisses Band. 


66 

Diener zu halten. Denn dadurch wird man erſtlich 
füyon beffer bedient, weit nicht ein jeder fich auf den an» 
deren verlafien und mitbin die Schuld: der Nachkäfligkeit 
von ſich abwälzen Fannz wenige Diener interefliren fich 
mehr an den Geſchäften, gewinnen mehr Zumeigung zu 
ihrem Herren, mit welchem fie auch in häufiger Berüh⸗ 
zung find‘; hinreichend und mit Freude befchäftiget , thun 
fie nichts anderes, Hängen ihr Herz nicht an fremde 
»Zwele; der Dienft wird gleichfam Ihre eigene Sache nnd 
füllt ihr ganzes Leben ans. Auch wird es nur auf diefe 
Weiſe möglich, ihnen theils eine anſtändige glüfliche Et» 
ſtenz, tbeils auch eine gewifle Ehre und Einfuß in dem 
Geſchäften zu verfchaften, ohne welchen Fein Tebendiger Ei- 
fer möglich if, 10 Wie fehr man in neueren Zeiten gt» 
gen diefe zinfache Negel gefehlt hat, mag Doch zu bemer⸗ 
Ten nicht überlüßig fen. Die Zahl der Fürſtlichen Be⸗ 
amten ift feit 30 bis 40 Jahren in allen heutigen Staaten 
ums doppelte und drenfache, in einigen vielleicht ums fünf 
bis fechsfache vermehrt worden. in Grund davon Tiegt 
freylich in der Natur, und iſt nicht ganz gu vermeiden, — 
nämlich in der Tendenz des menfehlichen Herzens zur Ei⸗ 
selkeit und Bequemlichkeit, Die immer mehr glänzen und 
es Höheren nachmachen will; auch beifen Die nächken 
"Umgebungen des Fürſten ſelbſt dazu, indem fie unter man- 
cherley Vorwänden, die Vermehrung der Stellen anra⸗ 








82) Herjog Eberbard von Wartemberg befahl in feinem merk; 
würdigen Lefament von 1664 feinem Nachfolger: „mit Ueber⸗ 

"Ruß der Diener fi nicht zu beladen, fondern diefelben fo 
„viel möglich einzugichen , hingegen gottes fuͤrchtig, exem⸗ 
„plariſch, getreu, verkändig, aufeichtig wohl qualifiieter Dies 
ꝓner fich zu befleißigen.” S. Mifees Veytraͤge sum Btantte 
und Wöllerrecht. II 246 
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then, theils um ſich ihre eignen Geſchäfte gu erleichtern, 
theils um ihren Söhnen, Verwandten und Freunden An⸗ 
ſtellung und Befoldung zu verfchaften. Allein diefer Um- 
ftand würde noch fo gar weit nicht führen. Der Haupt- 
grund der zahllofen Vermehrung der Beamten liegt in den 
neueren falfchen Staats - Prinzipien: vorerft in der wun⸗ 
derlichen Idee, nach welcher man es den Fürften zur 
Pflicht machen wollte, alles zu regieren, fich in alles zu 
mifchen , den Akerbau, den Handel, die Künfte, die öf« 
fentliche und Privat. Erziehung, die Kranfen, die At 
men, fogar die Angelegenheiten jeder Stadt, jedes Dor- 
fes u. f. w. zu beauffichtigen,, au leiten oder gar felbft zu 
verwalten; welch' alles nebft den großen Armeen und den 
‚vielen Auflagen eine ungeheure Menge von Beamten 
und Schreibern erfordert, deren Bedürfnig man ehmals 
gar nicht Fannte, Dazu Fam noch die falfche Doctrin von 
Der Theilung der Gewalten, — ein fabrifenmäßiges Spal- 
tungs⸗Syſtem, das auch in Kleinigkeiten big ins abſurde 
und Tächerliche getrieben wurde, fo daß bald niemand 
mehr zwey verfchiedenartige Geſchäfte entweder zugleich 
oder nach einander beforgen durfte, fondern man wähnte , 
- Daß meil die Begriffe eines Ganzen, oder die verfchiede- 
nen zu einem und ebendemielben Geſchäft achörigen Vera 
richtungen, fich ind unendliche analyſiren und zerfplittern 
Laffen, für jede derfelben auch eben fo viel befondere 
Berfonen oder Behörden angeftellt merden müßten. Die 
ungebeuren Unkoſten, welche diefe übermäßige Veam⸗ 
tenzahl veranlaffer, find vielleicht noch das geringiie Ue⸗ 
Des; die Nachtbeile für den Dienft des Fürſten und für 
Me Privat⸗Freyheit der Unterthanen find noch ungleich 
größer. Denn durch fo viele Beamte wird man eritlich 
Schon ſchlechter bedient, nicht bloß weil leder fich auf den 
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andern verläßt und Feiner die volle Verantwortung ded 
Ganzen auf fich Hat, fondern auch weil faft jedes Gefchäft 
durch drey, vier verfcbiedene Behörden und Miniſterien 
gehen muß, mithin der Geſchaͤftsgang verfpätet wird , 
und noch dazu ein verderblicher Kampf widerfprechender 
Unfichten und Competenz⸗ Streitigkeiten entſteht. Dabey 
verſchwindet auch aller Eifer, weil man bey fo wenigem 
oder getbeiltem Einfuß nie von der aufmunternden Hoff 
sung belebt wird, irgend ein wichtiges Geſchäft zu gutem 
Erfolg bringen zu] können; mit dem Dienk des Fürſten 
nicht hinreichend befchäftiget , werden die fubalternen Be- 
amten von der Herrfchfucht geplagt, fie fuchen daher unte® 
allerley Bormänden fremde Sachen an ſich au ziehen) 
die Unterthanen in ihrer Freybeit zu hindern; oder fit | 
treiben nebenher Privat Befchäfte, werden mitbin für den 
Dienft des Zürften gleichgültig und in allen Collifionek 
den eigenen Nuzen 'vorjieben; der ganze Stand kömmt 
um feine Ehre, die nur auf Auszeichnung und auf einem - 
gewiſſen Antheil an der Macht des Fuͤrſten beruht; und 
was endlich die mafchinenmäßige Zerfplitterung der Ge 
ſchäfte betrifft, fo töder fie fogar alle wahre Einficht und 
Umſicht, indem man auf diefe Art zur Einfeitigleit ge⸗ 
zungen und zulezt fchlechterdings unfähig wird , irgend 
ein wichtiges Geſchäft in feinen verfchiedenen Beziehun⸗ 
gen zu betrachten, oder die minder wichtigen den wichti- 
geren unterzuordnen. 9 Daher if die möglichfie Be 
au) Heber die großen Machtbeile der Neueren geißleeren Marime , 
die Dienerichaft des Fuͤrſten in bloße Maſchinen zu verwan⸗ 
deln, und alle Geſchaͤfte ins unendliche zu zerſplittern, ſ. auch 
Han Rebberg über die Staateverwaltung deuts 
ſcher Länder und Die Dienesfchaft des Regenten 
Hannoever ı807, 
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ſchränkung der Beamtenzahl nicht nur für die Finanzen, 
fondern auch für den Dienft des Fürften, und für die: 
fiete Belebung des Eifers und der Fähigkeit der Beamten, 
ſelbſt, eine der erften Klugheits⸗Regeln und bey vorause, 
gefezter Treu niemalen gefährlich, 


Eine zweyte nicht minder wichtige Maxime iſt die, we⸗ 
nigſtens zu den höheren Stellen nur vermögli— 
che, angeſeſſene und bekannte Männer zu— 
wählen. Nicht zwar, daß dieſe Regel ſchlechterdings. 
ohne Ausnahme gelten ſolle. Ich bin nicht der Mey⸗ 
nung, daß Tugenden und Talente ſich ausſchlieſſend nur. 
bey dem NReichthum oder bey hoher Geburt finden : umd 
ſelbſt die Fremden möchte ich nie gefeslich von dem Dienft- 
des Fürften ausfchlieffen , theils der rechtlichen Freyheit 
wegen, theils weit fich nicht immer alle Talente gu. jeder 
Zeit in dem nämlichen Lande finden, und überhaupt liebe 
ich die Antwort des Hannibal, ald man ihn fragte, wa⸗ 
zum: er fo viele Sremde in feiner Armee Habe qui hos- 
tern feriet is mihi Cartlaginensis erit. Auch ift es ſelbſt 
für die allgemeine Privat -Freybeit und für das mechfel- 
ſeitige Wohlmwollen unter den Menfchen nöthig, daB man 


auch in andern Ländern Anftelung und Beförderung fin- 


dem könne, damit der Dienft ſtets feine frene Natur be⸗ 
halte, und nicht jeder Staat in fich felbft abgefchlofien , 
eine feindfelige Natur gegen alle andern annehme, Aber 
von diefem Befugniß ift doch nur felten, und nur in an- 
Berordentlichen Fällen Gebrauch zu machen. Der häufige 
Borzug von Fremden, wenn er nicht durch evidenten Nu- 
zen gerechtfertiget wird, ift eine Lieblofe Zurüffesung der 
Gingebornen , denen man doch mehr ſchuldig if, und beleis 
Riget fogar ihre Ehrgefühl, weil er eine Geringſchäzung 
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ihrer Tugenden oder Fähigkeiten vorausſezt, daher man 
ihn auch in allen Ländern ungern ficht. Augeſeſſene, ver- 
mögliche und befannte Perfonen , werden im Allgemeinen, 
zumal für die höheren Aemter innmer befier feyn. Vorerſt 
haben fie gewöhnlicher Weife mehr Sachfenneniß und zum 
Rathgeben in einem Staat gehört vor allem denfelben zu 
Iennen. 13 Durch ihr eigenes perfünliches Anfchen fin- 
den fie bereits viel willigeren Gchorfam, man gehorchet 
ihnen lieber, weil man fe fchon obnebin über fich zu fe- 
ben gewöhnt iſt, und fie haben daher viel weniger Zwahg 
und Gewalt nöthig; da hingegen die fremden und fchnel- 
len Emportömmlinge überall Neid erregen, nicht etwa 
blos von den zurüfgefesten fondern felbk von der Maſſe 
Des Volks ungern gefehen werben, und gerade wegen dem 
Widerſtand den fie in dem üblen Willen der Menfchen 
antreffen , fait allemal zu harten und defpotifchen Maaß⸗ 
regeln verleitet, ja beynahe geswungen werden. Einge⸗ 
borne, angefehbene und wohlhabende Männer find auch 
mehr von niedrigen Bedürfniffen freu, fie haben fchon 
was. andere fuchen, und werden weniger als Diele zur ei- 
gennüzigen Verlezung ihrer Pflichten gereizt oder veran- 
laſſet. Die, ihrer Familie im Baterlande eingemurgelt 
und den Augen der Menfchen blosgeſtellt, müßen fie ihren 
guten Namen mehr fchonen, darum meil ihre fchlechten 
Handlungen auch in fletem Angedenten bleiben würden: 
da bingegen ein Unbekannter oder Fremder fich entweder 
in die frühere Dunfelheit zurüfgieben, oder ben der er⸗ 
fien Wendung des Glüks durch Abreiſe der Schande ent- 
weichen , und anderswo die Früchte feiner Vebelthaten in 








35) Ad oonsiljum de rep. dandum, capus est zosse rempublicam. 
Cic. 2. de Orat. 
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Hude genieſſen kann. Endlich ift auch die ganze Exiſtenz 
Bon jenen viel. inniger mit deren des Fürſten verflochten; 
Dadurch ſowohl als durch. ihre perfönlichen Mittel werden 
Be mehr ald andere uneigennüziger Anftrengungen und Gc- 
finnungen fähig; von ihnen ift auch in Noth und Unglük 
mehr Treu und Ausbarren zu hoffen, mährend Fremde, 
die in dem Dienft des Fürften nur ihren eigenen. Vortheil 
ſuchten, denfelben Leicht wieder verlaſſen, fobald er ihnen. 
dieſe Bortheile nicht mehr verfchaffen fann, und über. 
Baupt mit dem Fürſten wohl das Btüf aber nicht das 
VUnglük heilen wollen. 


Das dritte Mittel zur ſteten Belebung des Eifers und 
Ver Thätigkeit it fihbere Fortdauer des Dieuſtes, 
fo lang kein außerordentliher Grund der 
Berabfhiedung vorhanden if. Zwar baben wir 
ſchon oben bewielen, daß das Recht der Entlaffung oder 
Verabfchiedung feiner Beamten und Diener, einem: Für⸗ 
#en unmöglich abgefprochen werden kann, ohne die Na- 
zsır des freyen Dienfivertrags in eine mwechfelfeitige. Skla⸗ 
verey zu verwandeln, ı2 dag aber feine regellofe Aus 
ũbung fchon in Hinficht auf den Beamten unbillig und 
Lieblos if. Allein fie iſt dem Dienſt des Fürſten ſelbſt 
sicht weniger fchädlich , mithin fogar unklug. Schon im 
Brivar- Leben fiebt man, daß diejenigen die ihre Diener⸗ 
ſchaft häufig nach blofier Laune verändern, gewöhnlich am 
fehlechteten bedient find , und in übeln Ruf fommen. Die 
guten Subiekte melden fich nicht: mehr für ihren. Dienft 
an, oder achen bey der erfien Gelegenheit wieder fort; 
nenn der Herr. der feine Diener gu Teicht verläßt, mird 








m) B. U. S. 151 — 152, 
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hinwieder auch vom ihnen verlaſſen. Das nämliche if 
auch in höheren Verhältniſſen der Fall. Ben der beſtän⸗ 
digen Furcht ſchuldlos um feine Anſtellung, mithin auch 
um Ehre und Brod zu kommen, kann Teine Zuneiaung 
für die Berfon, kein Intereſſe für die Angelegenheiten 
bes Fürften entfliehen. Golche Diener find beynahe zum 
Egoismus gezwungen; fie verfallen entweder. in nieder. 
trächtige Schmeichelen, fuchen nur alle vorübergehende 
Saunen ihres Fürſten zu ſtudiren, ihm, blos um fich ge- 
fähig ja unentbehrlich. zu machen, zu allem Böfen zu 
rathen und zu beifen, wovon er dann das alleinige Opfer 
iſt; oder ihre Nedlichkeit unterliegt in dem ewigen Kampf 
mit der Selbſterhaltung, fie fuchen die vorübergehende 
Macht bios zu ihrem eigenen Vortheil zu benusen, um 
wenigſtens auf andere Weiſe für die Zukunft gefichert zu 
ſeyn, und wie das Sprüchwort zu fageh pflegt, ihre 
Safanien aus dem Feuer. zu ziehen. — Dennoch il nie» 
malen anzurasben, durch ein Geſez die Lebenslängliche 
Fortdauer der Dienfte zuzuſichern, theils weil folches der 
wechfelfeitigen Freyheit zuwider wäre und unter Umſtän⸗ 
den dad Berbältnig unerträglich machen könnte, theils 
weil es der Liebe allen Werth benehmen und den. Dieuſt⸗ 
eifer der Beamten tödten würde, weil fie nunmehr. auch 
bey aller Nachläßigkeit und Gleichgültigfeit nichts mehr. 
zu beforgen hätten. Aber die Maxime feine Die 
mer ohne außerordentliche Gründe nicht zu verabfchei- 
den, if edel, billig, klug, und wenn auch eine Entlaf 
fung zwar. nicht durch gualifigiete Verbrechen, aber we⸗ 
gen Alter, Krankheit oder andern Gründen, durch Nach- 
läßigkeit, Unbsauchbarfeit oder durch gewichenes freund⸗ 
liches Zutrauen , nothwendig geworden: fo fell fie wenig- 
ſtens entweder durch eine ruhigere Auſtellung, ober burch 
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Benbebartung des Gehalts (es fer ganz oder zum Theil). 
gemildert und dadurch das gute Herz an den Tag gelegt 
werden. 


Zum nämlichen Zwek die Beamten und Diener ſtets 
treu und eifrig au erhalten, beifen viertend die grad mel- 
Ten Beförderungen nach Alter und Dienſtjahren. 
Zwar ifl, wie wir feiner Zeit ‚gezeigt haben, 2? auch 
dieſe Beförderung Fein abfolutes firenges Hecht der Be⸗ 
amten; außerordentliche Umſtände, d. h. folche in wel⸗ 
chen die Anwendung der gewöhnlichen Regel nicht mög- 
lich oder offenbar fchädfich wäre, können eine Ausnahme 
rechtfertigen. Aber im Allgemeinen find die graduellen 
Beförderungen billig , liebreich, und in jeder Nüfficht 
für den Dienſt des Fürften feldft klug und nüzlich. — 
Vorerſt verfchaften fie auf die narürlichtte Weile eine 
umfaffende Gefchäftstenntniß; fie find, außer den allge- 
meinen Vorſtudien, die einzige umd beßte Schule um all. 
mäblig und unvermerft die nöthigen Fähigkeiten, Kennt- 
niffe und Fertigleiten zu erwerben; derjenige wird nie 
in oberen Stellen gut ſeyn, vielmeniger das Ganze üben 
feben können , der nicht auch in den unteren gedient bat; 
ohne diefe Maxime wird man nie in allen Zweigen auf 
geübte Beamte zählen, vielmeniger eine flete Succeſſion 
derſelben hofen können. Dazu fchlägt die Benfeitöfe- 
zung des natürlichen Vorrükens nach Alter nnd Dienftiah- 
ren den Muth und die Hoffnung aller übrigen nieder, 
welches dann dem Dienit des Fürſten ungleich fchädlicher 
iR , als ibm etwa die fchnellere Beförderung eines fäht- 
geren Subijelts DVortheil Bringen Tann. Des Umſtands 





49) B. II. €, 149 — 1560. 
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wicht zu ermähnen, daß jene beſonders begünftigten chem 
nicht immer die verdienſtvollſten ind. Richts ift erde. | 
Tender als der Gedanke Tcbendlänglich die nämliche Ar- 
beit zu treiben, und auch. bey der treuſten Pflichterfül⸗ 
Jung nie weiter zu kommen, während man fo viele andere. 
fleigen fiebt. Dem Beamten muß cine Laufbahn eröfnet 
werden, er muß die Hoffnung haben, wie in anderen 
Berufsarten ‚ allmäblig zu Feichteren Arbeit, zu: beſſerem 
Einfommen zu gelangen, wofern nicht alle Muntetkeit 
des Beiftes verichwinden und ſelbſt der eifrigfte zulezt er⸗ 
Salten fol. Die Dankbarkeit für früher geleiftete Dien⸗ 
fie, welche am leichteſten durch Beförderung erwieſen 
wird, iſt augleich die beßte Klugheit, und man muß aud> 
bier der Natur nachahmen, welche Tugend und Fleiß mit 
beſtandis wachſendem Glük belohnt. 


Endlich und fünftens find auch für ausgezeichnete 
Verdienſte, glänzende, feibf auf die Nachkom⸗ 
men forterbende Belohnungen uud für wirkliche 
Pflichtverlezungen fchnelle entchrende Strafen 
nöthig, wenn der Eifer ſtets lebendig bleiben, und auch 
das Ehrgefühl Canf welches man in unfern Tagen zu 
wenig Müffiche nimmt) unter den übrigen Beamten er⸗ 
- Halten werden fol, Auch diefe Regel foll und kann nicht. 
gefezlich vorgefchrieben werden, fondern nur überhaupt: 
als fliifchweigend angenommene Maxime des Verhaltens 
selten, Beſoldungen, Zulagen, graduelle Beförderungen. 
a. f. w. find nur zur Ermunterung der gewöhnlichen 
Pfllichttren beſtimmt und auch dazu hinreichend; für außer⸗ 
grdentliches. Verdienſt aber müflen auch anßerorbeutliche 
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16) B. II. ©. 150. 
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Belohnungen vorhanden ſeyn, auf daB die Hoffnung im⸗ 
merfort neu belebt werde, und der Eifer auch in den 
höchſten Stellen nicht erfalte. Der Menſch fucht Reich“ 
thum, Ehre, Auszeichnung , überhaupt fleigende "Macht 
und Freyheit: und diefe müffen dem ausgezeichneten Die- 
ner allmählig verfchaffet werden, wenn er fich derſelben 
durch rühmliche Thaten würdig gemacht bat. Iſt er auch 
für feine PBerfon mit Gold, Aemtern und Titeln gefättir 
get, fo kann er noch in feinen Kindern belohnt werden, 
oder mwünfcht auch auf diefelben das erworbne Anfchen 
und mittelft deffen das Andenken feiner Tugenden fort- 
zupflangen. Daher find gelegenbeitliche Fürklihe Ge- 
fchente, welche bier wie im Brivas- Leben die wechfel- 
feitige Sreundfchaft befefligen, und sugleich ein fletes Er⸗ 
innerungs - Mittel derfelben find, 17 Standes⸗Er hö⸗ 
bungen, DOrdens-DBänder, in höherem Grade dang 
und um das Anfehen auch auf kommende Gefchlechter zu 
perpetuiren, Güter⸗Verſchenkungen, erblide 
Lehen, mit Brimogenitur-VBorzügen und ande- 
ren Auszeichnungen, 3. B. mit Befrenung von gewiſſen 
Laften und Befchwerden , fehr zwekmäßig; fie müſſen aber 
eben deßwegen nicht verfchwender, fondern nur felten und 
für evidentes Verdienſt ausgerheift, auch je nach dem 
Berbältniffen und den Wünfchen der betreffenden Perfo- 
nen unendlich abgemwechfelt und graduirt werden, weil 
fie font allen Werth verlieren würden, und man zulezt 
gar Fein Mittel zu Belohnungen mehr hätte, Auf der 
andern Seite find aber fchnelle entehrende Stra, 
fen für wirkliche und qualifizirte Pflicht⸗Verlezungen 
eben fo nothwendig, und zwar nicht blos um dem Schul⸗ 





12) Yorträts, Dofen, Ringe, Porzellan , Gilbergeräthe x, 


men 


T6 


digen die Drache zum Schaden zu nehmen, oder Fünf 
siges Uebel zu hindern; fondern auch um das Ehrge⸗ 
fühl der übrigen Beamten zu beieben, als die in ih⸗ 
rer eigenen und der Welt Achtung verlieren, wenn ſie 
mit ſchlechten und pflichtvergeſſenen Menſchen vermengt 
werden, und man mithin zu der Vermuthung berechtiget 
iſt, daß fie nicht viel beſſer als jene ſeyn möchten, die 
mit ihnen der nämlichen äußern Ehre genießen. Die 
Strafen Fünnen, mie die Belohnungen, nach Maaßgab 
der Umfände unendkich abgewechfelt und gradnirt mwer- 
den; fie follen aber ſchnell auf das Vergehen erfol- 
gen, weil fie dann allgemein gebilligt werden, da fit 
hingegen nach langer Verſpätung, wenn das Andenken 
der Uebelthat worbey if, als eine unnöthige Grauſam⸗ 
Feit erfchetnen; und übrigens follen fie auch nicht geheim, 
bleiben, auf daß der. Ernit des Fürften in Handhabung 
des natürlichen Geſezes befannt werde, und folches auch 
andern zum Benfpiel, den Berechten aber zur Genug⸗ 
thuung diene. Nicht mit Unrecht hat man in nnferen 
Tagen, 18) ſelbſt von Geite des gemeinen Volks, vielen 
Fürften vorwerfen gehört, daß fie weder zu belohnen 
noch zu firafen mehr wüßten. Durch folche Gleichgül⸗ 
sigfeit gegen Tugend und Laſter kömmt man um alles 
Anfeben , wird fehlecht bedient, und pflanzet offenbar nur 
Lauigfeit und Egoismus; da hingegen die Erfahrung und 
die ganze Gefchichte beweist, welch' thätige, talentvolle 
. und vortreffliche Gehülfen fich dieienigen Fürften erwar⸗ 
ben, welche die Triebfedern der Hoffnung und der Furcht, 
der Ehre und der Schande zum Beten ihres Dienſts in. 








ag), befonders in dem, eritiſchen Mevolutionsjeiten die wir feit_ 1789, 
erlebt haben. ’ 
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Bewegung zu ſezen verfiunden, und übrigens theils in 
der Auswahl, tbeils in der ganzen Behandlung ihrer 
Beamten diejenigen natürlichen Villigkeits- und Kiug- 
beitö- Regeln befolgten,, die in dem gegenwärtigen Capi⸗ 
tel angezeigt und entwifelt worden find, 





Acht und vierzigſtes Eapitel. 


Fortſezung. 


Erhaltung des hoͤchſten Anſehens und der Ehr⸗ 
furcht im Inneren des Landes. 
( Moraliſche Macht.) 


I, Nothwendigfeit derſelben. 

11. Das Anſehen beſtebt in der Anerkennung der Ueberlegenbeit, 
und folget unmwiderfteblich auf den Beſiz und die Aeuſſeruug 
aller Arten von Superioritdt. | 

311. Illuſtration und Anwendung diefes Grundfages in Abficht auf 
die Tugenden und Zebler der Fuͤrſten, auf ihre dufere Les 
bensart , ihre Umgebungen , Beichdftigungen, Vergnuͤgungen, 
auf die Beforgung det NRegierungs- Gefchäfte,, und die Ders 
meidung eines aus tevolutionäves Schule hergeholten fal⸗ 
fen Canzley⸗Sprachgebrauchs. 


Ungefhwächte Benbebaltung feiner Territorial⸗Beſizun⸗ 
gen, wohlgeordnete Finanzen oder gute Oekonomie, und 
zwekmaͤßige Auswahl feiner Beamten und Diener , wenn 
fie durch eigene Einficht gefchieht,, tragen zwar fchon fehr 
diel zum Anſehen bey; aber fie find doch nicht Die einzige 
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Macht , fondern nur äußere Glüksgüter, deren Beſiz man 
fih würdig erzeigen muß, die durch mancherlen Zufäle 
verlohren werden können, und deren Erhaltung , mittelft 
fremder Hülfe, auc) bey fehr mittelmäßigen Eigenſchaf⸗ 
ten möglich wäre, Daher muß ein Fürſt, der feine Herr⸗ 
{haft befeitligen will, auch forsfältig darauf bedacht ſeyn, 
durch feinen Charakter und eine ſtandesgemäße Lebensart 
das höchſte perfönliche Anſehen, die freye mor a⸗ 
lifche Ehrfurcht der Untertbanen für feine Per⸗ 
fon und fein ganzes Haus zu erbalten, welche man nicht 
unfchiflich eine moralifhe Macht (force d’opinion ) 
heiffen kann. ? Zwar entfichen daraus noch Feine In⸗ 
furreftionen , und ein Fürſt verliert deßwegen nicht un« 
mittelbar den Thron, wenn er fich ſchon gemein oder gar 
verächtlich macht; denn er ſchadet Dadurch nur fich felbit 
und die Unterthanen werden in ihren eigenen Rechten 
nicht beleidiget, Aber in Zeiten der Notb wird ein folcher 
Fürſt auch viel eber verlaſſen, und mit der Ehrfurcht des 
Volks fällt ein großer Theil der Macht hinweg; denn es 
ift unglaublich, was das perfönliche Anſehen für eine 
moralifche Kraft giebt, wie fie den Geiſt aller Untertha⸗ 
nen belebt, ihrer Eigenfiebe fchmeichelt, freywilligen Ge⸗ 
horſam bewirkt, den Eifer und die Anbänglichkeit erhöht, 
treue Dienfte befördert und felbfi die Achtung des Aus. 
Iandes vermehrt, welche die ficherfle Garantie des Frie⸗ 
dens und der Unabhängigkeit if. Zwar Täßt fich Diele 
Ehrfurcht weder durch Gebote, noch durch Verbote er⸗ 











1) Marchiavell nennt Vieles Hab und Beratung vers 
meiden oder auch großen Ruf erwerben, und ſagt dar⸗ 
Aber im ıgten und aıflen Eapitel feines Buche de principe, 
obgleich nur fengmentarifch , fehr gute Dinge, 
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zwingen, aber fie folgt nothwendig und unwiderſtehlich 
auf alles was wirkliche Weberbegenbeit beweist, was den 
Fürften, es fen in Rükſicht des Geiſtes, des Charakters, 
der äußern Lebensart, der Befchäftigungen , der Vergnü⸗ 
gungen u. f. m, vor anderen Menichen auszeichnet, was 
mie einem Wort an böbere nüsliche Macht aller Art 
erinnert und dieſelbige beftätiget. Denn das Anſehen oder 
die Hochachtung tft, wie fchon der Ausdruk beweist, nichts 
anders ald die Anerfennung der Wcherlegen- 
heit, > und iſt diefe Tegtere wirklich vorhanden, fo zieht 
fe unfehlbar Die Augen der Dienfchen auf fih, und es 
vermögen diefelben dem Gefühle der Ehrfurcht nicht zu 
widerfichen. 


So viele verfchiedene Kräfte, fo viele Arten von Ue⸗ 
beriegenbeit es giebt, fo viele Fundamente bat auch das 
Anfchen: und je mehrere derfelben ein Fürſt in fich ver- 
einiger, deflo größer wird auch die Ehrfurcht der Unter⸗ 
gebenen feyn. Hobe Tugenden und Talente (Ueber⸗ 
macht an Geiſt und Charakter) wären freulich das erfle 
und weſentlichſte; denn folch geifliger oder moralifcher 


3) Existimatio potentiæ conjuncta cum bonitate,, wie Hobbesg 
ſich ausarüft, Weber die Ehre und den Eultus als Außer 
res Zeichen derſelben, macht er vortreffliche Bemerkungen de 
eivo Cap. XV. 9. Auf der nämlichen Idee der Tracht beru- 
bet es , wenn Pufendorf fagt: tanti quisque inter homines 
judicatur,, quantum sine aliorum hominum ope ipse potest. 
Wie das deutſche Wort Anfeben, fo find auch die frangd> 
filben consideration, respect u, f, w. von demienigen bers 
genommen, was die Augen der Menfchen auf fich zieht. Nun 
geichieht diefes nicht bey dem gemeinen und alltäglichen, fons 


been nur bey dem höheren und felteneren, was Neberlegenbeit 
beweist. | 


10 


Ueberlegenheit, beſonders wenn ſie noch mit andern Glüks⸗ 
gütern verbunden iſt, gehorchen die Menſchen am lieb⸗ 
ſten. Unter dieſen Tugenden iſt wahre Religioſität 
die erſte und vornehmſte, und auch jedermann erreichbar. 
Se mehr ein Fürſt von menſchlichem Zwange unabhän- 
gig iſt, deito mehr foll er eine böbere Macht und ein hö⸗ 
heres Geſez anerlennen, und folchen Glauben durch feine 
“ Handlungen thätig beweifen. Der Nuze den er durch die⸗ 
fes fein Beyſpiel ſtiftet, ähnliche Geſinnungen in dem 
ganzen Volke verbreitet > und "dadurch wieder feinen 
Thron befeſtiget, iſt zwar fchon ſehr groß, aber bey mwei- 
gem nicht der einzige ? Denn auch nur die perfönliche 
Religioſität oder Gewiſſenhaftigkeit des Fürften bewirkt 
eine Ehrfurcht, deren auch die Schlechteften nicht. zu wi⸗ 
derfieben vermögen; es ift unglaublich wie fehr alle Un⸗ 
tertbanen einem folchen Fürften mehr vertrauen, von ibm 
weniger Unrecht beforgen, mehr Wohlwollen hoffen, und 
ibm daher auch mehr Treu und Anbänglichkeit beweifen 
werden. Dan bat das Gute an anderen. befonders an 
Höheren gern, auch wenn man ces für fich ſelbſt nicht 
ausübt. Uebrigens ift es zur Erbaltung des Anfchens 
eben nicht unentbehrlich, daß die Fürßen alle möglichen 
Tugenden und guten Eigenfchaften beſizen; folches wäre 
fogar unmöglich , indem viele derfelben von folcher Natur 








5) Rex velit honesta , nemo non eadem volert. 
Regna firmat pietas. 


4) Anderswo, B. J. &.439 — 442 und B. TI. S. 67 — 69. bar 
ben wir vorzüglich den Nuzen der Zürklichen Religiofität für 
das Volk gezeigt. Hier betrachten wir mehr ihren gegenfeitie 
tigen Nuzen für den Fuͤrſten feibk ; denn das Wahre und Qute 
IR immer deyden Theilen vortheilhaft. 
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ſind, daß ſie nicht in der nämlichen Perſon vereiniget wer⸗ 
den können, ſondern ſich ſogar wechſelſeitig ausſchließen. 
Daß anderſeits die Fürſten ganz fehlerfrey ſeyn ſollen, 
kann man von ihnen eben fo wenig als von andern Men—⸗ 
fchen fordern; aber bende, die Tugenden und die Schler, 
müſſen wenigftens nichts zu gemeines an fich haben, und 
wenn man fich fo ausdrüfen darf, ſandesgemäß ſeyn. 
Nur folhe Tugenden find Fürſtlich und tragen zu hohem 
Anfeben bey, die einen Charafter von Seltenheit haben, 
bios den Mächtigen eigen find, und nicht von jedermann 
ausgeübt werden können. So würden 5. B. Arbeits 
famfeit für Gewinn, Sparfamfeit die jedem 
Pfenning nachläuft, übertricebene Enthaltfamteit 
auch in unfchuldigen Genüſſen, Shüchternheit, Ehr- 
erbietigfeit gegen jedermann m. |. w. lauter Eigen- 
fchaften , die an Seringen und Schwachen Tobenswerth 
And, einem Fürften nicht geziemen, weil er fie nicht nö⸗ 
tbig hat; diefelben würden fogar feinem Anſehen ſchaden, 
weil fie Mangel an Vermögen oder an Kräften vorausſe⸗ 
zen, und weil er fich dadurch den Niedriaften gleichftellt, 
Aber Großmuth und Frengebigfeit, die mir guter 
Oekonomie ſehr wohl verbunden fenn kann, Feſtigkeit 
in dem Zwek ohne Eigenſinn in den Mitteln, Trnft ohne 
Härte, Entfchloffenbeit, Gerechtigkeit und thä— 
tige Hüffleitung zu derfelben, Edelmuth, Tapfer 
keit, Snade oder Nachficht gegen Eleine Beleidigungen: 
das find die Tugenden der Großen, die Leberlegenbeit 
am Kräften und Mitteln vorausſezen, die nicht ein jeder 
nachahmen kann, und daher die Ehrfurcht erzwingen, Die 
nämliche Bewandniß bat es mit den Fehlern; fie find 
zwar in anderer Rükſicht fchädlich und daher ſtets zu ver 
meiden , aber wofern fie nur nichts unedles und gemeines 
Dritter Danı 
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an fi) Haben, fchwächen fie das Anfeben nicht fo ſehr. 
So gebören z. B. Stolz, Herrſchſucht (wenn fie 
nicht ins Fleinlihe geht), feinere Sinnlichkeit, 
Hang nach Genüßen und Bergnügungen aller Art, Ber 
ſchwendung, Kriegsiut, Eroberungsſucht 
u. ſ. w. zu den Fehlern und Laſtern der Großen; beſſer 
iſt es zwar ſich derſelben zu enthalten, aber ſie erfordern 
immer noch Kräfte und Mittel, die nicht einem jeden zu 
Gebote fichen » fie haben daher nichts herabwürdigendes 
an ſich, den Schwachen und Armen Kiud fie fchlechterdings 
unmöglich, Dagegen würden die Lafer und Fehler der 
Schwahen, Kargheit und niedriger Eigennuz, 
Neid, Schadenfreude, Argliſt, Betrag, grobe 
Ausſchweifung, oder auch nur Unentfhloffen- 
heit, Feigheit, Wankelmuth, Furchtſamkeit 
u. ſ. m. an einem Fürſton ſchlechterdings unerträglich ſeyn, 
und ihn nothwendig um alles Anſehen, alle Ehrfurcht 
bringen, darım weil dieſelben Mangel au Kräften und 
Mitteln vorausſezen, und dem Mächtigen unvergeiblich 
find, weil er dazu weder Veranlaffung noch Entfchuldi- 
gung hat. Auch wird man überall in der täglichen 
Erfahrung bemerken , daß gerade die gemeinen Menfchen 
sach ihrem unverdorbenen Gefühl hierüber äußerſt rich- 
ig urtbeilen. Sie Tieben an dem Fürften und überhaupt 
an ihren Obern alles was Kraft oder Macht anzeigt, 
und verzeihen ſogar gern die Fehler, welche noch eine 
Veberlegenheit an Mitteln vorausfegen, wenn auch von 
denſelben cin unrechter oder unkluger Gchrauch gemacht 
rd, | 








Den ne En 


5) Vergl. bieräbes auch dacahiaveili de ‚principe Cap. 19 
und si. 
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Es if aber zweytens zur Behauptung des Anfchens 
nicht genug, daß die Weberlegenbeit an Macht und Ver⸗ 
mögen wieflich vorhanden ſey: fie muß auch äufferlich 
erfenubar werden, durch Zeichen und Thaten 
erſcheinen, und fich ih der ganzen Lebensart, in allen 
Umgebungen, Befhäftigungen und Vergnü— 
sungen des Fürſten abfpiegeln. Dazu waren fchon 
die von uralten Zeiten berrübrenden und wenigſtens bey 
gewißen fenerlichen Gelegenheiten üblichen Symbole 
zwekmäßig. Kron und Scepter als Sinnbilder der 
Unabhängigkeit Cder oberfien Würde und der böchiten 
Gewalt), der Thron als natürliches Bild der Heberle- 
genbeit und Höhe, dad Schwerdt als Zeichen ber Bere 
ichtung Religion und Gerechtigkeit zw ſchüzen, welches 
man daber auch aus den Händen der Bilchöffe empfieng; 
der Ring als Symbol der Treuen. ſ. w. 9 Titulatum 
ren als Aufsäblung der befizenden Länder und des Rechts⸗ 
grundes der Herrſchaft, ? Wappen als hierogInphifche 
Titel, ſinnreiche Bilder der verfchiedenen Befizungen , oder 
berühmter Thaten; Anreden welche entweder die Eigen⸗ 
: fchaften, die man bey dem Fürſten vorausfest, oder die, 
ſchuldigen Sefinnungen der Untergebenen anzeigen: find 
kluge und nicht zu vernachläßigende Gebräuche, indem 
fie die Idee der Ueberlegenheit und der gegenfeitigen Pflicht 
täglich erneuern, beleben und eben dadurch das Anſehen 
befeſtigen. | 


\ 





6) Diele Sombole find fchon von fehr alten Zeiten ber uͤblich. G. 
Wilke Geſch. der Kreuzzuͤge T. I. 8. 318 — 319 und die 
Eonfecrationg: Formeln der deutichen Könige in Mofers 
deutſch. Staatsrecht T. IE. ©, 473 — 475» 


7) Derg B. II. G. 39 — 39, 
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Außerdem iſt ein anſtändiger, mis dem Reichthum iA 
Verhältniß ſtehender Glanz, welcher wenigſtens den 
eines jeden Untergebenen übertreffen muß, 
eben fo nsthwendig. Große, ſchöne und zierlich einge“ 
tichtete Wohnungen, reich befeste und feinere Ta⸗ 
fein, wenigſtens bey gewißen Gelegenheiten , eine zahl⸗ 
veiche , glänzende , durch Stand uud Vermögen ſelbſt aus⸗ 
gezeichnete Dienerfchaft, bioweilen feyerliche Cer e⸗ 
monten und Feſtlichkeiten, find in politifcher Rüf- 
ſicht leineswegs gleichgültig , und dieienigen Fürſten wel⸗ 
he entweder ans Bequemlichkeit, oder aus übertrichener 
Sparfamteit,, oder ans falfch verflandener Popularität ) 
ihren Hofſtaat allzuſehr einfchränfen und beynahe wie ge. 
meine Bürger Ichen wollen, verfehlen nicht nur ihren - 
Zwei, fondern verlieren einen großen Theil ihres Anſe⸗ 
hend, Weit entfernt, daß eim folch angemefiener Glanz 
- die Untertanen beleidigte, fchmeichelt er im Gegentheil 
ihren Ehrgefühls denn gleichwie jeder Menſch aur dem 
Diächtigeren gern dient oder gehorcht, fo wänfcht ex auch , 
daß Diele Ueberlegenheit Aufferlich an ben Tag gelegt. 
werde: da bingegen eine widrige Empfindung entiicht, 
wenn man einem Herren geborchen Soll, der Ach durch 
feine ganze Äußere Labensart feinen Unterthanen gleich“ 
fest, und \ durch nichts in die Augen Ffallendes von 
andern Menſchen unzericheiden Auch if diefes Gefühl 
nicht etwa nur dem großen Danfen, fondern allen Claſ⸗ 
fen von Menſchen eisen. Zwar verſteht es ſich von felbk, 
Daß jene Pracht mit dem Vermögen des Fürſten im Ver⸗ 
hältniß ſtehen und die Hülfsmittel nicht überfteigen muß, 
denn font würde er feine reelle Macht vermindern, und 
das Weſen dem Schein aufopferns auch foll fie nichts 
Abertriebenes, Hächerliches. oder grotettes am ſich haben, 
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denn dieſes würde Mangel an Verſtand, mithin Schwäche 
Des Geiſtes verratben, und folglich dem Anſehen fcha- 
den. D Das richtige Maaß beftebt darinn, daß die Pracht 
und die änßere Lebensart eines Yürften wenigſtens die: 
eines. feiner Unterthanen übertreffe, und dazu reicht ihr 
Bermögen allemal bin; aber es wäre unmöglich > daß ein 
Fuürſt in den Augen des. Volks das höchſte Anfchen be- 
haupte, wenn irgend einer feiner Untertbanen es ihm, das. 
‚ganze Jahr hindurch, an Pracht. und Aufwand, mit. eis 
nem Wort an Äußerem Glanz und Gchein zuvorthun 
lönnte. | 


Nach der nämlichen Regel einer: flandesgemäßen Le- 
bensart müſſen drittens auch alle Umgebungen, Bea 
Fhäftigungen und Vergnügungen des Fürften, 
wirkliche Ueberlegenheit beweiſen und nichts gemeines an. 
fh haben. In Anichung ihrer gewöhnlichen Verbältniffe 
mit anderen Menſchen, follen fie fich zwar nicht, wie die. 
grientalifchen- Defpoten:, in ihr Zimmer verfchließen und 
ſich dem: Volk niemalen zeigen; denn dieß bemirft Ent- 
fernung, Gleichgültigkeit, beweiſet auch- Furcht und Miß⸗ 
seauen, mitbin perfönliche Schwäche nid empört übrigens 
Das Menfchengefübl. 9? Aber eben fo fchädlich. und Ehr⸗ 
furchtzerftörend ift es, wenn ein Fürft ich gar zu gemein 
macht, ſo daß man ihn überall und alle Augenblike a 
öffentlichen Drten fieht; denn da wirde man ibn bald 
wicht mehr von. andern unrerfcheiden, nicht mehr die- Au. 





8) Regum pecunis otiosa ac stulta ostentatio, Plin. Hist, 
net. Lib. 50. 

2) Ueber die Berichliefung der Orlentaliichen Könige findet man 
gute Bemerkungen in v · Real Staatskunſt T. J. G. 36. 
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sen auf ihn wenden, ihn nicht höher als fich ſelbſt ach⸗ 
sten. Eine gewiße Seltenheit und Entfernung erhält den 
nöthigen Schimmer, denn bey allzunaber und allzuhäus 
figer Berührung werden die menfchlichen Schmachheiten 
zu fichtbar. Der Zutritt zu dem Fürſten muß zwar aller. 
Dings möglich ſeyn; dieß tröftet den Bebrüften, hindert 
Mißbräuche der Beamten, und perfönliche Kenntniß trägt 
viel zur Liebe und Zuneignng für die Perſon des Fürften 
bei. Auch if es dem Testeren ſelbſt nüzlich, wenn 

nicht blos feinen erfien Beamten und Dienern Gchör giebt, 
indem er fih dadurch mancherlen nüzliche Erfahrungen 
fammelt, und weniger Gefahr läuft von feinen Beamten 


“einfeitig unterrichtet oder gar betrogen zu werden. Aber 


zu leicht darf diefer Zutritt auch nicht gemacht werden , 
und es iſt gut wenn er mit gewißen Feyerlichleiten be- 
gleiter iſt, 3. B. nicht ohne vorbererbaltene Erlaubniß, 
nur zu einer von dem Fürſt ſelbſt beſtimmten Zeit, in 
anftändiger Kleidung und mit anderen Zeichen der Ehrer- 
bietung gefcheben darf. 19 ine perfönliche Audienz von 
dem Fürften foll eine Ehre, eine Begünftigung, nicht aber 
ein Necht ſeyn, das jedermann fordern könne; denn fonfl 


würde bald alles Anſehen verfchwinden , und das Vollk fich 


gewöhnen den Fürſten nur wie feinen Beamten und Knecht 
zu betrachten, der jedermann Ned und Antwort au geben 
ſchuldig fen, Freundliche Herablafung, melche die Höhe 
noch fühlen Täßt und die Achtung aller Menfchen keines⸗ 
wegs ausfchließt, nicht aber Gemeinmachung von Seite 
Der Großen, fchmeichelt der Eigenfiebe der Untergebenen; 
denn jene iſt eine Auszeichnung , diefe nicht weit fie je⸗ 








sa) Die Schriften Aber das Hof⸗Ceremeniel f. in Scheideman⸗ 


iQ Senmensiye >] G. 131 fir 
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dermann zu Theil wird , und fogar mit der Vergeſſenheit 
aller Pflichten verbunden fen Tann. Die wahre Popu⸗ 
larität eines Fürſten befiebt in der Liebe, d. b, in. dem 
thätigen Wohlwollen für fein Volt, in-der Sorgfalt für 
feinen Augen, in der. Achtung für. jeden Stand und für 
jedes Recht 5. nicht aber darin, daß er fich den geringiten: 
feiner Unterthbanen gleichfest, ihre Lebensart nachahmt 
und dem Pobel zu gefallen ſucht, welch Tegterer Zwel doch 
noch verfehlt wird ,. indem ſelbſt der. Babel fein Gefühl 
der Schiklichkeit und Anſtändigkeit hat, und folches vor: 
feinen Obern nicht: gern verlezt ſieht. D Daher if es. 
auch gang natürlich, daß ein Fürſt zwar micht blos mit 
feines gleichen oder mit feiner Familte, aber. auch nicht: 
mit. allen Leuten ‚. fondern nur mit: den Erfien und Bon 
derſten des Reichs (als welche- feinem Stand und feinem: 
Range am nächften find) gewöhnlicher Weile umgeht oder 
ſich in Gefellfchaft befindet. Denn ſo wie jeder angeſe⸗ 
bene Privasmann, der feines gleichen beyſeitsſezen und 
Klos mit feinen Dienern leben wollte, fich bey ienen ver- 
ächtlich.machen und ſelbſt ben diefen allen. Reſpekt verlieren. 
würde; fo bringt eine ähnliche naturmwidrige Popularität 
auch den Fürſten, felbit bey denjenigen. denen fie fchmei- 
cheln ſoll, um alle Ehrfurcht, alles Anfeben. 


Eben fo fandesgemäß müſſen auch alle übrigen Bea 
fchäftigungen und Vergnügungen eined Fürſten 
3) Nero fang und fpielte Öffentlich Eomddie auf dem Theater, 

Aehnliche Linfchiklichkeiten Babe ich, zu meinem großen Aerger, 

von regierenden Türen und Zärflinnen vor 19 jahren im 

Deutichland geieben. Dazu nahmen fie noch niedrige gemeine. 

Rollen, während man ohnehin alle Zürften herabzuwuͤrdigen 

fachte!! Konnte da der Krieg gut gehen? Man bitte eber 

wachen. und‘ beten ſellen. 


ſeyn, d. h. fie müſſen überlegene Maͤcht anzeigen, und ein 
Vermögen oder eine Muse vorausſezen, welche den bloßen 
Brivat - Verfonen nicht zu Gebote fieben. Zwar find auch 
- die Fürſten nicht bios zum müßigen Genuße gefchaffen; 
Arbeitfamfeit mit Erholung verbunden , if ihnen gleich 
andern Menfchen mohlanfkändig: aber alles dienende und 
gemeine , was andere für fie beſſer verrichten Tönnen, müſ⸗ 
fen fie vermeiden. Wenn z. 3. ein Fürſt in unbedentenden 
Dingen ſelbſt Hand anlegen , Handwerke oder Handel trei- 
ben, irgend einer unfürftlichen Kun oder Liebhaberen zu 
ſehr oSliegen wollte u. fi. w., fo. würde folches feinem 
Anſehen unfehlbar fchaden: da hingegen Aufmerkſamkeit 
und Thätigkeit in den oberſten Megierungsgefchäften, 
Hülfleitung zum Necht oder die höchſte Gerichtsbarkeit 
( wenigftend. bey außerordentlichen Anlägen). die Ertbei- 
Jung von Befehlen und Weifungen,, die Abſtellung von 
Mitbräuchen , das Kommando der Armeen (welches ne⸗ 
benher noch ſo viel zur glüflichen Führung des Kriegs 
Beuträgt ) , große, außerordentliche und nüzliche Unter 
nchmungen u. f. w. dasienige find was dem Fürſten ge 
ziemt, weil es theils Überlegene Macht, theild auch ein 
Gefühl feiner Würde beweist, welche die Größe und den 
Adel des Gemüths auch in Thaten zurülzuſpiegeln ſucht. 12) 
Unter den Bergnügungen und Erbolungen find die 
Fagd, militärifhe Uebungen, prächtige Schau. 
ſpiele, bey denen alle ſchönen Künſte in Bewegung ge⸗ 
ſezt werden, Conzerte, glänzende Ritte und Fahr⸗ 
ten, Reiſen, welche den Kreis der Ideen erweitern und 
eine Menge von Gegenſtänden und Perſonen kennen leh⸗ 
ren u. ſ. w. zu allen Zeiten für edel, und wenn ſie in 








42) Maguos magna decent. 
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. höherem Grade getrieben merden, für fürftlich gebal- 
ten worden; denn fie gehören unter die felteneren,, fie 
fegen eine Freyheit und eine Iteberlegenheit an Vermögen 
voraus, die nur wenigen gegeben find, fie können daher 
nicht von jedem nachgemacht werden ‚ wenn auch fchon fein 
Geſez fie verboten bat. 


In Abſicht auf die Beforgung der Regierungs⸗ 
oder Staats-Befchäfte if zur Behauptung des An- 
ſehens die Grund“ Regel diefe: alles ſelbſt, d. h. in eige- 
ner Berfon, zu thun was die Unabhängigkeit, die böchfte 
Bewalt oder doch die Duelle der Gewalt vorausſezt, mit- 
bin die Idee derfelben in dem Gemüth der Unterthanen 
beleben und erneuern kann; dagegen aber alles gu vermei- 
den und durch andere thun zu’ laffen, was blos von voll. 
ziebender,, hülffeiftender oder dienender Natur iſt, und 
den Fürften, wenn er es ſelbſt thun wollte, als abhängig 


erfcheinen laſſen könnte. Daß zwar außer dem Fürften 


felbh niemand in feinem Namen fol Krieg erklären, 
Srieden, Bündniffe oder andere Verträge fchließen, Ge 
fandte fchiten können u. ſ. w. verſteht fih von ſelbſt, und 
geſchieht auch ziemlich allgemein, Aber es ift 3. 3. nicht 
minder weſentlich, daß er alle feine Diener, alle Civil⸗ 
und Militär- Beamte felbit ernenne, wenigſtens ib- 
nen das Patent in feinem Namen zuſtellen laſſe, theils 
um alle befiändig daran zu erinnern, daß fie feine Diener 
und nicht die der ihnen unmittelbar vorgefesten Behörden 
fenen, theils um durch die Zahl und Mannigfaltigkeit 
Diefer Beamten feine Größe und Macht zu beweiſen, theils 
um ihre Anhänglichkeit und Dankbarkeit fich ſelbſt und nicht 
einem andern zuzuwenden. 13? Es tft für das Anſehen des 














33) Berg. B. II. ©. 148 — 14% 


> 
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Fürſten notbwendig, fich nicht in eigener Sache 
Durch allzuviele Geſchze die Hände zu binden; - 
denn fonf erfcheint er in den Augen des Volks nicht mehr 
als frey, fondern als abhängig: und macht er dann gleich 
wohl von jenen Geſezen häufige Ausnahmen, fo zieht ibm 
folches einen Vorwurf des Mangels. an Ueberlegung, des 
Wankelmuths und oft ſogar der Unbilligkeit zu. 1. Gute 
Regeln und Gebräuche müſſen im Gegentheil nur als ſub⸗ 
geltive Naximen des Verhaltens angenommen und befol⸗ 
get werden. Denn es iſt allemal edler, das Gerechte und. 
Billige freywillig zu thun, als in Folge von gefchricebenen, 
pofitiven Geſezen, weiche noch dazu den Nachtheil haben, 
daß fie den Geiſt töden und die Form über den Zwek bin 
anffegen. Wenige Geſeze zu geben, ſelbſt feinen Beam⸗ 
sen und Unterthanen, ik nicht nur gerecht, fondern auch 
klug; die Fleinmeifterifche Herrſch⸗ oder Reglementirſucht 
it unedel, nufürſtlich, zieht auch Haß und Berachtung, 
au; daben erhält man viel beffere und zwekmäßigere Hülfe, 
wen man dem guten Willen und dem Berſtand der Men⸗ 
ſchen auch etwas zutrant =: und da dergleichen viele Ge⸗ 
fee oft nicht ausgeführt werden können, da man bäufis. 
davon diſpenſiren, Mebertretungen und Bernachläßigungen 
ſtillſchweigend geſtatten muß, fo wird. baburch die Idee 
der Einſicht und der Macht des Fürſten gefchwächt, mil 
bin fein Anfchen compromittirt. 1 Die Ertbeilung 
alles Privilegten und Gnaden muß fih der Fürſt 





34) Suarum legum lator et eversor wie Tacisus yon Pempejus 
fast. Vergl. oben B. H. G. 192. 
35) Berg. B. II. ©, 194 — 195. 
36) Berl. B. II. GS. 196 — 197. fi. it. S. 202 — 205, in Bee 
trefß der Criminal⸗Geſetze ©. 208 ff˖ und der Polizer ⸗Geſeze 
©. 412. 
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ausfchlieffend vorbehalten; nicht nur wie Maechiavell be- 
bauptet, weil fie etwas angenehmes find, was ben dem 
Begünftigten Dank und Anhänglichkeit bewirkt, fondern 
auch zum Zeichen, dag niemand als der Fürſt ganz un. 
abhängig, mithin über die von ihm gemachten pofitiven 
Geſeze ſey. Ein Für der fein Auſehen behaupten will, 
muß fich ferner wohl büten, die Oberſtrichterliche 
Gewalt an irgend jemand ganz abzutreten, 
Sondern fich ſtets vorbehalten, in gewiſſen außerordentii- 
hen Källen ferbft zu entfcheiden, oder die Gegenftände an 
fih zu ziehen, wenn außer ibm niemand Hülf fchaffen 
wi oder fchaffen kann. Er fol fogar bisweilen, menu 
auch felten, diefes Recht wirklich ausüben. Nichts er- 
weit mehr Ehrfurcht bey den Unterthanen als die Voraus⸗ 
fezung der oberfien Hülfleiſtung zur Gerechtigkeit und der 
Einficht, welche dazu erfordert wird, Tritt man die höchſte 
Berichtöbarkeit an irgend ein mächtiges Individuum, oder 
eine mächtige Eorporation ab, fo wird der Fürſt einem 
großen Theil feiner Unterthanen fremd, es fällt das na⸗ 
särlichhe Band der Abhängigkeit weg, deſſen Wuflöfung 
fogar zum gänglichen Abfall führen Tann, 7 Und auch 
fogar eine oberfle gang fonveraine Juſtizſtelle, wenn fie 
ſchon von dem Fürſten felbft ernennt wird, ift ein Uebel⸗ 
Rand der die falfche Idee verbreitet, daß diefes Colle⸗ 
gium die höchſte Gewalt im Staate fen, und ibm einen 
heil des Anſehens zumendet, welches nur dem Fürſten 








7) Toutefois, fagt Bodin, le plus expedient pour la conser- 
vation d’un etat, c’est de ne jamais octroyer marque de 
souverainete au subjet et moins encore à l’etranger: car 
c’est le degre pour monter & la souverainete. de Rep. LI, 
Cı 10% 


Ed 
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zukommen foll, ꝛe) och geführficher und herabwürdt. 
gender ift es, wenn der Fürft ſelbſt fich feinen eigenen, 
Berichten untermwirft, und. dieſes foger * geſezlichen 
Norm oder zur eonſtaunten Uebung werden läßt. Denn, 
dadurch wird nicht nur bereits feine eigene Gerechtigkeits⸗ 
Fiebe in Zweifel gezogen, fondern der Fürſt fest fich ſelbſt 
zum Unterthan berab, mwird fortan nicht mehr als jeder 
von dieſen angefeben, und es iſt Feine Erniedrigung die 


ihm nicht in Zolge des Geſezes oder der Gerichts⸗Ord⸗ 


nung (die er einmak Über fich erkennt bat) zugefügt: wer⸗ 


den könnte, 2 Die Gerechtigkeit freymillig zu ertheilen, 


und in zweifelhaften Fällen eher etwas von feinem Necht- 
aufzuopfern: das iſt edel und Fürſtlich, weil nur der 


Mächtige es thun kann: aber ed läuft nach meiner Anficht 


gegen alle Würde des Fürſten, fich feinen eigenen Unter⸗ 
gerichten zu unterwerfen, und von denfelben Zwangsweiſe 
vernrtheilen zu laſſen. — In Anfehbung der Finanz 
Bermaltung verftebt fich von ſelbſt, daß ein Fürft feine 
Güter sder Domainen ohne feinen Willen fol veräußern 
baſſen, man würde fie fonft nicht mehr als die feinigen 
anfeben. Die Bewikltgung größerer Geldaus- 
gaben mug er. fiih auch allemal feibft vorbehalten, zum 
Zeichen, daß er allein Herr und Eigenthümer feines Ver⸗ 
mögens, die übrigen aber blos feine Sachwalter fenen , 
Denen er in Fleineren Gegenſtänden eine gewiſſe Compe⸗ 
ten; einräumen kann, melches: noch dazu einem: guoßen 
Herren wohlanſtändig iſt; aber die Adminifration muß 
nicht (mie es heut zu Tag häufig, gefchiehs) mit. der Div 








La ELSE æ- 


”28) Bergl. eben B. N. Cap, XXXIV. &, 253 —254 


19) Berol. oben 3. II. Eap, XXXIV. ©. z57— 258, 190 viele, 
ausführlich entiyilelt worden if, 
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fpofition, die Verwaltung nicht mit der Verwendung ver- 
wechſelt werden; jene gehört den Miniftern oder Beamten, 
Diefe dem Landesherren. Uebrigens erfordert das Anſehen 
des Fürſten von Feinen geringfügigen oder nie— 
Drigen Objekten Gewinn zu sieben, 3.8. nicht 
ans kleinen Sporteln und Emolumenten, die nur den Be⸗ 
amten zukommen folen, einen Zweig von Einkünften zu 
machen, zu feinen Regalien und Induſtrial⸗Unternehmun⸗ 
gen nur große und edle Gegenſtände zu wählen, die nicht 
von jedem Privatmann betrichen werden können, 2° in 
ihrer Ausübung jeden Fleinlichen Zwang und Fiskalitäts⸗ 
Geiſt, der ohnehin nicht viel nüzt, zu vermeiden, 21) gute 
Münze aussnprägen, alle Verträge und Berfprechungen 
mit unverbrüchlicher Treu zu halten, feine Schulden 
mit veligiöfer Pünktlichkeit zu verzinſen und 
zu bezahlen, 22 gerade deßwegen weil man ihn nicht 
dazu zwingen fann , und er mithin das von den Gläubi⸗ 
gern in ihn gefeste Zutrauen, die gute Meynung von ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit, deſto eher rechtfertigen fol. 


Endlich iſt es, befonders in unfern Tagen, äußerſt 
wichtig, in dem Gefchäftsfiyt Leinen: falfhen, nad 
den revolutionären Schulen fchmeienden, Sprachge—⸗ 
brauch auffommen au Laffen, zumal derſelbe einge 
der vielwirfendkten Tirfachen if, wodurch die Fürſten, 
oft obne es zu wiſſen, um al’ ihr Anfchen und um die 
Ehrfurcht der Unterthanen gebracht werden, Dieſer fal- 











40) 3. 11. ©. 303 — 304 
si) 8. 1I. ©. 288. 290, 293. 


23) ©. hierüber trefflihe Gedanfen in Necker des Finances de 
ia Franee, T. I, ©. 399 — ı00, 
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ſche Sprachgebrauch beſteht darin, daß die nach dem 

pfeudopbilofophifchen  Stantsrecht üblichen Redensarten 
und Yenennungen in die befiebenden ganz entgegengefez- 
ten Verhaͤltniſſe übergetragen, mithin die Dinge nicht 
mebr mit ihrem wahren Namen bezeichnet, und dadurch 
die weſentlichſten Begriffe verwirrt oder umgekehrt wer⸗ 
den. Alle diefe Nedensarten haben das mit einander ge⸗ 
mein, dag fie unvermerft das Bolt Über den Fürften hin⸗ 
auffegen und den lezteren nur als einen Diener feiner 
Untergebenen erfcheinen Taffen. Dergleichen Ausdrücke 
sun, die ohnehin der wahren Natur der Landesherrli⸗ 
chen Macht widerfprechen, und an denen man ſogleich 
einen Anhänger der revolutionären Sekte erfennen Tann, 
muß ein kluger um fein Anfeben beforgter Fürſt durch⸗ 
ans nicht zulaſſen, und es iſt daher viel wichtiger als 
man glaubt, den alten Gefchäfts- und Kanzley⸗Styl, 
der ohne Künfteley die Natur der Dinge fehr genau aus⸗ 
drükte, unverbrüchlich beyzubehalten. 2? So waren 
z. B. die alten Titulaturen, ſowohl diejenigen wel⸗ 
che ſich die Fürſten ſelbſt beylegen als diejenigen die ih⸗ 
nen von andern gegeben werden, nicht ohne Grund vor⸗ 
handen. Jene ſind gewöhnlich aus der Benennung der 
Güter und Beſizungen des Fürſten zuſammengeſezt, fie 
bringen die Idee ſeiner Macht in die Seele und zeigen 
ſogleich den Rechts⸗Grund fo wie den Umfang feiner 
Herrfchaft in den verfchiedenen Theilen feines Gebiets. 200 
Der Geiſt der Testeren aber beſteht darin, daß fie theils 
die Empfindungen und Gefinnungen andeuten,, weiche man 





23) Vergl. B. I. ©. 224 — sec. it. G. 478 — 480 befonders 
aber B. II. G. 83 — 35» \ 


24) Vergl. B. II. ©. 33. 
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gegen die Zürften begen fol, theils die Eigenichaften und 
Zugenden, welche man bey ihnen vorausſezt. Sie erin- 
nerten daber beyde , den der fie gab und den der fie em- 
pfing an ihre Pflicht, erwekten bey den erfteren Ehrfuccht, 
ben dem Lesteren das Gefühl feiner Schuldigkeit. 27 Es 
48 daher fehr unklug, wie es in Deflreich unter Kayfer 
Joſeph II., feither in Bayern und andern Ländern ge- 
ſchah, dergleichen Ehrfurcht erwelende Titulaturen unter 
Dem Vorwand von Kürze abinfchaffen, und dagegen fol» 
he Anreden einzuführen , die nichts bezeichnen, nichts 
moralifches enthalten, und ben jeder veränderten Regie⸗ 
rung eben fo aut gelten könnten. Ein Fürſt fol auch feine 
Gefege und Befehle in eigenem Ramen geben, und 
daher auch fein Mame an der Spize, nicht aber am Ende 
der Verordnung ſtehen, um anzuzeigen woher biefelbe 
Zomme und warum fie verbindlich ſey. Eben fo muß er 
von fich ſelbſt, von feinem Haufe, feiner Familie, feinen 
Rechten, feinen Befizungen und nicht von feinem Amte 
oder von übertragener Gewalt ſprechen. Denn die Exi⸗ 
ſtenz des Zürften if Fein Amt, fondern ein Glüksgut, 
eine Herrfchaft, durch eigene Macht bedingt; er ſchafft 


ns) 8. B. Majeſt aͤt (großmädtig) Durchlaucht, eine fehlers 
hafte Ueberſezung von Illusıris, befannt und berühmt s ande 
diger Herr, eine Anzeige der wohlthätigen Ausübung feis 
ner Macht; Hochgeboren x. von hoben und berühmten 
Eltern geboren n. f. m. Ju Nepubliten braucht man die Ti⸗ 
tel: Snaden und Weisheiten, Hochgeachtet, Hoch⸗ 
geehrt u. ſ. w. Den Edlen fagte man feR wegen ihren 
Burgen, den Militärs mannhaft und geſtreng wegen 
der Tapferkeit und Disziplin, den Vafallen , als dem naͤchſten 
Sreunden Liebe und Betreue, den Seiſtlichen Ehrmwürs 
dig Cauch Hohmärdig) und Wohlgelehrt, um Wan⸗ 
del und Wiſſenſchaft auszudrüfen z%. 
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und giebt Aemter, ſelbſt aber hat er feines. Wenn das 
gegen die Fürften nur im Namen des Geſezes (wel⸗ 
ches fie doch feibfi geben ) des Staates, der Staat 
verwaltung, der ihnen anvertrauten Regierung, 
der öffentlichen Aufficht, oder gar wie Man es im 
nenern Rußifchen Ukaſen las, im Namen des erfennt- 
lichen Vaterlandes u. f. mw. reden: fo ift es Klar, 
daß durch dergleichen aus der Schule revolutionärer So⸗ 
phiſten bergebolte,.. oder wenigſtens republifanifche Aus⸗ 
drüde, die verlehrte FIdee erweit wird, als wäre das 
fogenannte Befez, °9 der Staat, die Staatsve« 
mwaltung, das Vaterland m. f. w. von dem Fürfien 
getrennt oder gar über ibn gefest, womit dann nothwen⸗ 
dig feine Perfon als gleichgültig erfcheint und die Ehr- 
furcht der Unterthanen wegfallen muß. Eben fo gefähr- 
Vich iſt 6 die Beamten und Diener des Fürſten Staats⸗ 
Diener, öffentliche Beamte Kfonctionnaires pu- 
blics) u. f. w. zu nennen, fondern fie ſollen Fürftli. 
che oder Königliche Beamte beiffen,, wie fie es auch 
in der Thar ind. Ihre Benennudgen müſſen theils die 
Natur ihrer Pflichten, theils das Verhältniß zu ibrem 
Herrn anzeigen, von welchem fie ernennt und bezahlt 
werden , defien Geſchäfte fie beforgen und dem fie auch al» 
lein eidlich verpflichter find. Dieſe wichtise Eigenfchaft, 
welche ſtets die Idee des rechtlichen Verbältniffes erneuert, 
hatten auch alle ehemaligen Benennungen der Fürftlichen 
Beamten, und man that fehr unrecht daran , fie nach ei⸗ 
ner pſeudophiloſophiſchen Terminologie abzuändern, be 
———— — — ———— — — N — — — 
26) wobed dann gar nicht geſagt wird, daß es etwa das natuͤr⸗ 

liche goͤttliche Geſez ſey. Meiſt wird der WVollewille oder viele 

mehr das Geſez der Aufllaͤrer darunder verſtanden. 
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fonders bey den Minifterien und den Provinzial, Negie- 
rungen, wo fie zur Erbaltung der wahren Begriffe und 
des Fürftlichen Anſehens am nöthiäften gemeien wä⸗ 
ren. 27 Die Sapitalien und Einkünfte des Fürſten 
Staats-Finanzen, Öffentliche Finanzen oder 
gar Eontributionen der Bürger, feine Güter 
Staats. oder National- Güter, feine Ausgaben 
Staatsbedürfniffe m. f. w. zu heiffen, ift ein fehr 
gefährlicher ,. Fürften und Völkern gleich verderblicher 
Sprachgebrauch, jenen weil er vorausſezt, dag fie fein 
Eigenthum hätten, bloß von fremdem Gute Tebten, oder 
fie um ihr wirkliches Eigenthum, mithin auch um alles 
Anſehen bringen kann; Dielen bingegen weil fie unter 
dem Vorwand von Staatsbedürfnifien alles, bis auf die 
Küche ihres Fürften, bezahlen müflen, mithin die will- 
fübrlichen geswungenen Auflagen feine Grenzen mehr ha⸗ 
ben, Die natürliche Folge von dergleichen Ausdrüken ift 
immer die , daß der Fürſt in jeder Verwendung feiner Ein- 
Zünfte miderfprochen und eritifirt wird, und dag man alte 
feine Wohlthaten, Belohnungen oder Begüntigungen, 
als kämen fie von dem fogenaunten Staate ber, nur als 
eine Schuldigkeit betrachtet , mithin alle Dankbarkeit und 
Anbänglichkeit an die Perfon des Fürften wegfällt. End» 
lich müſſen auch die Diener und Unterthanen nicht Bür- 
ger oder Staatsbürger, vielmeniger wie es in 
Sranfreich während der Revolution und feither in Ruf⸗ 











27) Vergl. B. 1. ©. arı. Mote 195. ©. 1, ©. 161. Dat 

beißt 3. B. der alberne Ausoruf? Miniſter des Inneren, 

‚ Sinangminifer u. ſ. m.: hingegen weiß man gar wohl, 

was ein Canzler, ein Sekretär des Königs für diele . 
oder jene Art von Gefchäften, ein Hofkammer⸗Praͤſi⸗ 

dent u, ſ. w. if. 

Dritter Vand. 





\ 
W 
land geſchah, Söhne der Vaterlandes u. ſJ. w. ge⸗ 
nannt werden, ſondern man ſoll den der Natur des Ver⸗ 


Yältniffes angemefienen Ausdruk beybehalten, oder viel⸗ 
mehr wie es ehmals geſchah, im Eingang jeder Landes⸗ 


herrlichen Verordnung, die verſchiedenen Claſſen von Un- 


terthanen aufzählen, damit ein jeder erkenne, in wel⸗ 
chem Verhaältniß er gegen den Fürſten ſtehe, und warum 
ober in wie weit er feinen: Befehlen zu gehorchen ſchul⸗ 
Dig fe. Der Ausdrul Staatsbürger gilt nur in Re⸗ 
yublifen, und auch in diefen nur für diejenigen die es 
wirklich find, nicht aber für andere Einwohner u. f. w. 
In Fürſtenthümern aber if er durchans unpaſſend; denn 
er ſezt voraus, daß die Unterthanen unter einander eine 
fonveraine Corporation oder Communität bilden, folglich 
wirkliche Mitbürger, d. h. Antheilhaber und Mitgenoſſen 
au der Exriſtenz, den Beſigungen und Rechten des Für- 
fen ſeyen, welches bier nicht der Fall ik. Wenn nun 
die Fürſten gleichwohl zugeben, daB man in Schriften 
und Berorbuungen die ihren Namen tragen , ihre Unter⸗ 
thanen Staatsbürger und den Fürſten einen Staats. 
beamten oder etwa wie einen ſtädtiſchen Bürgermeiſter 
das Staatsoberhaupt nenne: fo ih es Har, daß man 
hierdurch die Idee verbreitet, als wären die erfiern über 
den lezteren hinaufgeſezt, welches fein Anfeben vollends 
vernichtet , indem es die Diener gu Herren und den Her⸗ 
ren zum Diener macht. Wir haben. uns mit Fleiß bey 
dieſem verkehrten Sprachgebrauch etwas weitläufger auf 
gehalten, theils weil dieſe Bemerlung in unfern Tagen 
Außerſt wichtig iR, tbeils weil fe die unglaubliche Herr. 
Schaft beweist , welche die renoluttonären Grundfäge neue⸗ 
ver Zeit in allen Ländern ufurpirr hatten. Da mo man 
das Gyſtem ſelbſt, d, h. die Revolution nicht durchfegen 
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fonnte, da wurde wenigſtens allmählig ihre Sprache ein- 
geführt, mittelſt defien die weſentlichſten Begriffe ver- 
wiret, und die Fürften abnden kaum, welcher Schaden 
ihnen und ihrem Anſehen fchon durch diefe Testere zuge» 
fügt wird, | | 





Neun und vierzigftes Capitel. 


Fortſezung. 


5. Geiſt des Kriegs oder kriegeriſche Tugenden. 
(Militäriſche Kräfte.) 


2, Notdbwendigkeit derſelben zur Erhaltung der Selbſtſtaͤndigkeit 
und Freyheit. 

21, Natürliche Regeln der Gerechtigkeit, der Klugbeit und 
Menfchlichkeit ben Anbebung und Fuͤhrung ber Kriege, 

1. Der Geik des Kriens beRebt nicht in der Liebe zum Krieg, 
fondern in Tugenden des Eharafters, in Entſchloſſenheit zum 
Kampf und in Faͤhigkeit zur Beſtehung deſſelben. 

IV. Wie dieſe Fugenden mehr oder weniger erworben werden 

| können. | 

V. Allzulanger, ununterbrochener, ungekörter Friede iR ein 
ſchleichendes, entnervendes Bift der Staaten, und führt am 
Ende ficher zus ihrem Ruin. 





Nebſt der ungeſchwächten Behaltung feiner Territorial⸗ 
Beſizungen, der guten Wirthſchaft in den Einnahmen und 
Ausgaben, der Fiugen Auswahl feiner Beamten und Die- 
ner, und der forgfältigen Rükſicht durch alle Arten per- 
fönficher Superiorität das Kleinod der Ehrfurcht und 
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des höchſten Anſehens heilig zn bewahren : find aber fünf 
tens Eriegerifche Tugenden oder der. Geift des 
Kriegs, für einen Fürften der feinen Staat, d. h. feine 
Unabhängigkeit fichern will, unentbehrlich. Denn da die 
Fürften gerade wegen ihrer Unabhängigfeit keinen Obe⸗ 
ren haben, der fie gegen fremde Bewalt ſchüzen könnte, 
mithin fich ſelbſt überlaifen find, und ihren Schu; nur 
in eigener Macht ſuchen müſſen: fo if 26 ar, dab fie 
nothwendig zn Grunde gehen, wenn fie diefe Kräfte nicht 
zu gebrauchen wiſſen, um allfällige Angriffe zurükzuhal⸗ 
ten und Gewalt mit Gewalt abzutreiben. Vergebens if 
68, auch bey dem gerechteften und. wohlwollendſten Cha⸗ 
rafter, auf bie Beybehaltung eines ewigen Friedens zäͤhßh⸗ 
Ten zn wollen, Die Leidenfchaften von andern kann man 
nicht immer bändigen , Unrecht und Irrthum nicht alle⸗ 
mal hindern; Streitigkeiten und Nechts - SoRifionen laſſen 
Eh fchlechterdings nicht immer vermeiden, und zwiſchen 
Unabhängigen können fie, wenn gütliche Vorſtellungen 
nichts nügen, nur durch Kampf oder Verträge ausgemacht 
werden: denn alle Kriege find zulezt nichts anders als 
ein Zwang zur Gerechtigkeit oder ‚ein Kampf um einen 
beſſeren und billigern Vertrag. Die Kriege find daher 
auch fo alt als die Welt, und werden Tortdauern fo Lang. 
als Menfchen neben Menſchen wohnen. Gie find das 
lezte Handhabungsmittel des natürlichen Geſezes, nnd da 
man die Möglichkeit des Unrechts wicht aufheben, die Ge⸗ 
walt zum Boſen nicht binderen Tann, fo muß auch die 
Gewalt zum Guten erlaubt ſeyn. Dieſe leztere verbieten 
zu wollen, hieße nur die ungeftrafte Ausüübung aller Ver⸗ 
brechen und Ungerechtigkeiten begünfigen: ‚und fo ſehr 
man auch gegen das Blutvergießen und das Elend des 
Krieges dellamiren mas, fo iſt es gut wenn die Dem 
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fchen bisweilen zeigen, daß fie noch etwas höheres als 
das ſchnell verfließende Menfchen-Leben oder vergängli«: 
ches Erdenglüf erkennen, indem felbit dDiefes ohne Gerech- 
tigkeit weder Werth noch Beſtand hat. Die Kräfte die 
der Schöpfer tedem Menfchen und befonders den Fürften 
zu ihrer Selbfivertheidigung gegeben bat, muß man alfo 
im Nothfall zu gebrauchen wiffen. Ein Eriegerifcher Fürft, 
d. h. ein folcher , defien Muth und Fähigkeit zum Kriege 
bekannt find, erhält fchon dadurch feine Feinde in Schran- 
fen und fichert fih und feinem Volke den Krieden , alldie- 
weil Feigheit und Kraftlofigkeit zu ungeftrafter Beleidi⸗ 
gung.reizt. Selbſt der Privatmann verliert Ehre, Anfe 
ben, Bermögen , perfönliche Zrenbeit , wenn er in Fällen 
von Rothwehr oder wo fich ſonſt Fein Richter findet , nicht 
zur Gelbfivertheidigung, d. h. zur Kriegfübrung bereit 
iſt, da Bingegen derjenige gewiß weniger angegriffen wird, 
von defien Geift und Charakter man überzeugt ift, daß er 
fich nicht ungeftraft werde befchimpfen und befeidigen Taffen. 


Diefer Geiſt des Kriegs muß aber nicht mit der 
Liebe zum Krieg verwechfelt werden, und ift auch gar 
nicht immer mit derfelben verbunden. Es verhält fih mit 
der Kriegführung im Großen wie mit icder Selbſthülfe 
im Kleinen. Sie iſt nicht immer möglich, wenigſtens 
nicht mit Hoffnung von gutem Erfolg, daher niche im- 
mer Flug , in ihrer Ausübung find die Regeln der Menich- 
lichkeit zu beobachten... Gemalt der Waffen fol nicht ohne 
guten Grund, , nicht ohne Noth gebraucht , und felbit das - 
Recht der Vertheidigung nicht aufs Außerfte getrieben 
werden , fondern nicht weiter als die Erreichung des 
Zwekls es erfordert..D Den Krieg zu lieben blos des 








V Vergl. ©. I. ©. 425 und 8. II. ©. 72. Note a 
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Krieges wegen, bändelfüchtig und gleichfam ein Fürftli⸗ 
her Raufer gu ſeyn, ift nicht nur ungerecht und barba⸗ 
rifh, wegen den vielen Webeln die der Krieg herbey⸗ 
führt, Tondern auch höchſt unflug, weil der Ausgang des 
Krieges ſtets ungewiß bleibt und auch der Stärkſte oft 
am Ende feinen Meifter findet. 2° FR das Reſultat des 
Krieges unglüklich, fo kann der Fürſt dadurch um Land 
und Unabhängigkeit kommen, und es if Tollkühnheit ih 
ohne Grund und Neth einer folchen Gefahr auszuſezen. 
Wägen ſich aber auch die Vortheile und Nachtheile gegen 
einander ab. fo dag man am Ende durch den Krieg nichts 
gewinnt, Feine größere Sicherheit erwirbt als man vorher 
beſaß, fo if ein folcher Krieg Immerhin eine dem Staat 
geſchlagene Wunde; denn es werden dadurch Mannfchaft, 
Vermögen, Ynfeben , oft fogar die Beſizungen geſchwächt 
auf denen die Unabhängigkeit des Fürſten beruht, mithin - 
dadurch fein Fünftiger Untergang vorbereitet oder er⸗ 
leichtert. 


Ein gerechter und nuͤzlicher Krieg muß des Friedens 
wegen unternommen, aid Mittel und nicht ald Zwek be 
trachtet werden ; auch fol er mehr Vortheile und Gicher- 
heit bringen als die Unterlaſſung deſſelben, und diejenigen 
Fürſten find immer fchlechte Politiker geweſen, welche fich 
mit dem Ruhm der Schlachten und Giege begnügten, 
aber dieſelben nicht als Mittel zu fchnellerem und beſſe⸗ 
sem Frieden, d. b. zu vortbeilbaften Werträgen Benug- 

3) De Marte quotias itur in snfiragia 

Nemp imminere cogitat mortem sibi 


Erd quisque eladem destinamug alterj. 
, Zuripides. 
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gen, 3) Allein wenn auch eine Beleidigung erlitten. wor“ 
den, mithin der Krieg aus gerechten Urfachen unternom⸗ 
men werden kann: fo bat die Klugheit immer noch zu be⸗ 

rechnen, ob es auch nüglich fen ihn wirklich zu führen , ob 
der Gegenſtand ded Kampfes werth fen , und.ob der leztere 
mit wahrfcheinlichem Erfolg geführt werden, könne. d Denk. 
ed if Leicht einen Krieg anzufangen, aber fchwer ihn gut 
zu beendigen und der Anfang und das Ende deffelben: ſteht 
oft nicht in des. nämlichen Gewalt. Man muß daher 

wicht nur die Gerechtigkeit der Sache , fondern auch feine- 
uud feines Gegners Kräfte, die Möglichkeit umd. die all- 
fälligen Früchte des Sieges zu Ratbe sieben. ® So mel« 
Yet Biutarch in dem Lchen des Numa van. den alten: 
Römern: „Nachdem die Fecialen (ein Collegium: vom, 
u. gebeilisten Perfonen ). befchlofen hätten, der Krieg 








&) Bellum gerimus ur in pace degamus, Aristof. 
Sapientes pacis causa. bellum gerunt. Sallust. 
Bellum autem ita suscipiatur, ut nihil aliud nisi pazx- 
qussita videatur. Cicero. Off. L 25, 
Non pax ynseritur ut bellum exercearur , sed bellum 
geritur. ur pax adquirasur. Augustin. 
4) Non boc tantum queritur, an injuris accepta sit ab his 
de quibus bello.petendis agitur, sed etiam quanti zstiman- 
dum sit id quod accidir. Dio Pruswensis. 


O Saget, der den Harniſch anlegt, ſol fich nicht ruͤbmen die 
ber ibn hat abgelegt. 1 Fön. XX. ır. 

Omne bellum faeile sumitur, cæterum egerrime desi- 
nit; neo in ejusdem est potestate initium et finis; siquidem. 
incipere ouivis et ignavo licet, deponi eum victores velint. 
Metellus in Sallust, de bello Ing. c. 82. 

G) in omni expeditione bellica tria accurate consideranda. 
Causz.squitas, faetlitas vincendi et victgrie frucius. 
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„könne mit Gerechtigkeit unternommen werden fo ſey 
„von dem Senat berathſchlaget worden, ob es auch nüz— 
„lich fen ihn zu führen,“ und Thucydides giebt die 

wichtige Regel: „man müſſe vor Anhebung eines Kriegs 
„auch alles betrachten, was in demſelben unerwartetes 
„begegnen könne.“ OD Uebrigens fol nach den Geſezen 
der Menfchlichkeit die Nachficht vorzüglich in folchen‘ Fäl- 
ken Plaz haben, menn der Zwef durch andere gelindere 
Mittel erreicht werden kaun, oder wenn man fich ſelbſt 
irgend einer Schuld gegen feinen Feind bewußt iſt, oder 
wenn die erlittene Beleidigung von irgend einer menſchli⸗ 
chen verzeiblichen Schmwachheit herrührt, oder wenn es 
binkänglich erhellet, daß der Beleidiger fich feiner Hand- 
lung gerene, und mithin derfeiben Wiederbolung nicht 
zu beforgen it. Derienige Krieg if aber nicht nur ge 
recht, fondernauh nethwendig und pflichtmäßig, 
wo man nicht nun beleidiget ift, fondern wo auch die Ge⸗ 
nugthuung nicht anderd als durch Gewalt der Waffen er- 
halten werten kann, und wo man überhaupt bey dem 
Krieg weniger Gefahren ald ben dem Frieden zu befor- 
gen hat. D Straf⸗Kriege können zwar auch gerecht 











7) Quidquid jnapianm acreidere patest in bella, priusguam 
adgrediare considera, 

3) Schön find hieruͤber die Sprüche ber Alten: Incurritur im 
perieula, ubi quiescenti paria ‚metuuutur. Seneca. 

Dder ubi pax servientibug gravior est quam liberis 
bellum. Lie. 

Misera pax hello bene mutatur, ubi aut ausas liber- 
Tas sequetur, aut victi iidem erunt, Tacifus. 

Justa piaque sunt arma quibus necessaria, et neces- 
«sria quibus nulla sine armis spes Yst aalutis. Liv. I 8. 
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fenn und gefchehen bisweilen, wenn fie fchon felten die» 
fen Namen führen. Denn, wie wir feiner Zeit bewiefen 
haben, fo ift man Verbrechen und Gewaltthätigkeiten blos 
nach dem Recht der Natur zu feiner Selbftvertheidigung 
und Fünftigen Sicherheit, mithin auch gegen Un⸗ 
abhängige zu firafen befugt , und das Wort trafen heißt 
eigentlich nichts weiter als feinen Feind durch zugefügte 
Ueber dahin bringen, daß er in Zufunft nicht mehr fcha- 
den könne oder nicht mehr fchaden wolle. ? Aber man 
muß fich wohl hüten diefen Ausdruk Straffrien ge 
gen folche Gegner zu gebrauchen, die einem an Kräften 
gleich find und mo mithin der Erfolg ungewiß if, Denn 
fo wie im Privat⸗Leben in der Regel nur der Mächtigere 
firaft , fo muß auch derjenige der mit den Waffen in der 
Hand Berbrechen beitrafen'will, ihrem Urheber an Kräf- 
ten fehr überlegen, oder nach veollendetem Kampf die Ue⸗ 
bermächt entfchieden feyn, 


Der wahre Geiſt des Kriegs beftcht alfo nicht in un- 
nötbiger oder zwekloſer Kampfluſt, fondern in Tugenden 
Des Charakters, in Entſchloſſenheit zum Kampf, 
und in Fähigkeit zur Beſtehung deffelben, als 
welche zur Erhaltung der Unabhängigkeit fchlechterdings 
unentbehrlich find. Durch Gerechtigkeit und Wohlwollen 
gegen Auswärtige zu Feinen Streitigkeiten vorſezlich An- 
laß zu geben und dadurch den Kriegen zuvorzukommen, 
iſt pflichtmäßig und meiftentheils auch nüzlich. Durch 
Klugheit und Beſcheidenheit gefährliche Colliſionen, be⸗ 
ſonders gegen Mächtigere, zu vermeiden und bisweilen 
felbſt von ſeinem eigenen Recht etwas nachzugeben, mag 








9) Dergl. 8. II. ©: 341 — 248. 


4086 


unter Umſtänden vortheilhaft ſeyn; aber Im Ganzen if 

es beſſer und für die Erhaltung dee Unabhängigkeit fiche 
rer, gefürchtet zu werden als ſelbſt fürchten zu müſſen. 
Ein Ichhaftes Ehrgefühls welches Feine Beleidigungen 
duldet und erlittene ſtraft; Muth, der von der Heiligkeit 
des Zwekes durchdrungen, pflichtmäßige Gefahren nicht 
ſcheut; Entfchloffenbeit, welche die smelmäßigen 
Mittel ſchuell zu entdefen und gu benuzen weiß, wenn sum 
Zaudern und Ueberlegen Feine Zeit vorhanden iſt; Wach⸗ 
famfeit, die den Feind nicht gering fehäst, und nicht 
su ſehr auf eigene Kräfte traut; 9 Mäſſigkeit, 
welche notbwenbige Entbehrungen zu ertragen weiß, und 
das ſicherſte Mittel zur Fortdaner der Freyheit iſt; Thä- 
tigkeit, Beharrlichkeit, Me am Ende faſt nothwen⸗ 
dig den Sieg nach ſich ziehen; — das ſind die Tugenden 
des Kriegs die man beſizen, und in Fällen gerechter und 
notbwendiger Bertheidigung an Tag legen muß. Dit fol« 
cher Sefiunung zu kämpfen, das hieſſen die Alten den 
Krieg mie Bote anfangen, Diefe Tugenden, le⸗ 
bendig gefühlt und allgemein werbreitet, namnten fie den 
Kriegesgort, den Bott der Heerfchaaren , der feinen 
Bercehrern deu Sieg zuſichert, und die von ibm Begeiſter⸗ 
ten beynahe unüberwindlich macht. Blos phyſiſche Kräfte, 
materielle Bertheidigunge-⸗Mittel, als da find 
zahlreiche, wohl inſtruirte und diseciplinirte Armeen, die 
Kriegſ⸗Erforderniße aller Art, Waffen, Geld, Lebens⸗ 





so) Nil tute in hoste despieitur, guem si epreveris, valentiorem 
negligentia facles. Curtias, 


-Sepe contemprus kastis eruentam cartamen edidit, er 
fnelyti populi regesque perleri momento victi sunt, Liv. 


Er egpius incauta nocult Victoria turbe. Clandiqu. 
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mittel, Feſtungen, Verbündete u. ſ. w., fo nüzlich fie 
auch ſind wenn man ſie haben kann, reichen allein dazu 
nicht hin; an und für ſich find fie todte Kräfte, die erſt 
Dadurch einen wahren Werth erhalten, wenn fie von einem 
Ichendigen, zum Kriege tauglichen Geift benuzt und in 
Thätigfeit gefezt werden. Der Sieg kömmt zulezt aus der 
Seelenſtärke und von besünftigenden Umfänden der Na 
tur. ıD Gin friegerifcher Geiſt weiß fogar jene materiel- 
Ien Hülfsmittel großentheils zu entbehren oder herbeyſu⸗ 
fchaffen » mo ein anderer fie nicht findet; denn es ift gar 
nicht zu berechnen. wie fehr der feſte Wille, der reine 
und lebendige Eifer zu einem guten Zwei, die Aufmerk⸗ 
famteit fpannt, die Sinne fchärft, und alle Mittel zum 
Erfolge erblifen läßt, die dem Trägen und dem Seinen 
entgeben, Ja felbft die erlernte Wiffenfchaft oder die 
fogenannte Kriegsfunft erfest jenen Geil des Krieges 
nicht , fondern muß ibm Bloß au Hülfe kommen. Denn 
das wahre Talent bringt, wenn es nötbig if, die Wiſ⸗ 
fenfchaft aus fich ſelbſt hervor , aber die Wilfenfchaft nie 
den natürlichen Geiſt. Dieſer fchaffet die Negeln und 





11) Wie ſchoͤn diefe Idee in der beil. Schrift ausgedruͤkt wird. — 
„Moffe werden zum Gtreit-Zage bereitet, aber der Sieg 
„lömmt von dem Deren.” Prov. XXI. gr. „Gene verlafs 
„fen fi auf Wagen und Roffſe, wir aber denken an deu Na⸗ 
„men des Heren unfers Gottes.“ Bf. XX. 8. „Der leg 
„timmt vom Himmel und wird nicht durch große Menge 
„erlanget.” Maccab. III. 19. „Gott iR es der den Koͤ⸗ 
„nigen Sieg (Pf. 144- v. 10.) und feinem Haufen den 
„Muth giebt! 2 Maecab. X. 1. „Er rüftet die Krea⸗ 
„turen zur Mache über die Feinde Cd. h. die Elemente beguͤn⸗ 
o Kigen den einen und laͤhmen den andern)’ DB. der Weiss , 
„beit V. 18. „Er giebt und nimmt den Kriegern den 
8 Duth.” Je ſ. XIX. % 
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Mittel indem er fie aus der Natur erborgt and chen deß⸗ 
wegen auch nach Umſtänden abzuwechſeln oder benfeite zu 
fegen weiß: jene befolget fie, ſtlaviſch, mitbin auch wenn 
“fie nicht nöthig oder zwekwidrig find; und die vortrefflich- 
fen Diufter nachzuahmen ohne ihren Bein zu beſizen, beißt 
eben fo viel, als wenn man fich Flügel banen wollte, um 
wie der Adler fliegen zu können. Auch fieht man in der 
ganzen Geſchichte, daß oft die mächtigften Reiche, durch 
zahlloſe Heere beſchüzt, mit allen Kriegs - Erforderniffen 
ja ſelbſt mit Cultur und Wiſſenſchaft wohl ausgerüfter, 
gegen Fleinere zu Grunde giengen, und bisweilen faft mit 
einem Schlag vernichtet wurden. in einziges Wort er 
klärt diefes Phänomen: der Geiſt war nicht mehr da, der 
dieſes alles erſt lebendig macht. 


Allein wie kann man dieſes kriegeriſche Talent erwer⸗ 
- ben? Daſſelbe iſt zwar, wie die Feſtigkeit des Willens, 
die Schärfe des Verſtandes, die Kraft und Beharrlich- 
feit des Entſchlußes großehtbeils eine Gabe der Naturs 
ſelbſt durch Hebung und zwekmäßige Erziehung kann es 
nicht geſchaffen, wohl aber der vorhandene Keim entwi⸗ 
kelt und geſtärkt werden. So dürften genaue Sorgfalt zu 
Beybehaltung eines geſunden Bluts, beſonders in der 
Auswahl der Gattinnen, fſpätere Heyrathen wie bey den 
alten Deutſchen, 12) Mäßigkeit welche Entbehrungen er⸗ 
tragen lehrt, die Seele ſtärkt, und mit einer fürſtlichen 
Lebensart gar wohl verträglich iſt, häufige körperliche Ben 
wegung, gumnaftifche Spiele in der Jugend, Webungen 
im Lager, in der Jagd, welche fchon ein Bild des Krie⸗ 
ges if, im Reiten und Fechten u. ſ. w. viel dazu beytra⸗ 








22) Sera javeuum Venus, #oque inexhauste javontat. Tackus 
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gen, um Friegertiche Tugenden, Muth, Geiftesgegenwart, 
‚Selbft- Vertrauen einguflößen,, und durch dad Gefühl die- 


d 


ſer Ueberlegenheit ſelbſt den Charakter zu veredeln. Eine 


ſolche Erziehung, die als Erholung getrieben werden kann, 
ſchließt auch den Unterricht in den nothwendigſten Kennt⸗ 
niſſen, fo wie die Ausbildung angenehmer äußerer Eigen- 
(haften gar nicht aus, und dürfte ganz gewiß den Für⸗ 
Ken viel angemeſſener und ihrer Fünftigen Beſtimmung ent- 
fprechender ſeyn, als jene neuere naturwidrige, wo alles 
Darauf angelegt mar fie moraliſch zu entmannen und 
jeden Keim von Kraft in ihnen auszutilgen. Statt zu 
Fürſten, d. b. au gerechten Oberen, zu entfchloffenen und 
großmüthigen Beſchüzern, fuchte man fie zu weichlichen 
Puppen, zu Stubengelebhrien, zu Biendo - Bhilofopben 
oder zu gemeinen Bürgern zu bilden, gerade zu dem was 
fie wicht ſeyn follen. 339 Jeden Krieg ſtellte man ihnen 
wis einen Greuel dar, da er doch das nothwendige, oft 


fogar das einzige Mittel zum Frieden, die unentbebrliche . 


Bedingung der Selbfifländigkeit if. Denn der von unfern 
heutigen Philofopben fo oft gepredigte Saz, daß der Krieg 
die Staaten zu Grund richte, ift großentheils falfch oder 


wenigfiens fehr unbeftimmt ausgedrüft. Von glüklichen 


Kriegen iſt folche Behauptung offenbar ungereimt : denn 
dieſe erwerben und befetigen die Unabhängigfeit, fie ſchaf⸗ 
fen und erhalten die Staaten; auch wird man fein einzi- 
ges Reich, keine Republik in der Geſchichte finden, wel⸗ 
che ohne dieſelben emporgekommen wäre, oder ſich lange 
erhalten hätte. Allein auch unglükliche Kriege vernichten 
die Staaten nicht unmittelbar durch ſich ſelbſt, ſondern 


a: 


15) quem te Deus esse jussit, et humana qua parte locatus 
es in re, diece. Pers. Sat. III. v. 1213. 
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nur durch den gebeugten Geiſt, das verminderte Anfehen, 
die vermehrte Schuldenlaſt, und befonders durch den dar- 
auf folgenden nachtheiligen Friedens Vertrag, 
welcher den Fünftigen Untergang vorbereitet , aber oft ohne 
vorbergesangenen Kampf eben fo gut, ja noch verderbli- 
cher und mit mehrerer Schande erfolget wäre. 


Inzwiſchen läßt fich auch durch Friegerifche Tugenden 
der unaufbaltfame Gang der Ratur zum ewigen Wechſel 
aller Dinge, mithin zum endlichen Untergang eines Staats, 
nicht aufheben, fondern nur auf unbekimmte Zeit zurüf- 
fchieben. Glükliche Kriege fchaffen und erhalten zwar 
die Staaten, fie bewirken am Ende was man gefucht 
bat, einen foliden ungelörten Frieden. Aber gerade die 
fer vollflommene „ durch lauter Kriege erreungene, und 
ange Zeit hindurch genoffene, ungeflörte Friede, if hin⸗ 
wieder, wie der Stillſtand des Wachfens im menfchlichen 
Leben, das wahre fchleichende Gift der Staaten, welches 
am Ende notbwendig und unvermeidlich ihren Wirtergang 
berbenführt. Nicht dag ein folcher Friede nicht zu wün⸗ 
fchen fen; er ift vielmehr die Epoche des höchſten Glüks, 
der legte Zwek aller Kriege, denn wozu fol man am Ende 
Zämpfen , wenn man keine Feinde mehr bat. Allein gleich- 
wie der höchſte Gipfel des Glüks allemal der Anfang des 
Verfalls if; fo befördert auch eine folch” Tange ununter- 
brochene Ruhe nicht mehr Tugenden oder Kraft⸗Aeuße⸗ 
zungen , fondern Teitet den Geiſt der Menſchen nur auf 
den Genuß, und erhebt die finnlichen Güter zu einem Gö⸗ 
zen, Über welchen man nichts höheres, nichts heiliges mehr 
erfennt. Gie erzeugt nothwendiger Weile übermäft- 
gen Reichthum, der das Herz nur an dad Geld feſſelt 
and von höheren Intereſſen ablenkt; Weichlichkeit, 
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die alle Entbehrungen, alle Kraft - Anftrengung verab⸗ 
ſcheut, und deßwegen größere oder dauerbaftere Güter ver- 
ſcherzt; ı» Sittenverderbniß, welches nicht ſowohl 
in häufigen Pflicht⸗Verlezungen, als in der Verach⸗ 
tung bober Tugenden, und in dem gefunfenen Glauben 
an diefelben beſteht; 1°? Eigennuz, der feine Sache 
von der allgemeinen oder von deren des Fürften zu tren- 
nen beginnt , weil er fie obne diefelbe erhalten zu 
können wähnt; Sorgloſigkeit, aus Efel gegen die 
Mühe des Wachens und Arbeitens, die aller Ealamitäten. 
Anfang it, und Webermurb, welcher gewöhnlich vor 
dem Falle kömmt, weil er den Feind verachter und nur 
wuf phyſiſche Kräfte traut. Ein folcher durch Tangen Frie- 
den entneruter Staat kaun zwar änfferlich noch ſehr blü⸗ 
bend ausſeben; es finder fich in demfelben eine unermeß⸗ 
liche Denge von Reichthümern und materiellen Hülfsmit⸗ 
teln, Wiflenfchaften, Kenntniſſe, Getfted - Euftur aller 
Art, ja felbit Liebe zu Erhaltung des befizenden Glüks; 
aber die Seelen» Kraft ift gewichen, die diefes alles erfi 
zu gebrauchen, zu leiten, gu behaupten vermag. 1600 Es 
herrſchet ben folchen Völkern oft noch eine augenbliklich 
Tebhafte Erinnerung an die Tugenden der Bäter, und 


24) « pejor serpentibus afris — luxuria incubuit, vic- 
tumque ulciscitur orbem, mie Martial von dem verdor⸗ 
benen Nömifchen Reiche ſagt. 

35) Vitis ubi in mores abeunt, ibi remedio non est locus. 
Seneca, 


16) Kriege find die fchreklichen Lehrer der ewigen Wahrbeit, daß 
Reichthum, Wiflenichaft, Eultur und daß alle Geſchenke ber 
Geburt oder des Gluͤks eitel find, ſobald in Rolzer oder wol⸗ 
lüßigee Selbſtvernachlaͤßigung, der Menſch vergißt Mann - 
su ſeyn. Jod, von Müller Weltgeſchichte. 1. 9 





112 ° 


Prahlerey mit den Großthaten der vergangenen 
zeit; aber jenes Andenken ift fraftlos, und das Feuer 
quillt nicht mehr aus innerer Glut. So rühmt fich.oft 
der Greis mit den Thaten feiner Jugend, und wähnt die⸗ 
ſelben noch im Alter fortſezen zu können. So kämpft 
auch der Sterbende vergeblich gegen den Mangel der in⸗ 
neren Lebenskraft. Selbſt einzelne kraftvolle Regenten 
und mehrere große, beſſerer Zeiten würdige, Seelen, 
die ſich oft in einem ſolchen Staate noch finden, vermö⸗ 
gen ihn nicht mehr zu retten oder ſein Verderben auch 
nur für kurze Zeit aufzuhalten. Sie ſtehen gleichſam 
allein im Kampfe, für ihre Tugenden haben die übrigen 
keinen Sinn mehr; ſie werden daher auch nicht unterſtüzt, 
ſtehen mit allen Begriffen und Gewohnheiten des Landes 
im Widerſpruch, werden als Herrſchſucht, Eigenſinn oder 
als Schwärmerey ausgedeutet, und ziehen dem zu ſpät 
gebornen Helden nur Mißgunſt oder Verfolgung zu. So 
ward das Perſiſche Reich von dem Macedoniſchen, in 
Gebirgen abgehärteten und im Lager erzogenen, Alexan⸗ 
der bezwungen; ſo fiel das entnervte verweichlichte Rom, 
bey einer ungeheuren Maſſe materieller Kräfte, vor den 
mäßigen und kriegeriſchen Deutſchen; fo ſank das Cali⸗ 
fat der Araber gegen die rauhen und tapfern Monge- 
Ten; das Griechiſche, wiewohl fehr Eultivirte Kais. 
ſerthum gegen die mutbigen und Traftuollen Türken; 
und fo wird vielleicht bald das ehmals fo furchtbare, feit 
Solimann II. aber erfchlaffte Reich der Osmannen 

verfchwinden. Diefes Schikſal trifft .zufest gewöhnlich .. 
die großen erobernden Reiche, welche von ‚Krieg und. 

Sieg vielen Mißbrauch gemacht haben; daher mittel» 
mäßige Macht oder doch die Co Exiftenz mehrerer unge- 
fäpe gleich mächtigen, auch für bie Geſundheit und die 


113 


Sortdauer der Staaten dad Vortheilhafteſte iſt / weil fie 
bey dem Wechfel von Krieg und Frieden, von Stürmen 
und von Ruhe, die Sorglofigfeit nie aufkommen läßt und 
die Kräfte in beftändiger Thätigkeit erhält, 





Fuͤnfzigſtes Capitel. 


Fortſezung. 
6. Vermeidung innerer Streitigkeiten und 


Kriege. 
(Macht an inneren Freunden.) 
“6 " | , 
1. Innere Streitigkeiten und Kriege find viel gefährlicher als 
die auswärtigen. 
Il, Leichtigkeit fie gu vermeiden. 
III. Schwierigleit die einmal entſtandenen gut zu beendigen, 
IV. Einzig wahre Mittel dazu, 
1. Diener Krieg und Sieg. 
a. Kämpfende Iniurgenten find nicht als Verbrecher, fondern 
als Feinde zu behandeln. 
3. Trennung derfelben ald Verbuͤndeten. Eeparat : Bergleis 
che mit einzelnen Häuptern oder Partepen, 


Das fechöte wefentliche Mittel und zugleich eine noth- 
wendige Bedingung zur Erhaltung und Syortdaner der 
Staaten, 'ift die Eintracht der Gemüther, ſowohl 
zwifchen dem Fürften und feinen Unterthanen, als zwi- 
{chen den Unterthanen unter einander ſelbſt; mit anderen 
Worten die Vermeidung innerer Streitigkeiten 
und Kriege. Denn diefe find für das Anfeben, die 
Dritter Band. 
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Mache und Unabhängigkeit der Fuͤrſten vier gefährlicher 
als die Äußeren Kriege; fremde Feinde Tann man allens 
falls vertilgen oder beträchtlich fchwächen und außer Stand 
gu fchaden ſezen, ohne feine eigene Macht zu vermindern , 
. oder man kann auch wegen der natürlichen Trennung des 
Gebiets von einander fcheiden, und dadurch den Frieden 
berftellen , wenigſtens den täglichen Berührungen und Col⸗ 
Lifionen ausweichen, Beydes ift aber bey inneren Feinden 
nicht ganz möglichz der Landesherr fchader dadurch fich 
felbft , indem er die Kräfte fchwächt die ihm zu Gebote 
fieben follten: und mit feindfellgen Gefinnungen , mit 
erbitterten Gemüthern, befonders aber mit ganz entge» 
gengelesten Begriffen über Plicht und Necht, in dem 
‚ nämlichen Lande mit und neben einander leben zu äl- 

fen, gebt im die Länge durchaus nicht an, oder lähmt 
alle Kraft des Zürften Dazu fucht jede Partey meiſt 
noch im Ausland Hülf oder Unterſtüzung gu finden : und 
mifcht fich ein äußerer Feind auch nur mis mittelmäßigem 
Berftand in den inneren Krieg, fo daB er eine von bey» 
den Bartenen für fich zu gewinnen weiß, fo iR er des 
Erfolges ficher , befrieger einen Theil bes Volkes mit dem 
anderen , and der Staat gebt beynahe unwieberbringlich 
verloren. 


So fchwer es aber iſt dergleichen Innere Kriege glüf- 
Vich zu beendigen, fo leicht if es hingegen felbige zu ver- 
meiden oder Ihrem Ausbruch zuvorzukommen. Denn ob 
fich gleich nicht Tängnen Täße, daß auch zwiſchen einem 
Sürken und feinen Untertbanen bedenkliche Zwiſtigkeiten 
entſtehen, und unter Umfänden fogar in einen gerechten 
Krieg ausarten können: » fo hat bereits die Natur der 








x) Vergk eos 9 U. © iX = 461: WO die Frage von dem 
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Dinge für die Ruhe der Staaten geforgt , indem ein ſol⸗ 
cher Krieg des Untertbanen gegen den Fürften nur äu—⸗ 
Gerft felten gefchehen oder mit einigem Erfolg begleitet 
feyn kann. Wir haben fchon oben Hey einer andern Ge 
legenheit bewieſen, > daß diefer Widerſtand von Geite 
einzelner oder weniger beleidigter Iinterthbanen nicht mön- 
lich , die Verbindung von vielen aber oder eine fogenannte 
Verſchwörung äußerſt fchmierig ift, weil fih dazu nicht 
feicht ein gemeinfames Bedürfniß findet, und weil es den 
Verſchwornen gewöhnlich an Hülfsmitteln, an Anführern, 
an Einigkeit und wechfelfeitigem Zutrauen fehlt; daß tau⸗ 
fenderien Umftände ihren Erfolg böchft ungewiß machen; 
Daß nicht nur die Berechnung diefer Gefahren , fondern 
auch das Gefühl der durch die inneren Kriege entſtehenden 
Viebel und unabfehbaren Folgen noch mehr zu ihrer Sel⸗ 
tenheit beytragen ; und daß daher Die Zahl der gelungenen 
Inſurrektionen gegen bie der mißlungenen außerordentlich 
geringe iſt. Dergleichen Verſchwörungen find, wie alle 
Bündniſſe, Teicht zu verhindern , noch Teichter zu geritrenen 
oder wieder aufzulöfen; der Fürſt bat immer noch theilg 
die größere Macht , theils den zahlreicheren Anhang, wo⸗ 
fern er ibn nur au gebrauchen verfiebt. D Weiß er in fols 








ect des Widerſtandes im Fall der Außerken Noth ausfuͤhr⸗ 
lich und in jeder Beziebung abgehandelt worden if. 

2) B. II. Cap. 41: ©. 461 — 468. 

3) Pufendorf ſagt bierüber ſebt richtig: Cæterum ut major 
eivium pars in manu imperantis eit, illt cui imperium le- 
gitime partum, et qui vel mediocre studium circa offieium 
suum prestandum estendit, in proclivi est efficere, Nam 
et semper sperare potest, majorem partem civium divinl 
precepti fdeique dats et juramenti memorem fore, et nun- 
quam non majoris et melieris partis es. popule interest, 
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chem Fall mit Entſchloſſenheit die Stifter des Anfttandes 
auch feinerfeits zu befriegen und aus dem Weg zu fchaffen 
fo ift er ficher das Urteil der Menge für fich zu haben; 
denn jedes Volk liebt Überhaupt die Ruhe, baffet dieieni- 
gen welche eine rechtmäßige Herrfchaft umſtürzen wollen 
am fich an deren Stelle zu fegen , und wirft feinen Tadel 
allemal den Befesten zu. Die Bedrüfungen müſſen da- 
ber fchon oft wiederholt, allgemein und unerträg- 
lich fenn, fie müſſen die weſentlichſten Rechte, die Sf» 
nomifche Exiſtenz, die Lebensweiſe, Sitten und Gebräuche 
aller Klaſſen von lintertbanen oder doch ganzer Stände 
angreifen, bis fih ein folch unnatürlicher Bund bilden 
kann, oder bis die größere Maſſe des Volks bewogen wird 
den Kampf gegen feinen Herren zu verfüchen und dem in⸗ 
neren Krieg dem Landes-Zrieden vorzuziehen. Much lehrt 
uns die ganze Gedichte, daß alle bedeutenden Inſurrek⸗ 
tionen nie gegen die Exrifteng oder die wahren und eigent- 
lichen Nechte des Fürften , felbft nicht einmal gegen ein— 
seine, wenn auch oft wiederholte, Mißbräuche gerichtet 
geweſen, fondern allemal durch ſolch' allgemeine und 
je nach dem Charakter des Volks unerträgliche Be 
drülungen, wie 3. B. durch Verfolgung der Neligion, 
durch Quälereyen in Sprache , Sitten und Gebräuchen, 
durch defpotifche Neuerungen, Umſtürzung von Berträgen 





civitatem sranquillam et salvam esse, ac legitimis impe- 
santibus auctoritatem suam constare, Sed et in promptu 
sunt aliquot velut machine, quibus imperantium potentia 
insigniter augetur, uii sum: loca bene munita , miles per- 
petuus, peculiaribus vinculis imperanti obetrietus, per qua 
quantumvis magna multitudo overceri potest, inermis pras- 
crertim, et * lata terrarum san Allen, d. jı na. ⸗t €: 
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and Civil⸗Geſezen, durch willkührliche drüfende Auflagen, 
gewaltfame Truppen» Aushebungen u. f. w., veranlaffer 
worden find; Tauter Dinge, wozu ein Fürft an und für 
fich fein Intereſſe bat, indem ſelbſt Mannfchaft und Geld 
mit Erwelung des auten Willens noch viel Teichter als mit 
Gewalt erhalten werden. Die neueſten Zeiten allein 
feinen von diefer Regel eine Ausnahme zu machen, 
als in welchen die Berfchwörungen nicht durch Bedrüs 
Tungen, fondern durch den Fanatismus einer falfchen 
Lehre entſtanden, und, auf eine fonit unerhörte Art , nicht 
gegen die Mißbräuche, fondern gegen die Exiſtenz der Für«- 
ften felbft gerichtet waren. Allein dagegen. muß erſtens 
bemerft werden, daß diefe revolutionären Verſuche nie 
und nisgends von der Maſſe des Volks, fondern nur 
von einer Sekte ausgegangen find, deren man die Gewalt 
in die Hände gegeben hatte, oder vor deren man fich überalt 
zu fürchten fchien; und dennoch haben wir ungeachtet die- 
fer epidemifchen Umſtürzungs⸗Wuth, ungeachtet dem Auf- 
ruhrs⸗Geſchrey und der unglaublichen Thätigfeit einer in 
ganz Europa verbreiteten Gophiften. Zunft, ungeachtet 
der Schläfrigfeit und Furchtfamfeit faft aller Regierun⸗ 
gen, in feinem Land revolutionäre Anfurreftionen aus- 
brechen geſehen, und es bat die Sekte ihre Abfichten nir- 
gendwo durchfezen Tonnen, als da wo die Fürſten felbft 
dazu Borfchub thaten , ( mie in Frankreich und anderswo ) 
oder mo fie durch den direften Einfluß einer fremden 
Macht offenbar begünftiget und mit Gewalt unterflügs 
wurden, 


Demnach if für einen rechtmäßigen Fürſten nichts 
Keichter als. die Ruhe und Zufriedenheit in feinem Lande 
.gu erhalten oder inneren Kriegen: zuvorzulommen. Es 
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bedarf dazu Feiner feinen Politik, Teiner erlernten böhe« 
ren Regierungs - Kunfl , fondern nur einer ganz alltägli⸗ 
chen, dem Menfchen überhaupt natürlichen Gerechtigkeit, 
verbunden mit der Gorgfalt relativ gegen jeden Einzelnen 
immer der Mächtigfte zu bfeiben. Mit eigenen Rechten 
6ch zu begndgen und jedem das Seine zu laſſen, die Un⸗ 
vertbanen in ihrer erlaubten Privat⸗Freyheit, ibren Lieb« 
lings⸗Neigungen nicht gu quälen, die Niedrigen nicht im 
ihrem Erwerb ‚, die Höheren nicht in ihrer Ehre zu belci- 
digen , überhaupt feine abfichtlichen Gewalttbätigteiten zu 
yerüben , der Wuth des Neformirens , des allzunielen Les 
gisferirens und Uniformifirens ( melches ohnehin dem Für⸗ 
fen nichts nüzt) fih zu enthalten, ? ohne Noch fich 
nicht in die Lebensweiſe der Unterthanen zu mifchen , die⸗ 
felben in ihrer ölonomifchen und gefelfchaftlichen Exiftenz, 
ihrer Religion und Sprache , ihren Sitten und Gewohn⸗ 
heiten nicht zu flören, Verträge, Statuten und rechtliche 
Webungen nicht absuändern , die Abgaben nicht zu erhö⸗ 
ben oder nur für offenbar nüzliche Zweke und mit billi⸗ 
gem Maaße zu fordern, in Dingen wo kein Zwang er- 
laubt ift nur An⸗ oder Ablofungs- Mittel zu gebrauchen 
u. ſ. w.: — das find die einfachen , fchon durch die natür- 
liche Billigkeit eingegebenen Maximen, wodurch Rube 
und Zufriedenheit in jedem Lande erhalten wird, Ein 
Fürft der diefe Regeln befolgt, kann gewiß vor inneren 
Gefahren unbeforge feyn, umd in diefer Rükſicht auf die 
Dauer feines Reiches zählen, Gelb wenn er das Land 


4) B. II. G. 370 u. S. 4ot ff. Jedes Regiment, jede Ober⸗ 
herrſchaft (ſagte ſchen Ariſtoteles) waͤhrt deſto laͤnger, je we» 
niger der Seqenſtaͤnde find über die fie au gebieten hat. 
Arikot Pal. V. a1 
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erobert hätte, wird er nicht nötbig haben, nach Diatchine 
vells Vorſchlägen, folches mit zahlreichem Militär beſezt 
zu halten, noch die Einwohner zu verpflangen, zu entwaf⸗ 
nen oder fremde Kolonien anzulegen , noch beftändig da- 
rin zu refidiren , noch vielmeniger die Freygeweſenen aus⸗ 
äurotten, Wofern er nur fremde Rechte nicht gewalttbä« 
tig umfärgt, fo wird ihm gewiß die ſtrengſte Ausübung. 
feiner eigenen teine gefährlichen Feinde machen. Geldft 
eine Menge einzelner Irrthümer, partiellee Mißbräuche 
und menfchlicher Unvollfommenheiten, welche nicht auf 
die Dafie des Volks, fondern nur auf Individuen wir- 
Sen, wird man Leicht überfeben: und obgleich fie alg. 
pflichtwidrig ſtets zu vermeiden auch in anderer Rükficht 
ſchädlich ſind, fo werden fie doch Feine Inſurrektionen 
veranlafien , noch im Allgemeinen die Liebe und Treue der. 
Untertbanen erfchüttern. 


Sind aber einft die Streitigfeiten gwifchen Fürft und 
Bolt fo meit gediehen , und die Gemüther fo fehr entfrem- 
det und erbittert, daß die Empörung zu einem förmli—⸗ 
hen innern Krieg ausbricht , und felbiger eine Zeit“ 
lang mit abwechſelndem Glük fortdauert: fo if es eine 
der fchwerften politiſchen Aufgaben , dergleichen Kriege 
gut, d. b. fo. zu beendigen, das dadurch die Macht, das. 
Anfeben und die Unabhängigkeit des Fürſten nicht ge- 
fchmächt „ fondern vielmehr hergettellt und befefliget werde, 
Denn es kömmt bier darauf an, den Feind nicht nur 
au befiegen, fondern ibn auch wieder sum 
Freunde zu machen; den geflörten Frieden auch in 
den Gemüthern herzuftellen, und die verlohrne Liebe, daß. 
erfchütterte Anfchen wieder zu gewinnen, ohne daß die 
Macht vermindert. noch irgend ein weſentliches Recht 
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aufgeopfert werde. Wenige Kürften unb noch weniger 
zepubtlifanifche Regierungen (als die in folchen Falken 
immer beftiger und leidenschaftlicher find) baben biefes 
fchwere politische Problem aufzulöfen gewußt. Nur drey 
Mittel fcheinen bey'm eriten Anblik dazu vorhanden zu 
ſeyn: entweder in billigen Forderungen nachzugeben „ oder 
die inneren Feinde zu vertifgen, oder fie wenigfiens and 
dem Staate auszuſtoßen. Allein alle diefe Mittel find 
zheils gefährlich , theils nicht ganz möglich , theils füh⸗ 
zen fie nie vollfommen zum Zwei. Nachgiebigkeit gu 
schter Zeit, wenn man zu begründeten Beſchwerden An⸗ 
laß gegeben hat, eine edelmüthige freywillige Aufhebung, 
der Urfachen der Unzufriedenheit, könnte zwar unter Um⸗ 
fänden gut, ja vielleicht das beßte Mirtel feun, um den 
JInſurgenten die Waften aus ben Händen gu winden und 
alle Gemüther auf der Stelle wieder zu gewinnen, Denn 
warum folkte ein Fürft nicht auch erklären können, daß 
er fich geirrt babe: die Anerkennung eines Fehlers, den 
man die Gewalt hätte durchzuſezen, iR eine edle Hand. 
fung, welche überlegene Tugend , entfchiedenen guten Wil« 
len vorausſezt, und daher das Auſehen vermehrt flatt es 
zu fchwächen. Aber theils ift ein folcher Edelmuth über- 
haupt hen den Menſchen C bey den Privarperfonen wie bey: 
den Fürften ) äuſſerſt felten und daher nicht Teicht zu er- 
warten; theils macht ibn -oft die berefchende Erbitterung 
das wechielfeitige Mißtrauen unmöglich oder unwirkſam, 
wenn man auch fchon dazu geneigt wäre; und endlich kann 
bie Nachgichigkeit fehr Teicht als Schwachheit ausgedentet 
werden, die Inſurgenten (welche ihrerfeits auch nicht. im⸗ 
mer edelmüchig find) zu mehreren unbefcheidenen Forde⸗ 
rungen anreigen, und dadurch die Micht des Fürften ge- 
fährden. Selten erfolgt daber eine folche Nachgieb igkeit 
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von denjenigen Fürften ſelbſt, melche die Beſchwerden 
und den inneren Krieg veranlaſſet haben: wohl aber un« 
bedenklich von ihren Nachfolgern, als welche fagen kön⸗ 
nen, daß jene Handlungen nie ihr Wille geweſen feyen, 
mithin durch deren Abtelung an Anichen eher gewinnen . 


als verlieren, und denen auch in allen ihren Verfprechm- - 


gen und Zuficherungen viel eber geglaubt wird. Go hat 
3. 3. Kaifer Leopold II. im Jahr 1790 durch unge» 
fäumte Aufhebung aller von feinem Vorfahren angeord> 
neten Neuerungen, feine zahlreichen, großentbeils in of- 
fener Inſurrektion begriffenen Bölfer auf der Stelle wie- 
der beruhiget, ohne dadurch im mindetten feine Autorität 
zu Schwächen, Eben fo würden vermuthlich die Nieder- 
Tande noch Tange unter Spanifcher Herrfchaft geblieben 
fenn, wenn Philipp II, der nicht mehr nachgeben 
Tonnte noch nachgeben durfte, früher geftorben und fein 
an jenen Gemwaltthätigfeiten unfchufdiger Sohn auf den 
Thron gefommen wäre. — Was die gänzliche Ver- 
tilgung oder Ausrottung zahlreicher innerer Feinde 
betrifft , welche man oft in der Leidenfchaft für nötbig oder 
für thunlich halt: fo iſt dieſelbe theils nicht zwekmäßig, 
weil fie die Macht des Fürften felbit ſchwächt, Menfchen 
und Hülfsmittel vernichtet die ihm in anderer Rükſicht 
nüzlich werden Fönnten, theils ift fie auch in vollem Sinn 
nicht einmal möglich. Denn die einbeimifchen Feinde 
find nicht allemal befannt, fie ſtehen nicht alle in geord- 
neten Haufen, in das Innere des Gemüthes vermag man 
nicht zu fchauen und weiß daher nie wo man aufhören 
fol. Unverſöhnlichkeit und Grauſamkeit giebt ihnen oft 
Anhänger und Freunde die fie fonft nicht gehabt hätten, 
die Erbitterung wird allgemeiner und es erfteben neue 
Nächer aus den Gebeinen der Erfchlagenen, Wenn aber 
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auch folche Feinde fich unterwerfen, den Kampf: verlaffen , 
und in diefer Hinficht vernichtet fcheinen: fo glimmt das 
Feuer unter der Afche und Lodert bey der erfien Gelegen- 
beit wieder zur Flamme des Aufruhrs empor; inzwifchen 
iſt aber die Macht des Fürften immer geichwächt, denn, 
die Liebe und die freye Anhänglichkeit des Volks macht 
einen großen Theil derfelben aus; er Lebe mit feinen ge» 
swungenen Unterthanen in einem unfreundlichen Berbälte 
niß, in einem Zufland geheimer Feindſeligkeit und beſtän⸗ 
digen Mißtrauens, Tann daher manches nicht verfuchen , 
nicht durchfegen, was ibm fonf Leicht gelungen wäre , und 
in allen -feinen auswärtigen Unternehmungen wird ev 
durch innere Beſorgniſſe gelähmt, weil der erſte Feind 
einen mächtigen Anhang im Lande ſelbſt antreffen würde, 
— Oft fcheint daher die Ansfioßung oder Berbatte 
nung der inneren Feinde theils menfchlicher. theils 
swelmäßiger au fen, und bisweilen wird dadurch die 
Ruhe in der That fcheinbar bergefiellt. Denn Tann man 
folche Feinde nicht ganz vertilgen, fo iſt es am Ende bef- 
{er von einander zu fcheiden,, ald in ewigen Streit und 
Zank mit ganz entgegengefesten Grundſäzen in dem näm- 
Hchen Land mit und neben einander leben zu müſſen. 
Ss trug es bey der Kirchenfpaltung im 16ten Jahrhun⸗ 
dert doch zum inneren Bandes - Frieden bey, daß man fich. 
zulest von einander trennte, jeder fich zu feinen Glaubens“ 
brüdern begab, und in carbolifchen Bändern eine Brote 
flanten , in protefantifchen Feine Catholiken mehr gedul- 
det wurden. So wäre es in unfern Tagen ben dem un⸗ 
Veidlichen Kampf zwiſchen den revolutionären und den 
antirevolutionären Meynungen oft zu wünfchen geweſen, 
dag man fich von einander geföndert und jeder fich dort- 
bin verfügt hätte, wo feine Grundfäze, feine Zwelke die 
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berrfchenden waren. Allein auch diefes Mittel, fo oft es 
auch , bald unter milderen bald unter bärteren Formen , 
bald mit Beybelaſſung bald mit Eonfisfation der Güter. 
verfucht worden , bleibt immerhin febr unvolllommen und 
entfpricht nie ganz feinem Zwei. Denn nicht nur wird 
das Reich dadurch innerlich an Talenten und mannigfal- 
tisen Quellen des Reichthums geſchwächt, wie Bhi«- 
lipp II. in Spanien es durch die Vertreibung der Mau⸗ 
ren, und Ludwig XIV. in Frankreich es kurz vor dem 
Spanifchen Succeffionsfrieg und ſchon in jenem den der 
Sriede von Ryßwick endigte (1657 — 1696 ) erfahren 
baden: fondern die Verbannten nehmen ihre Nachfucht 
mit fih, und geben anch im Ausland den Kampf nicht 
aufs fie finden Freunde und Beſchüzer bey fremden Mäch- 
ten, können von dorther ungeftraft fchaden, und wer⸗ 
den in der Folge oft die gefährlichften Feinde. Man weiß 
ans der Gefchichte, wie viel die vertriebenen Hugenotten 
durch ihren Einfluß bey auswärtigen Mächten und vorzüg⸗ 
ich in Holland Ludwig dem XIVten gefchadet haben. 5 
In Hungarn und Bolen haben mehrere Mal einzelne flüch- 
tige oder verbannte Inſurrektions⸗ Häupter ihrem Vater⸗ 
land neue gefährliche Kriege mit den Türken oder Schwe- 
den zugezogen. Aehnliche Benfpiele Tiefert die Gefchichte 
aller inneren Linruben ohne Ausnahme , und noch in unfern 
Fagen hat man die Gefährlichkeit ausgemanderter oder 
vertriebener innerer Feinde oft auf bie frappanteſte Weiſe 
geſehen. 


Daraus ergiebt ſich nun das lehrreiche Reſultat, daß 
alle blos einſeitigen Maaßregeln nicht zum Zweke 








5) ©. hieruͤber beſonders Esprit de l'histoire T. IV. p. 329. 
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führen, und es ift daber am Ende bey inneren wie deu 
äufferen Kriegen, immerhin eine Art von fill. 
fhweigendem Bergleich nöthig, wenn die Rube 
dauerhaft befeftiger, und der Friede in den Gemüthern 
hergeſtellt werden fol. Dieſer Vergleich muß aber fa 
beſchaffen fenn, daß der Feind zum Freunde gemacht und 
doch von dem Fürften kein weſentliches Mecht aufgeopfert, 
feine ibm für bie Zukunft nachtbeilige Verpflichtung ein- 
gegangen , folglich Die Macht und die Unabhängigkeit nicht 
gefchwächt werden. So ſchwer indeſſen dieſes Problem 
wirklich iſt und beym erſten Anblik ſogar unmöglich 
ſcheint: fo laſſen ſich doch gewiße Hauptregeln angeben, 
deren Befolgung unfehlbar die Aufgabe löst, und ſelbſt 
den inneren Krieg zum Rettungs⸗ und Befeſtigungsmit⸗ 
tel des Staates machen kann. 


Die erſte diefer Regeln oder vorläufigen Bedingungen 
iſt offener Krieg und Sieg. Denn ſolch' innere 
oder fogenannt bürgerliche Kriege find gar nicht immer 
das größte aller Uebel, wie man uns in neueren Zeiten 
hat vorgeben wollen. Vielmehr ift auch bier der Krieg oft 
das fchnellfte ja das einzige Mittel zum Frieden ; und ein 
Befländiger Zuſtand gebeimer Feindſeligkeiten und wechſel⸗ 
feitiger Erbitterung ift zehnmal ärger als offener Krieg. 
der doch wieder zu einem Vergleiche und zur Verſöhnung 
führt, Solche Kriege find in der That für die Staaten 
was das Fieber in der Natur des einzelnen Menichen. 
Nicht der Kampf felbft, fondern die vor demfelben exiſti⸗ 
rende Zweytracht, die geflörte Gerechtigkeit , die Entfrem⸗ 
dung der Gemüther, ift das wahre Webel, die eigentliche 
Krankheit , weiche dem Staat, d. b. der Unabhängigkeit 
des Fürſten oder dem gemeiniamen Berbaud den Unter⸗ 
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gang droht. Der Krieg aber, wie das Fieber ſucht diefen 
verderblichen Krankheitsſtoff, diefe fchädlichen , lebenszer⸗ 
förenden Potenzen mit Gewalt aud dem Körper wegzu⸗ 
ſchaffen. Zwar kann ein Fürſt in diefem Kampf unter 
liegen, wenn er entweder nicht mehr Kräfte genug bat 
oder diefe Kräfte nicht gehörig zu gebrauchen weiß; aber 
gewöhnlicher Weife it er das wahre Rettungs- Mittel und 
obne denfelben würde der Staat noch viel cher zu Grunde 
gegangen ſeyn. Es iſt daher fehr unrichtig gefprochen 
und führt ungleich größere Leiden berbey, wenn man, 
nach Art der neueren Philoſophen, einen inneren oder ſo⸗ 
genannt bürgerlichen Krieg unbedingt als das größte 
aller erdenklichen Webel ausgiebt, und eber alles andere zu 
dulden befiebit.. Auch haben fie befanntermafien diefe phi⸗ 
Tantropifch feyn follende Maxime nur deßwegen gepredi- 
get, damit man Leinen Krieg gegen fie führe, ihnen kei⸗ 
nen Widerfiand entgegenfese, fondern fie ungeflört alle 
ihre Gemwaltthätigfeiten verüben laſſe; denn ihrerfeitd wa⸗ 
ven fie gar nicht fo bedenklich gegen ihre Feinde in dem 
nämlichen Land einen graufamen Krieg zu führen. Im 
Gegentheil, wenn einmal daß Uebel einer heftigen ihrer 
Natur nach unverföhnlichen Zweytracht über ein Land ein- 
gebrochen : fo ift offener Krieg und er darauf folgende 
Ännere Friede das einzige Mittel um jene Zweytracht zu 
zerfiören und die Geſundheit des Staates herzuſtellen. 
Hätte man in Franfreich (wie alle Weiten und Verflän«- 
digen es wünfchten ) zu rechter Zeit gegen die revolutio⸗ 
wäre Notte einen fürmlichen Krieg geführt, anfatt daß 
der König, des fogenannten Friedens wegen , fich von ihr 
unterjochen Tieß, und derfelben noch zu ihren Abfichten 
half: die Revolution würde nicht ſechs Wochen gedauert 
Haben, Ströme won Blut und Thränen wären erfpart 
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worden, und Europa würde fest nicht von Moskau Bid Ca- 
dig mit Brandflätten, Ruinen und erfchlagenen Leichna- 
men bedekt ſeyn. Die wahre Politik eines Kürften er⸗ 
fordert Hier wie überall, der Ordnung der Natur zu fol⸗ 
gen, mithin gegen innere ſowohl als gegen äußere Feinde 
eher den Krieg zu erklären, als fich durch beſtändige ein» 
feitige Feindſeligkeiten zu Grund richten zu laſſen. 


Bey ſolch' inneren Kriegen nun, wie ben ben änfßeren, 
find wiederholte Siege das befte Mittel zum Frieden , nicht 
weit fie den Feind vertilgen oder feine Anzahl fchwächen, 
fondern theils weil fie die Gemüther ber überge- 
bliiebenen zum Vergleiche geneigt machen und 
viele fogar zum Abfall bewegen, tbeils auch die Auf⸗ 
merffamkleit von der erſten Urfahe des 
Kriegs ablenfen, und andere fireitige Gegenitände 
berbenführen, über weiche man fich Teichter vergleichen 
Tann. Denn durch die Zufälle des Kriens entfichen fo 
"viele nene AIntereffen, daß man darüber gewöhnlich feine 
urfprüngliche Veranlaſſung vergißt; die Folgen werden 
zur Hanptfache , und über diefe läßt fich dann cher nach- 
giebig,, ja fogar mit Ehren großmüthig ſeyn. Anben ba- 
ben die Menfchen fchon vermöge des allgemeinen Natur- 
geſezes, daß nur der Mächtigere herrſche, einen inneren 
Song fich demfelben zu unterwerfen, fich an ihn anzu⸗ 
fchließen, und fogar bey ihm eher als bey andern die 
Berechtigfeit der Sache zu vermutden: fo dag auch im 
Diefer Rükſicht jeder Sieg die Zahl der Freunde vermehrt, 
die der Feinde vermindert, und die Gemüther zum Frie⸗ 
den geneigt macht. 


Die amente nicht minder wichtige Regel, bie ſteis mis 
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der erſten vereiniger ſeyn muß und bisweilen aus Leiden, 
fchaft vernachläßiget wird, befleht darin: die Inſur⸗ 
genten, fobald fie durch ihre Zahl oder dusch den Cha⸗ 
rakter ihrer Haupt» Theilnehmer bedeutend find, nicht 
ald Verbrecher, fondern als Feinde su bo 
trachten und zu behandeln. Ein Fürk Tann dieſes 
ohne Abbruch feiner Ehre thun, befonders bey folchen 
Inſurrektionen, deren Theilnehmer zahlreich find und de⸗ 
ren Urfprung und Endzwek an und für ſich nichts fchänd- 
Viches oder niedriges hat. Auch erfordert folches gewiſ⸗ 
feemaßen ſowohl die Natur der Sache, deren Befolgung 
ſtets die beßte Klugheit iſt, ald auch die Billigkeit; denn 
fobald einmal die Kräfte in offenem Kampfe gemeflen wer⸗ 
den, fo find die Inſurgenten, wenigftens in dieſem Au- 
genblik, nicht mehr feine Interschene, und am Ende. ifl 
es doch kein unverzeibliches Verbrechen, im Fall der äuſ⸗ 
ſerſten Noth für wirkliche oder beglaubte Rechte offen und 
gerade mit den Waffen in der Hand zu Tämpfen. Der 
große politifche Vortheil jener Maxime aber befteht darin, 
Daß fie einerfeits zu Lräftigeren entfcheidenden Maßregeln 
berechtiget, und anderfeit6 doch etwas edied und groß- 
mürbises am fich hat, mas die gegenfeitige Erbitterung 
vermindert, dem Frieden und der Verſöhnung eine Thür 
eröfnet, Denn erfiens ift gegen erklärte Feinde manches 
erlaubt, mas ‚gegen einen Verbrecher nicht entfchuldiget 
werden könnte, wie 3. B. die Uebergehung der üblichen 
oder fefigefesten Juſtiz⸗Formen, wo auf Tangfamen und 
ſchwierigen Wegen vorerit die Thatfache und ihr Urheber 
außer Zweifel gefest, fodann die Unrechtmäßigkeit ber 
Handlung, der Vorſaz u. f. m. bewieſen werden, muß, 
Solche weitläufige VBerantwortungen und wechfelfeitige 
Beſchuldigungen Tönnten die Sache des Zürften ſelbſt 
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eompromittiren and wären Ihm auch am deſto nachtheili⸗ 
ger, da die Inſurgenten ihrerfeits Leine dergleichen For⸗ 
men gegen ihn und feine Freunde beobachten, Auf der 
anderen Seite hingegen wäre ed auch barbarifch und würde 


theils zu graufamen Repreſſalien, theils zu einer unbeil- 


baren Erbitterung führen, wenn man gegen Sufurgenten 
die mit den Waffen in der Hand kämpfen, folglich den 
Charakter von Feinden annehmen, nicht auch dieienigen 
günftigen Regeln befolgte, welche gegen gewöhnliche Feinde 
üblich find: wenn man 3. B. feine Gefangenen machen oder 
die Gefangenen töden, Feine Parlamentairs annehmen, 
ihnen bey temporären Berträgen, deren im Krieg immer 
viste vorfommen , 3. 8. bey Waffenftilifländen, Capitula⸗ 
tionen u. f. w. weder Treu noch, Glauben halten wollte, ©2 
Die Maxime Juſurgenten als Feinde zu behandeln, bat 
alfo zweytens den Vortheil, daB fie die Erbitterung ver- 
mindert und dem Frieden eine Thür eröfnet; denn mit 
Feinden If ein Vergleich oder eine Unterhandiung mög⸗ 
lich, aber nicht mit Verbrechern. Auch werden die In⸗ 
fiirgenten und ihre Häupter bis zur Verzweiflung getrie⸗ 
ben, und müſſen fich nothwendig deſto feſter an einander 
Slammern, wenn man fie beftändig und obne lnterfchied 
als Rebellen oder Schuldige betrafen will; fie können 
fich nicht mit Ehren unterwerfen, fo lang fie dabey noch 
eine Strafe oder eine ſtrafähnliche Makel ihres guten 
Namens befürchten müſſen. Hochberzige Gemüther, welche. 
ſtets die gefährlichſten Feinde find, verfchmäben fogar die 
ihnen angebotene Gnade, weil diefelbe immer noch eine 











6) Bergl. bieräber v. Real Staatskunſt. B. IV. G. 360. und 
de Martens droit des gens moderne, $, 265, Mote d. und 
5. 2378. , welche gleicher Meynung find, 
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Anerfennung der Schuld vorausſezt: und felb die ge⸗ 
mwöhnlichen allgemeinen Ammeſtien, zu welchen man in 
ſolchen Fällen feine Zuflucht nimmt , find gegen eine noch 
im Kampf begriffene Partey durchaus unpaflend; fie er- 
reichen nur dann ihren Zwek, wenn fie nach bereits 
erfochtenen Siegen, nach beftätigter Uebermacht er- 
heit werden, und mithin als ein flillfchweigender Ver⸗ 
trag angufeben find, der ganz zum Vortbeil des Beſiegten 
it, und wo gegen Unterwerfung und Ruhe auf der einen 
Geite, von der anderen Vergeſſenheit alles vergangenen 
und Rehabilitation der allgemeinen Ehre zugefichert wird. 


Innere Feinde find ihrer Natur nach Verbündete, 
und darans folget die dritte Klugheits⸗Regel fie nie als 
eine einzige Macht, fondern ſtets als Verbün— 
Dete zu betrachten, mithin wo möglich den Bund zu 
trennen, und mit jedem einzelnen bedeutenden Glied nur 
Separat- Berträge abzufchließen, damit einer nach dem 
andern den Kampf verlaffe, und die übrigen ſich am Ende 
son felbft unterwerfen, oder den Frieden auf jede Bedin- 
gung annehmen müflen. Die Befolgung diefer,, der Natur 
angemefienen, und von der Gerechtigkeit erlaubten, Regel 
iR abſolut nothwendig, damit der Vergleich ganz zu Gun⸗ 
ſten des Fürften ausfalle, und doch alle Gegner befriediger 
werden. Denn wollte man mit den innern Feinden ind«- 
gefamt und auf einmal unterhandeln: fo wäre zu befürch- 
ten, daß fie entweder aus Erbitterung die Friedensvor- 
ſchläge nicht annehmen, oder ihre Forderungen zu boch 
ſpannen würden, oder daß wenigftens nicht alle zu dem 
Frieden einwilligen dürften, mithin ſtets noch Feinde übrig 
blieben, in jedem Fall aber der Fürft doch etwas von fei- 
nen Rechten aufgeben, fich gefährliche Befchränfungen 

Dritter Vand. x 
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‚gefallen Laffen, oder wenigſtens die Gerechtigteit mit Des 
walt abtrogen laſſen müßte, welches immerhin für die 
„Zukunft fein Anfehen gefährdet, und ihn nicht mehr als 
ganz unabhängig 'erfcheinen lüßt. Diefer Fehler ward in 
der Geſchichte Häufig begangen. Philipp LI. von Spanich 
‘würde ganz gewiß die empoörter Niedertändifchen Stände 
Jeicht ‘wieder unter feine Bottmaͤßigkeit gebracht Haben’, 
wenn er die zwifchen ihnen herrſchende Religions -Anels. 
gigleit zu benuzen gewußt, und die Webermacht welche 
dhm , oft Tange Zeit hindurch ‚ Yu Gebote frand, zu Schliei- 
fung von vortheilhaften Verträgen angewendet, nicht aber 
‘alles mit bloßer Gewalt hätte durchfegen mollen‘, wo dankt 
Die sahlreichen Hinrichtungen, Güter. Eonfisfattonen und 
willkührlichen Steuren neuerdings alte Gemüther empoör⸗ 
gen und zulezt auch die angebotene Amneſtien nichts mehr 
aüsten. 7? Kayſer Zofepb I. und Carl VL Tcheinen A° 
4711 ebenfalls gefehlt zu baben, Daß fie mit den hunga⸗ 
riſchen Iufurgenten unter Ragozti und Earoly insgefamt 
traktirten, wiewohl fie ihnen überhaupt nur billige Dinge 
‚zugefianden, und dabey freulich genöthiget "waren, fich 
während dem Spaniſchen Succeſſtonskrieg diefe gefähr⸗ 
liche Diverſion um jeden Preis von dem Hals zu ſchaf⸗ 
fen. Allein die Folgen davon waren wenigſtens theils 
Langſamkeit, theils Unvollfändigkeit des Friedens, und 
‚nachtheiligere Bedingungen als fie vielleicht fonſt haͤtten 
eingegangen werden müſſen. uch würden die Engländer 
vielleicht noch heut zu Tag Über Die Nordamerikaniſchen 
Kolonien Berrfchen, wenn fie im Augenblik, wo erfoch⸗ 
sene Siege ſie begünſtigten, eine Provinz nach der ander 














7) Vergl. Spistlee Eurepälfe Etnaten s»- Gefhihte, 8. - 
34788: 
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yon dem Bündniß zu trennen gefucht hatten, ſtatt daß fie 
Die Snfurgenten entweder ganz vertilgen oder nur mit 
dem vereinigten Eongreß unterhandeln wollten. Jene Se- 
parat. oder gleichfam individuellen Verträge haben näm- 
lich den doppelten Bortbeil: 1° dag man daben gewöhn⸗ 
lich in der Haupt. Sache nichts nachzugeben, fein weſent⸗ 
liches Recht anfsuopfern braucht, fondern andere Aus. 
Sunftömittel findet, und die einzelnen Häupter durch vor⸗ 
übergebende mitbin unbedeutende Vortheile gewinnen , ia 
fogar zu eifrigen Freunden machen kann. 2° Daß «8 
mittelſt deſſen auch möglich wird die Sache der Verführ⸗ 
ten oder minder Schuldigen. von jener der übrigen zu 
trennen, die ſchuldigſten oder gefährlichften Feinde zu ifo 
firen , und wenn die Noth es erfordert, von dem Frieden 
auszuſchließen, und durch ihre Beſtrafung ähnliche Un⸗ 
ter nehmungen zu verbüten, folglich mit Ruhm und Ehre 
aus dem ganzen Kampf heranszutreten, ohne jedoch zu 
"zahlreichen Hinrichtungen und Gewaltthätigkeiten genö⸗ 
thiget zu werden, welche immerhin etwas unmenfchliches, 
das National-Gefühl empörendes an fich haben, und da 
ber dem Anfehen des Fürfien ſo wie der dauerhaften Ruhe 
des Reichs machtheilig find. Mit einem Wort, über in 
nere Zeinde in offenem Kampf zu fiegen, fie daben edel⸗ 
mütbig ald Feinde zu behandeln, und am Ende mit Fe⸗ 
fligkeit in der Haupt - Sache, aber mit Mäßigung und 
Generoſität in allen unbedeutenden Neben - Sachen, ſämt⸗ 
fiche Gemüther wieder zu gewinnen: das find die einzi- 
gen Mittel um Inſurrektionen oder innere Kriege glüfe 
fich zu beendigen, in dadurch feine Macht noch mehr als 
vorher zu befeftigen. Wenige Fürſten befaßen jenis hohe 
politifche Talent, denn es fest in der That große Ueber- 
Jegenheit des Geiſtes und einen feltenen Edelmuth des 
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Tharakterd voraus; und hätten fie Diele Eigenſchaften 
gehabt, fo würden auch keine Inſurrektionen gegen ſie 
entſtanden ſeyn. Daher wird auch ein innerer Krieg faſt 
nie von demjenigen Sürfien welcher Dazu die Veranlaſ⸗ 
fung gab) fondern nur vom Teinem Nachfolger beendiget. 
Heinrich IV., Köntg von Frankreich, bat davon ein 
glänzendes Benfpiel gegeben. Tr Hätte gewiß, ungeachtet 
feiner Rükkehr zur Tatbolifchen Kirche, welcher bereits 
wine Art von Vergleich mit der Gegenpartey war, noch 
Yang für feine Krone kämpfen müſſen, wenn er feine 
mächtigften Feinde, die jungen Guiſen und ben Herzog 
von Mayenne, immer noch als Rebellen hätte behandeln 
und gegen Be ein Strafrecht ausüben wollen. ber in 
dem er He edelminthig als gewefene Feinde betrachtete, 
ühre Unterwerfung annahm, und ihnen noch durch Eb⸗ 
renſtellen Vie Hand der Verführung bar, fo bar er fit 
Yadurch zu Freunden gemacht, und nach dem eutſezlich⸗ 
Ben inneren Kriegen fen Reich in kurzer Zeit wieder 
weruhiget und befeſtiget. uch Tür fich Hey unpartheni- 


‚Icher Berradyeung nicht läugnen, daß die Schnelligkeit 


and Klugheit, womit der geweſene Franzöͤſiſche Kayſet 


Bumonaparte, kurz nachdem er als fogenannter erſter Con⸗ 


Int iur höchſten Gewalt gelanget war, den inneren 
Grieden Frankreicht hergeſtellt, und die Gemüthet 
der verſchiedenen Hauptpartheyen, theils der vor ihm 
Herrfchenden republikaniſchen Faktionen, tbeils der au 
gewanderten oder im Lade zurällschlichenen Ropalifien , 
Der katholiſchen Geiſtlichkeit, und der milttärifchen Ne⸗ 
benbuhler felbſt durch freywillige Hebung ihrer vorzüg- 
lichſten Beſorgniſſe oder Ihrer dringendſten Hauptbeſchwer⸗ 
Den, bernhiget hat ©) in der That ein nicht gemeines 
di 


4) BT ©, 167-170 
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Talent bewies, und ihm mehr. Anhänger ats. feine: aus⸗ 
wärtigen Siege verſchaffet bat. Allein gleichwie über- 
haupt die Menſchen fcharffinnig. gegen fremde. Fehler ,. 
aber. blind. gegen. ihre eigenen find: fo. ift auch Hier die 
wichtige Bemerfung zu machen,. daB alle feine damalige 
Klugheit und. Mäßigung nur folche Beſchwerden betraf, 
on. denen er nicht ſchuld geweſen; Diejenigen. die er ſelbſt 
veranlaſſet hat, wußte er hingegen nicht au. heben, und 
daber fah man. auch, daß grenzenloſe Herrfchfucht und: ' 
Halsſtarrigkeit in Durchſezung einmal gefaßter Abſichten, 
ihn. zulezt um einen Thron gebracht haben, der mit. billie 
gern, Grundfägen. Leicht. zu behaupten. gemeſen waͤre. 


a 
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Ein und fünfzigftes Capitel. 
Fortſezung. 


7. Schlieſſung vortheilhafter Vertraͤge und 
Vermeidung aller nachtheiligen. 
ziderative Macht.) 


1, Allgemeine Regeln über die. Funf. vortbeilbafte Vertraͤge zu 
fliehen. _ neberhaupt iſt mehr auf den Willen als auf 
den Verfſtand zu wirken. 

M. Vortbeilhafte Vertraͤge find folche wodurch man feine. MRatht 
vermeßrt , fich Freunde erwirbt, die Unabhängigkeit fichert und 
fünftige Gefabren abwendet. 

UI, Nachtbeilige Vertraͤge find meiſt eine Folge der fruͤber began⸗ 
genen politiſchen Fehler. Daberige gewoͤbnliche Schaͤdlich⸗ 
leit der Neutralitaͤt und der ewigen Schuz⸗ und Truz⸗Buͤnd⸗ 
niſſe. 


Das febente zut Erhaltung der Unabhaängigkeit und 
mithin zur Fortdauer der Staaten nicht minder weſent⸗ 
liche Mittel, iſt die Schlieffung von vortheilhaf⸗ 
ten Verträgen nnd die Bermeidung,aller nad. 
theiligen, welche die Unabhängigkeit gefähr- 
den könnten. Man kann diefes die Macht an Freut 
dem oder auch die. föderative Macht heiffen, deren 
Erwerbung und Behauptung einen der wichtigften aber 
auch der. ſchwitrigſten Theile der Staatsklugheit aus⸗ 
macht, weil von mächtigen Nachbaren, das meifte zu hof⸗ 
fen oder zu fürchten iſt, und diefe Verhältniſſe nicht im⸗ 
mer. die nämlichen bleiben, fondern durch mancherley Um⸗ 
Kände mechfeln und wechleln müfen. Zwar laßt ſich die 
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Kunft vortheilhafte Verträge zu fchliefen , nicht wohl in 
allgemeine: Regeln faſſen. Es wird dazu eine genaue 
Kenntniß der Menfchen und. der begünftigenden Umſtände, 
wie auch. ein hefonderes. Negociations - Talent erfordert , 
welches. einigen Nationen befonders eigen, anderen. aber 
mebr. oder: meniger verfagt- zu fenn fcheint. Ueberle⸗ 
genheit an Macht und Einfluß, welche dem anderen con⸗ 
trabirenden Theile viele Gegen⸗Vortheile anbieten kann, 
ift frenlich, auch ohne Verlezung der Gerechtigkeit. dab 
weſentlichſte Srleichterungsmittel glüfticher Negociationen. 
Sie. allein kann viele. Bedürfniſſe, viele Wünfche befrie⸗ 
digen , und ſich Dafür andere Leiltungen ausbedingen; un⸗ 
ter Fürften mie unter Privat- Berfonen contrabirt man 
immer beſſer und Veichter je mächtiger man if. > Aber 
auch diefe Mittel wiſſen oft die mächtigften Fürſten nicht: 
zu benuzen.,. und oft. gelingt es dem Schwächeren durch 
Gewandtheit des Geiſtes und dureh Beharrlichkeit im Zwek, ⸗ 
welche die. Mittel zu wechſeln weiß und ſich durch kleine 
Hinderniſſe nicht abſchreken läßt, ſelbſt über den Stärkeren 
Vortheile zu erhalten. Dabey läßt fich. als eine aus der 
Natur der Menſchen flieſſende Haupt⸗Regel annehmen, 
daß es ben allen Unterhandlungen weit mehr. auf Erwe⸗ 
kung des guten Willens als, auf Darftellung der rechtlichen 
oder politiichen Gründe, mithin vorzüglich auf die Freund⸗ 
fchaft der dirigirenden. Hauptperſopen, negen- Deren per⸗ 
fönliche Eigenfchaften und Verhältniſſe man nicht anfioa 
fen muß-,. anf, Gewinnvng des Zutranend , welches doch 
am beten durch. Nedlichkeit. und. guten Willen erworben, 








1) Vergl. bierüber de Martens droit des gens moderns. p. 34 
und die.dassloft angeführten Bücher, 
2) & 1. ©, 350%, 
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wird, auf angenehme empfehlende Cigenfchaften des Un⸗ 
terhändlers felbft, und am Ende freylich auch auf ange- 
botene Gegen⸗Vortheile ankömmt, ale welche zulezt den 
Willen enticheiden und die noch Übergeblichenen Bedenl⸗ 
Kichfeiten heben. An das bloße Recht kehrt fich derienige 
nicht immer, der die Macht zur Verweigerung bat , und 
felbiges it auch nicht allemal fo klar und undifputirlich,, 
Daß nichts dagegen eingewendet werben Fünnte, Der ewige 
Schriften. und Notenwechfel führt zu nichts als gu meh⸗ 
rerer Entfernung der Gemüther; und zulezt unterbandelt 
man ja gewöhnlich für Gegenſtände, zu welchen man ci» 
gentlich Fein abſolutes Recht bat. WIN man aber zu 
fehr mit Sonvenienz - Gründen fechten, dem anderen Theil 
fein eigen Intereſſe u Gemüth führen u. f. w.: fo be 
Teidiget folches abermar die Eigentiede, weil es einen 
Mangel an Einficht vorausfest, und man erbält oft dar- 
"Über. die Antwort, daß man feinen eigenen Vortheil 
am beßten verfiche und Leine Belchrung von Fremden 


bedürfe. Nicht zn gedenken, daß der Streit Über den 


bloßen Nuzen feiner Natur nach ohnehin Fein Ende bat. 
In Schriften und mündlichen IUnterredungen müflen da- 
ber die Rechts. and Convenienz⸗Gruͤnde wenigſtens nie 
An gelehrtem oder beichrendem Tone, fondern nur mit 
vpvieler Schonung und gleichfam im Vorbengang angebracht 
werden, bamit der andere Theil ſelbſt das Vergnügen 
ihrer Entdelung und weiteren Entwiflung finde. Freunde 
gelten hier mehr als Gründe, und wo man nicht zwin⸗ 
gen Tann, da iſt es Fing ſelbſt die Gerechtigkeit nur als 
sine Gunſt zu verfangen , indem man fie auch anf biefe 
Art viel eber erbält. Der Verſtaud folger dem Willen 
pder ſchmiegt fish wenigſtens nach demfelben, aber nie 
ber Wille dem bloßen Verſtand; und es giebt keine haͤr⸗ 


— 


u 
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tere Tauben als diejenigen die nicht bösen wollen. Da- 
ber muß durch oben erwähnte Mittel immer mehr auf 
den Willen oder die Befinnung der dirigirenden Haupt 
Perſonen gewirkt werden, aus welcher alles übrige von 
ſelbſt folger: und zulezt dürfte das Geheimniß oder das 
verborgene Brinzip aller glüffichen Unterbandlungen ( die 
immerbin eine Art von geiftigem Krieg find > darin bes 
fieben , irgend einen Punkt zu finden in welchem man 
ſelbſt feinem in anderer Rükſicht färferen Gegner überle⸗ 
gen iſt; oder, wie man dieß auch heißt. die fogenannte 
ſchwache Seite des lezteren zu entdefen, wodurch man ir- 
gend ein Vedürfniß, einen Wunſch, eine Leidenfchaft deſ⸗ 
feiben befriedigen, und fich dadurch feine Freundſchaft er- 
werben, feinen Willen geneigt machen kann. Der mehr, 
fach Veberlegene hat alfo frenlich auch bier den Vortheil 
auf feiner Seite; aber nicht alle Monarchen und nach we⸗ 
niger die Nepublifen, als welche überhaupt wegen ber 
Menge von Köpfen zu Negociationen ‚weniger geichilt 
find, baden nüzliche Verträge zu ſchlieſſen gewußt, felbit 
wenn Sieg und allerley Macht ihnen dazu die Mittel im 
die Hände gaben. Vielmehr ſah man oft große und Fleine 
Potentaten felbft aus den günſtigſten Conjunkturen, oder 
auch aus koſtbaren, biutigen und glüllichen Kriegen, am 
Ende keinen wefentlichen Nuzen ziehen , entweder weil fie 
ſich von menfchlicher Schwachheit verleiten lichen, die 
errungenen Vortheile wieder aufzuopfern > oder weil fie, 
durch Leidenfchaft verbiender, zu viel erzwingen und obne 











3) Das iR gewöhnlich der Febler aller Barbaren und Unwiſſen⸗ 
den, die meiſtentheils in Negociatisnen mehr gefchlagen wer⸗ 
den als im Felde, und mit der Keder wieder verlieren mas fie 
durch das Schwert erworben haben. 


SI ’ 
Vertrag, obne Gegenſeitigkeit, altes mit- bloßer Gewalt 
durchſezen wollten, © oder endlich weil ſie die- Sache: 
nicht. beſſer verſtunden, und den. wefentlichhen Geſichts⸗ 
punkt, nämlich die. Abwendung künftiger Gefahren und. 
die Sicherung. der. Unabhängigkeit , aus den. Augen ver⸗ 
loren. 


Beſtimmter als Die. Kunſt der Negociation ſelbſt, Läßt- 
ſich hingegen von der Wiſſenſchaft angeben, worin die 
vortheilhaften Verträge und Verhältniſſe 

beſtehen ſollen. ind. dieſes IR eigentlich die Haupt⸗ 
ſache, indem es bey alten Unternehmungen vorzüglich dav⸗ 
auf ankömmt, den. Zwei genau zu kennen, nach. welchem: 
man. fireben. ſoll, das Ziel welches man erreichen will. 
Ber diefes fer im. Auge bar, der wird von ſelbſt die- 
swelmäßigen Mittel entdeten. und die günſtigen Umſtände 
au bennzen wiſſen. Alle Verträge welche die höhere Staatd-. 
Hugbeit vorsbeilhaft nennen kann, müflen sum Zwei nnd. 
zum Reſultate haben; bie Wuabbängigbeit zu fi. 


hern nad känftige Gefahren abzuwenden. 


Dazu führen. freylich ſchon alle. die Erwerbungs⸗Ver⸗ 
träge, von denen wir. oben. geredet haben, und durch, 
welche man der Umfang feiner Domainen. und. Territe- 
rial- Befizungen erweitert;  jeboch nur in ſofern ſie 
" Seicht behauptet werden. Lännen, nicht gefährliche Colliſto⸗ 
nen. veranlaffen , und in ſofern e& nicht auf. Unkoſten der. 








O Diefen Vorwurf bat man nicht obne Grumd felbh dem beruͤhm ˖ 
ten Drinz Eugen von Gapayen gemacht, ber in den fräberen. 
Zeiten des. Syaniſchen Bucceffignstriegs einen viel günfigeren, 
Sieden von. Ludwig XIV. bärte erhalten Können,. 


5) ©. 1. Cap· 42. @. 139. — 502. 
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relativen Macht geſchieht, d. b. in fofern man nicht im 
Berbältniß gegen andere deſto mehr nerliert. Denn es iſt 
für einen Fürften der feine Unabhängigkeit behaupten 
will, weit mehr darım gu thun, daß ihn fein feindfeliger - 
Nachbar an Größe und Lage feiner Beſizungen su ſehr 
üibertreffe, als daß die eigenen erweitert werden: und jce 
der Vertrag wodurch man die abfolute Macht nur, auf Une 
koſten der relativen vermehrt, if immerhin für. nachtheir 
lig und gefährlich zu erachten. Wir wollen und indeß 
hiebey nicht Länger aufhalten, indem wir bier nicht: ſo⸗ 
wohl von denjenigen Verträgen reden, wodurch die Macht 
und das Gebiet. felbf erweitert wird, als vielmehr von 
foichen, wodurch glükliche nachbarliche Verhältniſſe au⸗ 
geknüpft , und die wirklichen Beſizungen erhalten gber ge⸗ 
fichert werden koͤnnen. 


Dahin gehören nun vorzüglich diejenigen Verträge von 
denen wir in einem andern Capitel gehandelt haben, © 
and, durch welche man, ohne Ermwerbung von Territorial, 
Befizungen , feine Macht und feine Befuguiſſe erweitert, 
die Zahl der Freunde vermehrt, fich allerley Leiftungen aus⸗ 
bedingt , nügliche Hülfe aufichert, 3. 8. die ungleichen 
Bündniffe, die Schug- und Schirm⸗Verträge, 
bie Alliaganz mit Schwächeren, welche immer dem 
SMächtigeren nüzlich if und beynahe ‚einer Herrichaft 
gleichlömmt ; die freundfchaftlichen Ausgleichun⸗ 
gen, die mannigfaltigen Verkommniße, wodurch man 
bald in fremdem Land nüzliche Befugniße erwirbt, bald 
hinwieder ſeinen Nachbaren unſchädliche Gefaͤlligkeiten 
erweist, und ſo die Wurzeln und Stügen feiner Macht 














6) ©. U. Cap. 42, S. 550. — 570. 
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immer weiter ausbreites , mehrere Müchtige, und vorzuüg⸗ 
lich die Dienge der Schwachen an feiner Erhaltung inte- 
reſſirt. Jedoch iſt wohl zu bemerken, daß alle dieſe 
Machterweiternden Verträge, fie mögen. nun den Namen 
von Bündnißen, bedingten Unterwerfungen, Capitulatio⸗ 
nen, Gervituten u. ſ. w. tragen, oder in. andere mildere 
BSenennuugen eingekleidet werden, auch. dem Mächtigeren, 
nur dans in der. That wislich find, wenn fie nicht 5106, 
auf einſeitigem ſondern auf gegenfeitigem. Wartheil be⸗ 
‚ sahen, fo daß ber andere Theil dabey beſtehen kann, ſeine 
weſentlichen Rechte nicht gefränft., ſondern vielmehr ge⸗ 
ſchüzt ſtndet, und mithin zum aufrichtigen Freunde wird, 
Denn eine ſchädliche Herrſchaft dauer niemalen lang und. 
die Furcht iſt auf die Daum eine. ſchlechte Schuzwehr; 
man benust, bie erſte Gelegenheit das verhaßte Joch abs. 
zuwerfen, unb nur. mechielfeitige Wohlthaten knüpfen 
ein ewiges Band. A Vortheilhafte Heyrathen, wo⸗ 
Durch. man fich mis benachbarten oder entfernten mächti« 
gen Hänfern verbinden, find ebenfalls ein treffliches. Mit⸗ 
tet am nüzliche Verhältniße anzuknüpfen und feine Gicher- 
heit gu befeſtigen. Denn ift gleich diefes Band unter Für⸗ 
fien, wegen der Entfernung und megen den oft entgegen⸗ 
Brebenden wichtigen Intereſſen, nicht fo lebendig mie unten. 
Brivat- Berfonen :. fo pflanzt es doch eine mehrere Freund⸗ 
ſchaft; die. Beleidigungen werben feltener , in allen Fällen, 
mo Leine Eollifion vorhanden if. lann man, wenigſtent 


—NV V ur 








‚7) Iavisam. imperium. aunquam retinetur. — 
Malus enim custos diutornitatis metns — Contrague be- 
nevolentia Adelis est vel ad perpetuitatem, Cic, off. h 7% 


Ber von. vielen gefhtchtet wird, der muß (ch ſelber auch 
vor vielen wicher fuͤrchten, Meintiugf- 
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genen andere, Schuz oder Fräftige Fürſprache hoffen , 
und in unferen Tagen, wie in früheren Zeiten, haben 
manche Fürſten nur dadurch ihre Exiſtenz gerettet oder 
den Grund zur Erweiterung ihrer Macht gelegt. 


Kann mar bey Gelegenheit don Friedens. oder ande 
ven Verträgen, Tänichen u. f. w. durch die Gränzbeſtim⸗ 
mung feines Gebiets fremde Angriffe erfchweren und die 
eigene Bertbeidigung erleichtern, mächtige natürliche Feinde 
möglichkt fchwächen oder entfernen, Dagegen aber die natür- 
lichen Freunde begünftigen und bis auf einen gewißen Grad 
verſtärken, die Vereinigung verbündeter, oder zu natärli- 
chem Bunde geeigneter Feinde fchwieriger machen u. f. w.: 
fo if diefes allerdings den Regeln der Klugheit gemäß 
gehandelt, Natürliche Grängen, in dem Sinn wie 
unfere Sophiſten fie fich dachten, durch weiche alle Ver» 
hältniße aufgelöst, alle Streitigleiten vermieden werden 
könnten, giebt es zwar feine; Ströme, Waldungen und 
Bergketten, in felbfi das Welt- Meer hindern die Colliſio⸗ 
nen und Beleidigungen nicht ; nur Liebe des Nechts und 
Macht zu feiner Handhabung bringen die wahre Sicher- 
beit hervor; aber man Tann wohl gu Gränszeichen fehr 
erfennbare Gegenftände,, Flüße, Berge, Sen u. f. w. 
wählen, die weniger beftritten werden, fich Teichter ver⸗ 
theidigen laſſen, oder von denen man einem feindfichen 
Nachbar Teichter Beforgniße erweken und ihn dadurch zur 
Gerechtigkeit intereffiren Tann. Doch Bin ich der Mey- 
nung, daß auch diefes nicht fo viel nüst ald man glaubt. 
Die Natur bar nicht gewollt, daß Fürſten und ihre Böl« 
fer ſo feindfellg von einander getrennt and abgefchlof- 
fen wohnen; man lebt oft frener und frieblicher da we 
die Beſizungen fich kreuzen, fogar in einander lau⸗ 
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fen, © weil man alsdann auch, durch den ‚Drang der 
Natur ſelbſt, zu billigen Verträgen, zu einem wechſelſei⸗ 
tig freundlichen und gefältigen Benehmen genöthiger if, 


und ohne daffelbe ſchlechterdings nicht neben einander be⸗ 


ſtehen könnte. Dagegen bat die übliche Benennung von 
natürlichen Feinden und natürlichen Freun- 
den, in Bezug auf die Gefahren oder bie Schuzwehren der 
Unabhängigkeit, allerdings ihren Grund in der Natur 
der Dinge oder der Local-Berhältnifie. Ein natürlicher 
Feind ift derienige , von defien Macht man am meiften- zu 
beforgen bat , wenn er ſchon für den Augenblik Feine feind⸗ 
feligen Handiungen ausüben, keine feindfeligen Geſinnun⸗ 
gen zeigen follte. Der natürliche Freund aber ift deric- 
„ige, der im Grund die nämlichen Intereſſen bat, von 
Defien Macht für die Exiſtenz und Unabhängigkeit nichts 
zu Deforgen, wohl aber zu hoffen if, wenn fchon das 
gute Einverſtändniß augenbliklich unterbrochen wäre, » 
Daber pflege man in der Bolitit die benachbarten mäch- 
tigen Potentaten gewöhnlich natlieliche Feinde, die ent- 
feenteren aber ‚oder dieienigen welche nach Local - Ber 
bältniffen die nämlichen Gefahren zu beforgen haben , 
natürliche Freunde zu nennen, d. h. die erfteren ſind der 
Unabhängigkeit gefährlich, die lezteren Hingegen nicht, 
fondern zu natürlichen Bundesgenoſſen geeignet. 10) Hier 





8) 5. ©. im alten Deutfchland , und ehmals in verfchiedenen Ger 
genden der Schweiz. 

9) Idem velle, idem nolle — ea demum firma amicitia est, 
Tac, 


10) So 5. 3. galten Deflreih und England ſtets für natuͤrliche 
Frennde. Das mämliche Verhaͤltniß haͤtte zwiſchen Oeſtreich 
und Gpanien beſte hen ſollen, iR aber ſeit der Herrſchaft des 
Bourboniſchen Stamms umd Dem pacte de famille etwas ung 
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aus Folgt aber keineswegs, dab man mit einem mächtigen 
Nachbar ſtets in Krieg und Feindſchaft Ichen folle; das 
nahe Verhältniß erfordert vielmehr das Gegentheil, wenn 
es obne Verluſt wefentlicher Nechte gefchehen kann: aber 
der wahren in die Zukunft blifenden Kiugbeit ift es nicht 
gemäß, gegen ihn fortdaucende Verpflichtungen einzuge- 
ben, ibn noch u begünftigen, feine Macht zu verflär- 
zen m. f. mw. — außer in Fällen dringender Roth, mo 
die Uebermacht bereits entfchieden if, umd kein anderes 
Mittel mehr übrig bleibt, um einen drohenden, ſonſt un⸗ 
germeidlichen Untergang von fich abzuwenden. 


Daß anf der anderen Seite alle nachtheiligen 


Werträge, welche die Freyheit minderen, die Kräfte 
fchwächen, und mithin die Unabhängigkeit gefährden könu⸗ 
ten, möglichft vermieden werden müſſen, verſteht fich von 


felbſt. Allein dieſelben laſſen ſich nur dadurch vermei⸗ 





nie 





terbrochen worden, Dagegen nannte man Frankreich und die 
Pforte natürliche Freunde, weil fie gewöhnlich in aͤſteren Zei⸗ 
ten, gegen Oeſtreich, das nämliche Intereſſe hatten. So auch 
Seantreih und Schweden , etwa aus Gewobhnbeit von dem 
drevfigiährigen Kriege ber, oder wegen der beforgten Ueber⸗ 
macht von Rußland. Ferner Sranfreich und Preußen, fo lang 
nämlich lezteres für feine Selbſtſtaͤndigkeit Tämpfen mußte und 
bloß von Deftreich Gefahren beforgte. Der Febler befand nur 
darin, daß man aus Gewohnheit glaubte , dieſes Werbältnig 
ſolle fortdauern, nachdem alle Umſtaͤnde gedndert hatten; ale 
in Frankreich eine Sekte herrſchte, die nebſt der Religion auch 
alle Thronen fiärgen wollte, und den einen nur fo lange 
Ichonte bis der andere zerichmettert war. Mit einer folchen 
Rotte konnte kein gemeinfames Sinterefie beſtehen, wegen fie 
waren alle Könige und alle rechtſchaffene Menfchen natürliche 
Bundesgenoffen» 
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den, daß man bie Umſtände, durch welche ſie nothwen⸗ 
dig veranlaſſet werden, vorausſieht, und denſelben bey 


Zeiten vorzubeugen weiß. Nachtheilige Verträge find eine 


Folge der Inferiorität an Kräften. Wer alſo die bisher 
entwifelten politifchen Regeln befolgt, wer fein Land un⸗ 
gerheift und ungefchwächt zu erhalten weiß, von feinen 
großen Geldbedürfniffen gedrängt, durch trene fähige und 
eifrige Gehülfen unterftügt ift, übermiegendes Anſehen im 
Inn⸗ und Ausland behauptet, vor unnöthigen Kriegen 
fich Hüter umd nörbige glüklich zu führen weiß, dabey 
aber auch die Siege zu benuzen verſteht, vorzüglich auf 
die Erhaltung der relativen Macht bedacht if, die Ein- 
ficht in dasjenige befist was ihm in der Folge gefährlich 
werden Fönnte, und nie das Tünftige größere Gut einem 
gegenwärtigen fcheinbaren Vortheil anfopfert: der wird 
nicht Teicht zu ungünftigen Friedens -Traktaten , zu bes 
dingten oder unbedingten Unterwerfungen , Täfligen Ser⸗ 
vituten u. f. w. geswungen werden Fönnen, fondern viel 
mehr zu allen vortheilhaften Verhältniſſen Mittel und Ge⸗ 
legenheit fiaden. Aus dem Grundſaz nie das künftige 
größere Gut dem gegenwärtigen Fleineren Vortheil auf- 
zuopfern, folget insbefondere die wichtige Regel, nie ei» 
nen nothwendigen und nüzlichen Krieg zu vermeiden, 
wenn man auch könnte. Denn wer fich zu einem folchen 
Kriege nicht entfchlieffen will, der weicht ibm doch nicht 
aus, fondern muß ibn nur führen, wenn er es nicht mehr 
mit Erfolg thun kann. Die Neutralität in Kriegen 
zwifchen benachbarten Mächten, if daber gewöhnlich die 
ſchlechteſte Parthey die man ergreifen fanı. Mag man 
fie auch noch fo ſehr mit fchönen Worten von Harmlofig- 


Seit oder Unpartheylichkeit, von Sriedens - Liebe, von 


Nicht» Sinmifchung in fremde Händel u, ſ. w. rechtfer⸗ 
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tigen wollen : fo it fie doch nichts weiter als ein Syſtem 
von Egoismus und colorirter Kicblofigkeit, das am Ende 
allemal feine Strafe findet. Sie ift dem höhern Gebot 
„da ſollſt deinen Nächſten Tieben” und auch dem eigenen 
Intereſſe zuwider; durch fie verliert man alle Freunde 
und ſchüzt fich keineswegs gegen die Feinde, ıD Ehre 
und Ruhm wird dabey nie erworben; allemat ift ed dem 
Anfeben vortbeilbafter , fich als einen treuen Freund oder 
ernftlichen Feind zu zeigen, als gleichgültig gegen jeder. 
mann, niemanden nüzlich feyn zu wollen. Oft verurfa- 
cher die Neutralität eben fo viel Ungemach, Koften und 
Befchwerden als offener Krieg; man bat ale feine Nach- 
theile aber Leinen feiner Vortheile, und die größeren Ge⸗ 
fahren werden deßwegen nicht vermieden, fondern nur auf 
einen Zeitpunkt verichoben, wo fie alsdann unabwendbar 
find. Denn der Neutralitäts⸗ Erflärung ungeachtet, wer⸗ 
den die mannigfaltigen Verbältniffe und Berührungen 
mir den Kriegführenden nicht aufgehoben; man wird viel- 
mehr von beyden Seiten geplager, bald mit Forderungen, 
bard mit Vorwürfen angegangen; jcder bebanpter, daß 
man Die Nentrafität nur gegen feinen Feind, nicht gegen 
ihn beobachte, oder den erftern insgebeim begünſtige; 
man muß eine Denge von Kränkungen und Beleidigun- 
gen ungeſtraft erdulden, und die Lage des Neutralen ift 
peinlicher als die des Kriegfübrenden ſelbſt. 1? Dabey 











aı) Neurralita, fagt das Italieniſche Spruͤchwort, non oontorva 
gli amict, ne assicura dagli inimiti. 


13) Reinkingk meldet fchon Mo. 1681 „die Neutraliſten werden 
„von etlichen nicht übel denen verglichen, ſo in des Mitte eis 
„nes Haufes wohnen ; die werden von den unterfien mit Rauch 
„senlaget, von den oberfien mit Kammer: Lauge oder ande; 
„rem Unrath befchütten.” Bibl. Palisen ©. 404 

Dritter Mand, K 
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trennt man fich von allen Freunden und geminnt Feine 
von beyden Partheyen; man erwirbt fich vielmehr von 
der einen Haß, von der andern Verachtung, und wird 
zufest allemal eine Leichte Beute des Siegers, mährend 
der Beſiegte nicht mehr helfen kann, und der Strafe 
des Egoismus noch’ mit Beyfall und Schaden - Freude zu- 
fiebt. Wer übrigens in Zeiten der Noch niemanden bei- 
fen will, der wird hinwieder von andern bülflos gelaffen; 
iver nicht von den Kriegführenden geweſen ift, der bat 
auch bey der Friedens-Unterhandlung nichts au ſagen; 
feine Intereſſen werden da nicht verfochten, nicht berül⸗ 
ſchtiget; oft wird ſogar zu feinem Nachtheil ſtipulirt, 
und der Neuträle erfährt mit Erſtaunen, daß Verände- 
rungen getroffen worden find, die feinen nahen Ruin vor. 
bereiten‘, er lernt zu fpät, daB die Natar den Menfchen 
nicht vergönnt , Vortheile ohne Befchwerden zu genieſſen, 
au erudten ohne gefäet zu haben. Auch beweifet die äl— 
tere wie die neuere Geſchichte, daß die Neutralität alle 
mal zum Verderben derjenigen führte, die fich dadurch zu 
retten glaubten. 13) Dagegen iſt die Anfchlieffung an eine 
13) Aeltere Bedipiele führt Reinkingk an in feiner biblifchen Po⸗ 
lizey & 494. In unſern Lagen ind alle Neutralen zu Grund 
gegangen, oder. haben wenigſtens meit mehr als font gelittem. 
Venedig und Senua würden ſich suverldfig ‚Durch dem 
Erieg gereltet haben. Die Schweiz verbantte ihre Erobe⸗ 
zung uud Kevsislionttung von 1798 vorzüglich her frhberen 
Neutralität , die tie von allen Freunden trennte nnd der Will⸗ 
kuͤhr des Siegers überlieferte , auch die jakobinifchen Grund» 
ſJaͤze immer tiefer einwurzeln ließ. Sin ihren fchönen Zeiten 
war fie nicht neutral, Das fogenannte Nreutralitdts - Golem 
datirt von der Meformation ber, welche Glaubens Trennung 
einen ſolchen Zweyſpalt im Innern der Schweiz hervorgebracht 
Dat, daß man bie Neutralitaͤt vorfchäjte, um bie Innere 
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der Friegführenden Parteyen gleich wie die moralifchere,, 
fo auch die Elügere und ficherere Barten. Kriege zwischen 











Schwaͤche zu bedeken und das fchlecht zurüfgebaltene Zerwuͤrf⸗ 
niß nicht wieder bervorbrechen zu lafen. Weil aber. kleine 
@taaten dach einen Stuͤrpunkt haben müflen, ward man das 
durch nothwendig immer enger an Frankreich angefchloffen, 
und (ab zu, daß diefe Krone France: Eomte, Burgund, Els 
faß und Lothringen erwerben konnte, folglich aus dem ur⸗ 
forünglichen Freund ein übermächtiger. Nachbar und nataͤrli⸗ 
her Zeind ward. Daß die alte Schweiz in dem berrlichen 
Reitpuntt von 1814 nicht bergeflellt worden , daß niemand dag 
ſeinige wieder erbielt, und zulezt eine Rußiſch revolutiondre 
Mediation an Plaz der Franzöfifchen eintrat: daran war mies 
der die gepriefene Neutralität fchuld. Wäre man mitgejogen, 
bätte man früher mehr Bereitwilligkeit gezeigt, fo würden 
alle die dem Kayſer Alexander beygebrachten falfhen und ver⸗ 
derblichen Einflüherungen , gegen :den Strom der Ereigniffe 
und ‚gegen. die natürliche Dankbarkeit nichts vermocht haben. 
Die Zukunft mag lehren, was es mit der ewigen Neutralis 
tät, welche uns von dem Wieners Congref weriprochen wor⸗ 
den, für eine Bewandniß haben werde. Heſſen⸗Caſſel 
würde Mo, 1806 durch Anfchlieffung an die eine oder andere 
friegführende Partey suverldfin feine, Erifenz gerettet baden, 
die es nach acht Fahren nur durch eine Art von Wunder wie⸗ 
der erhielt, Wegen der Neutralität wurd es unrühmlich ohne 
Schwertſtreich vernichtet. Wie wurden nicht alle uͤbrigen 
Neutralen ſtets verachtet, verboͤhnt, gepluͤndert, gebrand⸗ 
ſchazet, hatten alle Nachtheile des Kriegs und. keinen feiner 
Bortbeile! Welch' andere Rolle würde nicht Daͤnemark 
geivielt haben, ohne die ſtrenge Neutralität, welche zulezt 
doch in einen Bund mit Granfreich ausarten mußte! Wem 
anders als diefem egoifiichen Benehmen bat eg den Ruin 
feines Handels und den Verluf von Norwegen zu verdanfen? 
Dreuffen ſelbſt bat fich durch feine zehnjaͤhrige Neutralitaͤt 
die Cataſtrophe von 1806 bereitet, und mar dabey noch in 
der Ehre und Achtung von ganz Europa geſunken. Durch 
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Benachbarten find erBfich nie dem eigenen Intereſſe ſo 
fremd , daß man dabey ganz ruhig zuſehen könnte. Wäre 
auch der Gegenſtand des Krieges an fich gleichgültig, fo 
Yind es dagegen feine Folgen nicht. Allemal erfordert 
die eigene Sicherheit entweder dem einen Theil zu fei- 
nem Rechte zu verhelfen, oder auch zu bindern daß die 
Rache des Beleidigten nicht zu weit gehe, fondern zulezt 
wieder ein Zuſtand von Gerechtigkeit and Billigkeit here 
beugeführt werde, ben welchem er und feine Nachbaren 
beſtehen können. Während dem Kriege genieht man oft 
im Inneren mehr Nabe und wahre Freyheit als bey der 
Neutralität, Bon dem einen Theil iſt man ruhlg und 
wird ſogar noch begünſtiget, gegen den andern gebraucht 
man feine Kräfte und if in fo fern ebenfalls frey; lezte. 
rer kann fogar die Feindſeligkeiten nicht übel nehmen, da 
man fich gegen ihn in offenem Krieg befindet, Durch bie 
Hülfleiſtang allein erwirbt man fih Dank bey feinen 
Freunden und Reſpekt ben feinen Feinden, Der Ausgang 
des Krieges mag ſeyn wie er will, fo ik die Lage des 
Kriegführenden ( menisftens in der Folge) allemal bef- 
fer als die des Neutralen. Sieget der Bundesgenofie , fo 
hat man an ihm einen dankbaren Freund; denn die Dien- 
ſchen find nicht fo verrätherifth und fchlecht, um im A 
genblik des Glüks ihre Freunde und Anhänger zu befchä- 
digen oder zu unterdrüken: vielmehr wird durch die Dank. 
barfeit oft der Grund zu weſentlichen Vortheilen gelegt. 
GStieget aber der andere Theil, fo hat man doch noch eine 
Stüge an dem geweſenen Bundesgenoſſen, und der Gieg 

den Krieg allein Hat es Mich wieder gerettet, umnferblichen 
Ruben erwerben und alle früheren Febler glaͤnzend weißge 

waſchen. 
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iſt felten fo volltändig, daß der Mächtigere alles einſei⸗ 
tig vorfchreiben, und fich über alle Rükſichten von Gerech⸗ 
tigkeit und Billigkeit hinweg ſezen könnte. 1? Ta es 
liegt fogar in der Natur des menfchlichen Gemüths, dan 
wenn ed einmal zum Frieden kömmt, und die Gemütber 
ſich werföhnen,, der geweſene Feind felbit denjenigen noch 
mehr bochachter und fchunt, der ehrlich und reblich mit 
den Waffen in der Hand kämpfte, als den verdächtigem 
Freund der in’ Zeiten der Noth niemanden beyſtund, und 
durch feine Neutralität bewies, daß er fich feinen Gefah⸗ 
ren weder ausſezen wollte noch audfegen durfte. Endlich 
bat der Kriegführende oder der Bundesgenoffe auch bey 
der Friedens -Interhandiung etwas mitgufprechen; feine 
Intereſſen werden mebr berüffichtiget , feine Vorftellungen 
haben mehr Gewicht; und wenn er auch nicht fein Gebiet 
oder feine abfolute Macht vergrößert, fo erhält er wenig- 
fiens fo viel, daß von den Hanpt-Bartenen keine ibm 
nachtheiligen Verträge geichloffen werden, und eben ba- 
durch weicht er der Nothwendigkeit aus, dergleichen in 
der Folge ſelbſt ſchlieſſen u müſſen. 


Unter den nachtheiligen, künftigen Ruin vorbereiten⸗ 
den Verträgen, verdienen auch die ſogenannten beftän- 
digen Allianzen, die ewigen Schuz- und Trug 
Bündniffe angeführt zu werden. So empfeblend fie 
auch bisweilen fcheinen mögen , fo verführerifch ihre Be 
sennung iſt: fo find fie doch der Unabhängigkeit der Schwä« 
cheren allemal gefährlich, und müſſen wo möglich nie ge- 
fchloffen werden , weil fie immer unnöthige und unter Um⸗ 
fänden fchr Läfige Verpflichtungen auflegen. Höchſtens 





24) Vergleiche hierüber auch Macc hiavelli de principe Cap. ax. 


dürfen fie mit entfernteren Staaten Plaz finden, von de- 
nen nichts zu beforgen iſt, die aber gegen einen Dritten 
‚das nämliche Intereſſe haben und fich deßwegen zu einer 
feften Freundſchaft eignen, meil fie, wie Tacitus fagt, 
das nämliche wollen und das nämliche nicht wollen; alt 
dann find fie aber auch nicht nöthig , fondern werden fich 
in vorkommenden Fällen von ſelbſt durch das gemeinfame 
Bedürfniß ergeben. Allein zwifchen benachbarten Staa⸗ 
ten von fehr ungleicher Macht, führen dergleichen Bünd⸗ 
niſſe faſt allemal den Untergang des fchwächeren Theiles 
herbey. Die Worte ewiger Friede — befrändige 
Freundſchaft — innige Verbindung — voll—⸗ 
kommenes Einverfändnisn.f.w. find Blumen un⸗ 
ter denen die Schlange der Beherrſchung verborgen liegt; 
ſie ſind die Sirenenſtimme durch welche zwar auch Ein⸗ 
zelherren, noch häuſiger aber die freyen Communitäten 
betrogen werden. Denn ſollte auch der mächtigere Contra⸗ 
hent es anfänglich bey einem ſolchen Bündniß aufrichtig 
meynen, ſo wird dadurch die Natur der Dinge und die 
künftige Möglichkeit gang entgegengeſezter Intereſſen nicht 
aufgehoben. Dieſer Mächtigere wird immer der hervorra⸗ 
gende, der Tonangebende ſeyn, der Schwächere hingegen 
viel häufiger und gewiſſenhafter die Laſten des Bundes er⸗ 
füllen müffen ; durch die zu enge Verbindung verliert er 
allmäplig das Gefühl der Selbſtſtändigkeit, vernachläßiget 
andere nũzliche Verhaltniſſe oder Sicherheits. Maafregeln, 
And gewöhnt ſich unvermerft an die Dienſtbarkeit. Alsdann 
wird der ewige Friede zur ewigen Abmefenbeit alles Wi⸗ 
derftandes, die Sreeundfchaft zur Unterwürſigkeit, das gute 
Einvertändniß zum einfeitigen Gehorſam, und meifere 
Staatdmänner weiche das drohende Uebel einfchen , wer- 
den als Störer der feligen Rube und als Feinde des Frie⸗ 
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dens verfchrieen. Am Ende ſtehen dergleichen Staaten, 
gleichwie die Nentralen feld, von Allen Freunden verlaf- 
fen, und werden bey dem erften Anſtoß die Beute des über- 
mächtigen Nachbaren; fie haben fich ſelbſt die Grube gegra⸗ 
ben, und find die Opfer des unflugen Bündniffes welches 
gegen die Natur der Dinge auf ewig geichloffen worden; 
wodurch fie den endlichen Zwek aller Bündniffe vergaffen 
and anf die mögliche Veränderung der Umftände Leine 
Rükſicht nehmen wollten. Durch Vermeidung folcher be- 
fändigen Allianzen, welche wenigitend im Anfange Leicht 
möglich if , und durch flete Befolgung der oben erörterten 
Kingheits- Regeln, können indefien auch minder mächtige 

tanten die Daur ihrer Unabhängigkeit verlängern, und 
den Zeitpunft ihres Untergangs zurükſchieben. Allein auch. 
diefe Politit iſt gleichwohl durch die Möglichkeit begrängt; 
nachtbeilige Bündniffe oder Friedens - Verträge, beſchwer⸗ 
liche Servituten u. f. w. laſſen ſich, ohne größere Gefah⸗ 
ren, nicht unter allen Umſtänden vermeiden: und derjenige 
Fürſt iſt der klügſte, der feine Unabhängigkeit am Täng- 
fen zu behaupten, oder, wenn diefes nicht mehr möglich 
ift , wenigſtens den übermächtigen Feind fich zum Freunde 
zu machen, und flatt der eigenen Selbſtſtändigkeit, noch 
eine gugelaffene und für befcheidene Wünſche hinreichende, 
Freyheit zu behaupten weiß. 





—— 
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| _ Bien und fünfsigftee Capitel. 


Kortf 4 ung. 
Kluge Fügung in unvermeidlich nachtheilige 
Verhaͤltniſſe. 





I. Gewaltſame Unterjochung und Verluß der relativen Macht 
And meiſt eine Folge früher begangenen politiſchen Fehler. 

11. In lezterem Fall if kluge Juͤgung in den Drang der Ums 
Rinde das einzige Mittel um die Erikeng ju retten, und 
kuͤnſtige Unabhängigkeit wieder möglich zu machen. 


He Staaten können endlich, wie im Adften Capitel 
bemerkt worden, auch durch gewaltfame Unterio- 
Hung mittelft entfchiedener Webermacht, oder durch 
sänslihe Veränderung der Umftände und 
Verhaͤltniſſſe, durch welche die Unabhängigkeit gege- 
ben war, d. b. durch den zufälligen Verluſt der relati⸗ 
ven Macıt su Grunde schen. Gegen folche Ereignifle 
nım vermag freylich am Ende feine menfchliche Klugheit 
zu ſchüzen. Wohl ader werden fie oft durch früher began- 
gene politifche Fehler veranlaſſet oder möglich gemacht; 
wenn man 3. B. fich zu rechter Zeit vor dem Kriege 
fürchtete, und ihn daher nicht mehr zu führen vermag, 
fobald er unausmeichlich geworden; oder wenn man in 
früheren Friedens⸗ Verträgen zu viele Rechte abgetreten; 
‚oder ſelbſt in günftigen Umftänden die Abwendung künfti⸗ 
ger Gefahren außer Acht gelaffen bat, umd nicht forgfäl- 
tig-genug auf Erhaltung der relativen Wacht bedacht war, 
Diele Zufälle ind eine Folge des unerbittliden Schikſals, 
der Allgewalt der Natur, die nichts auf der Erde ewig 
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dauren Läßt, wiewohl fie ſtets wicder die nämlichen Ge⸗ 
halten bervorbringt. gene ungerechten Invafionen und 
Spoliationen, Reupionen, Eonfisfationen, Gehularifa- 
tionen, Zutheilungen m. f. w., obne vorbergegangenen 
Streit und ohne nachfolgenden Vertrag: D kann man 
gleichſam einen zufälligen oder gewaltfamen Tod der Staa⸗ 
ten nennen, dem felbft der Klügfte nicht immer zu entge- 
ben vermag, fo fehr er auch tollfühne Streiche zu ver. 
meiden fucht. Was dann den Verluſt der Unabhängigkeit 
durch eine gänzliche Veränderung aller. Umſtände und 
Verhaltniſſe betrifft : fo ift fie mit dem natürlichen Tod der 
einzelnen Menſchen zu vergleichen, welcher eben fo wenig 
immer vermieden werden Tann. Wenn 5. B., mie fchon 
anderswo bemerft worden, Kleinere Fürſten oder Republi⸗ 
en, die vorher relative Macht genug befaßen um ihre Un⸗ 
abbängtgkeit gegen Nachbaren von ähnlicher Größe zu be⸗ 
haupten, oder durch die entgegenſtrebende Eiferfucht meh⸗ 
rerer Mächte darin erhalten wurden: nun auf einmal, 
sder nach und nach, durch den natürlichen Wechfel der 
Beſizungen, von den Länderenen eines Uebermächtigen 
ganz umringt werden, folglich die eigenen Kräfte zu 
ſchwach und alle vorigen Freunde vernichtet oder entfernt 
find: fo wäre es tböricht unter folchen Umftänden noch 
anf volle Iinabbängigfeit zählen zu wollen. Die relative 
Macht if dabin, durch welche jene Unabhängigkeit be 
dinge war, das Leben des Staats, die Selbſtſtändigkeit, 
iſt ausgelöfcht. Beſizt gleich ein folcher Fürft von Rech⸗ 
tenswegen noch alle feine vorigen Befugniſſe, fo kann er 
fie nicht mehr ansüben; die Natur der Dinge iſt ſtärker 
als fein Recht, und wird ihn in jedem Colliſions⸗Fall 
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‚DB 11.8, 590 - 598. 
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‚bey. Gefahr des Untergangs zur Abhängigkeit oder Nachgie- 
bigkeit nöthigen. Iſt es einmal dabin gefommen, fo bleibt 
gegen deu Zwang der Natur nichts anders mehr übrig, 
als das beſtehende Verhältniß einzuſehen wie es if, und 
nach bemfelben fein Benehmen einzurichten; auf Mechte 
die man ohnehin nicht mehr ausüben Tann, Teinen An- 
fpruch mebe gu machen ; in Collifionen nachzugeben, bil- 
lige Verträge abzuſchließen, wodurch man fich zu einzel 
nen gefälligen Dienſtleiſtungen verſteht, um von bem über. 
. mächtigen Nachbar durch Freundichaft und guten. Willen 
dasjenige zu erhalten, was durch eigene Macht nicht mehr 
möglich if. Freylich if diefe Nothwendigkeit unange- 
nehm ; die Unabhängigkeit oder vollkommene Souveraini. 
tät, befonders wenn man fie einmal genoflen bat, ift ein 
fo großes und feltenes Glüksgut, daß wenige Menſchen 
den Verluſt derfelben verfchmerzen, und ſich mit kluger 
Seiftet - Gegenwart in eine veränderte Lage zu finden 
wiſſen. Indeſſen wird diefes oft von der Klugheit gebo- 
ten, um größergn Uebeln vorzubeugen. So mußten fich 
j. B. Die Rurikiſchen Großfürften in Rußland, während 
der Tangen und drüfenden Mongolifchen Oberberrfchaft 
von 1238 bie 1477, als dienitbare Vaſallen gu erhalten, 
und benusten am Ende den eriten günfligen Zeitpuntt, 
um dad Koch abzumerfen und die vorige Unabhängigkeit 
wieder zu erobern. Das nämliche läßt fich zur Rechtfer⸗ 
tigung aller der Eleineren deutfchen Fürften fagen , welche 
in unferen Tagen, während einer fonft alles germalmen- 
den Obergemalt Cfreylich zum Theil durch eigene und 
fremde Fehler) um die relative Macht, mithin um ihre 
Independenz gebracht waren, und in Ermartung befierer 
Zeiten, durch Fügung in unvermeidliches Schiffal, we⸗ 
nigſtens Ihre Exiſtenz zu retten fuchten. Sind gleich die 
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Misbräuche der Stärkeren gegen die Schwächeren unge, 
recht, fo if es hingegen von Seite der Schwachen thö⸗ 
richt and unklug, fich gegen die notbiwendigen Folgen 
böberer Macht aufichnen zw wollen. Die Natur bat ein 
mal den Mächtigeren die Herrfchaft, den Schwächeren 
die Abhängigkeit oder Dienitbarkeit zugetheilt, und dieſes 
Geſez in unbeſiegbar; aber erlaubt ift es hingegen und 
febr oft möglich, die Potenz welche fchaden kann in eine 
nüzliche zu verwandeln, und wie das gemeine Sprüch⸗ 
wort fagt, das Waffer auf feine Mühle oder zur Befruch⸗ 
tung feiner Wiefen zu Teiten, ohne deßwegen ſelbſt Un⸗ 
recht zu than. Zudem bat die Freyheit wie die Dienſt- 
barkeit ihre unendlich verfchiedenen Grade und Abſtuffun⸗ 
gen; auch ohne die gänzliche Souverainität bleibt noch 
immer eine fchöne und ehrenvolle Exiſtenz möglich, und 
ſobald man nicht vollfommen frey feyn Tann, fo ift es 
beffer ein begünftigter Vaſall als ein gegeifelter Sklave 
zu fenn. Iſt alfo die volle Unabhängigkeit nicht mehr 
zu behaupten möglich: fo bleibt noch immer ein minderer 
Grad von Freybeit, Eigenthum, Anfehen und die Exiſtenz 
ſelbſt zu retten übrig, welcher fehr oft mit dem Intereſſe 
des Mächtigeren gar wohl befleben, folglich auch von 
demfelben erbalten werden Tann. Die Teste aller Klug⸗ 
heits⸗Regeln befteht alfo darin, im äußerten Fall we⸗ 
nigſtens dem Antergang oder der gänzlichen Vernichtung 
vorzubengen, daben aber den Geiſt nicht erſterben zu Taf- 
fen, damit der Zeitpunkt erwartet und benust werden 
könne, mo durch günſtigere Umftände die volle Unabhän⸗ 
gigfeit neuerdings möglich gemacht wird. 
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Drey und fuͤnfzigſtes Capitel. 


Hiſtoriſche Beſtaͤtigungen und Schluß⸗Betrach⸗ 
tungen uͤber die Patrimonial⸗Staaten. 


J. Allgemeinheit derſelben in allen Zeiten und Ländern, 

II, Wie die Natur, auf mannigfaltigen Wegen, immer wieder 
auf das Yatrimonial- Verband zuräfführt. 

III. Milde diefes Verbandes, und Bemeis feiner gänzlichen licher: 

. einfkimmung mit dee nathrlichen Frepbeit. 

IV, Charakteriſtiſche Merkmale der Patrimonial s Staaten, Sie 
find nicht To abgerundet als andere, meannigfaltiger in ibren 
inneren Berbältniffen, volniger glänzend, aber viel freyer, 
friedlicher und dauerhafter. 


Oogleich alles was bisher Über die Entfichung der Ba- 
trimonial- Staaten, die Ausdehnung und die Schranken 
der Landesberrlichen Gewalt, über die Veräußerung, die 
Erweiterung , den Untergang und die Befeftigung derfelben 
Hefagt worden, fchon aus der Natur der Sache als mög- 
lich und begreiflich erfcheint, auch mit zahlreichen Bey⸗ 
fpielen aus der ganzen Gefchichte belegt worden : fo mag 
es doch nicht überflüſſig ſeyn, beym Schluße dieſes Haupt⸗ 
ſtüks über die Erb, und Grundherrlichen Staaten, noch 
erftens einen Blik auf ihre allgemeine Eriftenz in glien 
Beiten und allen Ländern zu werfen; zweytens au zeigen, 
wie die Ratur aller anfcheinenden Störungen ungeachtet, 
ſtets wieder auf dieſes Grundberrliche Verband zurüfführt ; 
und drittens zugleich feine Milde und Freundlichkeit, 
feine vollkommene Uebereinſtimmung mit ber natürlichen 
Freyheit gu beweiſen. | 
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Die ganze Befchichte beſtätiget unwiderſprechlich, waß 
ſich ſchon durch die bloße Vernunft beweiſen läßt, daß 
nicht nur die Monarchien die erſten, älteften und häuſigſten 
Staaten waren, »? fondern dag die meiſten Fürſtenthü⸗ 
mer urſprünglich auf dem Haus. and Grundherrlichen 
Verband, oder dem fogenaunten Patriarchat beruhen > 
alle anderen aber fich in der Zolge nur durch dieſes Ver⸗ 
haltniß befeſtigen konnten. Wo wir in dem Alterthum die 
Augen hinwerfen, fo weit als die Urkunden und Traditio⸗ 
nen der Menſchen reichen: da ſehen wir urfprünglich im 
allen Ländern eine unzählbare Menge von Königen und 
Türken, deren Kleines, oft nur anf ein Paar Hufen Lan⸗ 
des beſchränktes Gebiet, deren unbeſtrittene, nie durch 
Geſeze eingeführte Erblichfeit, deren Benennungen ſelbſt 
deutlich beweiſen, daß fie nichts anders als unabhängige 
begüterte Hausväter, freye Grundherren oder ſogenannte 
Patriarchen waren und ſeyn konnten. Schon unter Abra⸗ 
Ham zäblen uns die Bücher Moſes in einem Theil von 
Syrien zehen Könige anf; fie waren, wie es heißt, zwölf 
Jahre unter dem König Kedor Laomor geweſen, und iM 
drenzehnten Jahr waren fie von ihm abgefallen. 9 Im 
vämlichen Buche werden die Kinder Ismaels aufgeführt 
mit ihren Namen, in ihren Höfen und Städten, 
zwötf Fürſten über ihre Leute. 9 In dem klei⸗ 
nen Theil von Arabien, welchen Moſes mit feinen He 
bräern durchjog, um von da in das Land Canaan zu 
Bringen, finden wir fieben Könige, nämlich die von Mad, 
——— — — — — 
1) B. II. Cap. 23. 
4) B. 11. Cap. 25. ©, 28 = 36, 
8) 1 B. Moſ. XIV. 1-4 
4,8 Bf XXV. 16. 
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Ammon, Midian, Edom, Amalek, Canaanı 
and die Philiſter, lauter Arabifche. Stamm -Fürften, 
Familien Häupter wie man fie noch heut zu Tage in die- 
fem Lande fieht, mo megen der Natur der Gegend und 
der Lebensart , faft Feiner von. dem andern dauerhaft un⸗ 
teriocher werden Tann, Anderswo wird wieder von fünf 
übermundenen Königen der Midianiter geredet, > In 
bem Fleinen Lande Paläſtina, welches vieleicht klaum 
dje Hälfte des bentigen Syriens ausmacht, bat der Iſrae⸗ 
litiſche Heerführer Joſua allein 31 Könige beswungen, 
weiche in dem zwölften Capitel des von ihm benannten 
Buches namentlich aufgezeichner find. In dem übrigen 
Syrien waren die Könige von Zobah, Damastusy 
Hamath und Geſſur bekannt; und in Phönicien; 
welches ebenfalls zu dem heutigen Syrien gehört, zählte 
man die Könige von Sidon, Thrus, Aradud, Bee 
endus und Byblus, folglich vierzig Könige oder 
Fürſten, in einem Lande. weiches jest nur eine kleine 
Brovinz des Türkiichen Neichs ausmacht. Bon Egy p 
ten melden die allerälteſten Gefchichtfchreiber, Herodot 
und Diodorus Siculus, daß es urfprünglich in viele 
kleine Köntgreiche oder Herrſchaften vertheilt geweſen, 
und ‚non demjenigen Bharao der zu Moſes Zeiten lebte, 
it es bekannt, daß er. durch den ibm von feinem Miniſter 
Jeſeph angerathenen⸗ Getreid⸗Ankauf, und durch Den 
mittelſt der theilweiſen Wiederabtretung dieſes Getrei- 
des beichebenen Länderfauf (mit alleiniger Ausnahme 
der geifllichen Güter) Eigenthämer und Grundherr von 
san, Egypten geworden, alfo daß die Egypter feine 
Knechte oder Pächter wurden, bie: fein Land beban- 





5) 4 B. Moſ. XXXI. 8. 
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ten. d In Klein-Afien erifirten vor den Erfterun- 
gen des großen Eyrns, 560 Jahre vor Chriſti Geburt, 
die Königreiche von Groß. und Klein-Myfien, Ly- 
dien, Phrygien, Lycien, Cilicien und Troja, 
wovon mehrere felbit wieder aus Fleineren Fürſtenthümern 
zufammengefest waren. In Griehentand zählte man 
fchon beynahe zweytauſend Fahre vor Chrifti Geburt, 
alfo viele Jahrhunderte vor den fpäter entfiandenen Re⸗ 
publiten, wiersehen Könige, nämlich die von Sicyon, 
Argos, Attica, Böotien, Arkadien, Theſſa⸗ 
Ins, Phoeis, Corinth, Lacädemon, Elis, X 
tolten, Locris, Doris und Achaia. Diefe Könige 
maren, wie Joh. von Müller ſagt, Planters wie Abra- 
ham, wie unfer alter Adel und die amerifanifchen Eng⸗ 
Tänder, 7? Tauter Seine freye Gutsbeſizer, deren Zahl 
ſich durch Hehrathen, Erbſchaften, Käufe, Sroberungen 
a. ſ. w. Bald mehrte bald minderte, Das Meine König- 
veih Epirus in dem heutigen Illyrien, war urſprüng⸗ 
lich in fünfzeben Fleinere Reiche vertheilt, und Mack 
donien, welches erſt der Vater Alexanders des Großen 
ganz unter feine Herrfchaft brachte, war anfänglich eben- 
falls aus vielen Beinen erblichen Fürſtenthümern zuſam⸗ 
mengefest. Ben Oftindien weiß man es aus der Ge⸗ 
fehichte von den Feldzügen Alexanders des Großen, 330 
Jahre vor Chriſto, ganz beſtimmt, daß es fchon damals 
von einer unzählbaren Menge Peiner erblichen Fürſten 
beberrfcher war. Dieſelbigen waren meiſt Orund - Eigen 











6) 2 8. Mel. XLVII. 18, ©. bierüber auch Stolbergs Be; 
fchichte der Religion Jeſu Chriſti, neue Ausg. Eh. 1. ©. 170. 

7) Sämtliche Werke, B. XII. p. 255. S. auch oben B. II. 
6, 31, 
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thümer des Bodens. Nach einigen gab man ihnen dem 
vierten, nach anderen den fechäten Theil des Ertrags, 
d. h. als Pachtzins von ihren Gütern, alldieweil man 
bent zu Tag eben fo viel Sontribution von eigenen Gü⸗ 


tern. bezahlt. D In Italien zählt uns ber feiffige und. 


gründliche Gatterer, 9 fchon vor dem Urfprang der 
Stadt Rom, 754 Jahre vor Chriſti Geburt, vier und 
dreyßig monarchiſche Staaten auf, nämlich neunzehn in 


Gallia Gisalpina, zwölf in dem mittleren Italien, und 


drey in Magna Græcia, oder dem jezigen Königreich 
Neapel, die alle aus der Römifchen Gefchichte befanns 
geworden: fo daß es unbegreiflich iſt, mit weicher Drei⸗ 
ſtigkeit Montesquien, aller Gefchichte zum Troz, behaup⸗ 
ten darf, es hätten zur Zeit der Römer, oder vor der- 
ſelben, aur Republiken befanden, und man habe bis nach 
Perſien laufen müfen , um die Herrſchaft eines Einzigen 
au finden, ꝛe) Bon Spanien und Frankreich iſt es durch 


En 








8) Ind. ant. VII. 614. Stolberg Seſch. der Relig. I. 270, 
9) Handbuch der Univerſal⸗Hiſtorie. ©. I. G. 792. 


10) Avant que les Romains eussent englouti toutes les Re- 
punbliques, il a’y avoit presque point de roi nulle part (1) 


En Italio, Gaule, Espagae, Allemagne; tout cela dtoit 
de petits peuples ou de petites Republiques! | L’Afrique 


meme dıioit sonmise a une grande {beberefchte dann Cars 

-  tbage ganz Afrilar) L'Asie minenre droit occupde par lea 

- Colenies grecques (ein paar Feine griechiſche Colonial⸗Staͤdte 

neben fieben Königen.) Il falloit aller jusqu’en Perse pour 

trouver le Gouvermement d'un seul, Zsprit des loix T. I. 

L. XI. Ch. 8. Es if doch nicht wohl möglich frecher zu luͤ⸗ 

gen. Und fol ein Buch wird noch immer bimmelhoch ger 

priefent feeplich meit mus von. denen die es nicht geleſen 
daben. 
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die Commentarien von Cäſar bekannt, dag fie vor ihrer 
Eroberung durch die Römer eine Menge Fleiner Füriten 
enthielten; von Deutfchland zählt uns Tacitus in 
feinem Buche de moribus Germanorum eine fehr große 
Menge auf, und ans der Beſchreibung die er von ihrer 
Lebensart macht, ergiebt fich deutlich, daß fie fchlechter- 
dings nur ald Land. Eigenthümer, tbeils über ihre freyen 
Bauer und Kinechte, theils über erfaufte oder im Krieg 
gefangene Leibeigene berrfchten. England batte zur 
Zeit der Angelſachſen, wo noch weder Schottland noch 
Irrland damit vereiniget waren, fieben Könige; erft 
A! 827 bat Egbert, König von Weſt⸗Sex und Süd» 
Ger, fie alle unter feine Oberberrfchaft gebracht. Das 
nämliche lehrt die Sefchicdte von Ungarn, bevor die Ma- 
guaren folches unterfochten; von Polen, wo urfprüng- 
Sich eine Menge Stavifcher Stamm. Fürften berrfchten; 
von Schweden, das von Tauter freuen Stämmen und 
Samilten - Häuptern Sinnifcher Abkunft bewohnt wurde; 
von Dänemark, wo fih ebenfalls nur mehrere unab- 
bängige Elane oder Stämme bisweilen zu gemeinfa- 
men Kriegen verbündeten, und in folchem Fall einem An- 
führer oder Ober. König mehr aus Zutranen und Obfer- 
von; ald aus Schuldigfeit geborchten. Fu Rußland 
müſſen ganz gewiß die nämlichen Verhältniſſe beitanden , 
haben, weil man aus der Gefchichte noch fo viele Spu- 
ren davon hat, und weil es ſonſt nicht fo leicht von einer ' 
Sinnifchen Horde hätte erobert werden können. Die Herr- 
fhaft dere Tartarifchen Chans beruht durchaus auf 
dem Brundberrlichen, und zum Theil auf dem Lehens⸗ 
verband; dergleichen Patriarchen mit ihren Hirten und 
‚ Kuechten begleitet, Mich feibft zu Anführern "aufiwer- 
fend, baben mehrere Mal den größten Theil von Aſien 
Dritter Vand. 
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‚erobert. 1? Selbſt das unermeßliche China war ur- 
fprünglich von einer ſehr großen Menge Feiner Fürften 
beherrſcht. Wie viele große und kleine Königreiche giebt 
es nicht blos an der weſtlichen Küfle von Afrika, die 
nach der vorhandenen Beichreibung offenbar auf Grund- 
Eigenthum beruhen, 12? In Mexico waren fchon vor 
der Spanifchen Eroberung die liegenden Gründe, gleich“ 
wie bey uns, unter die Krone als die größte Gutsbeſize⸗ 
rin, den Adel, die Gemeinheiten, die Städte und Dörfer, 
und auch unter die Geiſtlichkeit vertheilt. 13? Die Eayie 
fen in Batagonien find lediglich Grundberren , deren 
jeder fo viele ald ir kann, zu Dienern, Unterthanen und 
Schuzergebenen annimmt, für die er forget, auch diefel- 
ben im Kriege anführe. 12) Auf allen Inſeln des Welt 
meers kömmt die nämliche Erfcheinung wieder , eben weit 
fie in der Natur Liegt: und ſelbſt in Otaheiti fand man 
bald einen, bald mehrere erbliche Könige, ja fogar eine 
weibliche Zürfin, welches fletö den Beſig von Brund- 
Eigenthum vorausfest; das Land war ein Eigentbum tbeile 
des Königs, theils der ihm dienſtbaren Großen: 152 fo 
daß die Gefchichte der gansen befannten Welt beweist, 
daß nicht nur alle Staaten anfänglich Flein geweſen, fon- 
dern daß fie auch alle ohne Ausnahme Monarchien waren, 
und daß die meiften derfelben ans dem Haus. und Grund. 
herrlichen vder dem Vatrimonial» Verband hervorgegangen 








ız) Medmoirses da Baron de Tott T. II. Sismendi Histoire 
des republiques d’Italie I. 75. 


13) von Real Staatekunſt. ©. I. G. sa. 
13) Glavigero Storia del Mexico. 

ı4) Description of Peragonia. 774» 40 
15) &, Cooks Reiſen. 
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find. Ihre Erblichkeit, die das nämliche Verhältniß vor- 
ausfest, ift eben fo allgemein; wad man auch immer von 
fogenannten Königs - Wahlen fprechen mag, die (wie 
wir bald zeigen werden) alle nur fälfchlich diefen Namen 
tragen, Sauter Ufurpationen, oder wenigfiens eine Unter, 
brechung oder Verlezung des natürlichen Rechts waren, 
auch eben deswegen fo viele Streitigkeiten und Kriege 
veranlaßten. Und was endlich felbit die Benennungen der 
Könige und Zürften betrifft: fo haben wir bereits anders⸗ 
wo gezeigt, 1601 daß fie ſtets von dem Begriffe höherer 
Macht, vorzüglich aber von der Eigenfchaft eines Haus⸗ 
und Grundberren bergenommen find, fo daß auch durch 
den Sprachgebrauch aller Völker die allgemeine Wahrheit 
beftätiget oder vielmehr ausgedrükt wird, 


Allein wicht nur ehmals, auch in gilen noch heut zu 
Tag beftebenden Staaten, beruht dem Zeugniß der Ge⸗ 
ſchichte zufolg, die Herrſchaft des regierenden Geſchlechts 
oder ſeiner Vorgänger, in deren Rechte es getreten iſt, 
entweder auf einem urſprünglich beſeſſenen freyen Grund⸗ 
Eigenthum, welches daher auch der Stamm⸗Ort des 
Königreichs heißt, und wenn in.der Folge fein größeres 
erworben worden ift, gewöhnlich auch dem Ganzen den 
Namen giebt; oder, da ſchon vor ihnen früher Staaten 
beftanden batten, umgekehrt auf einem urfprünglich lehen⸗ 
pflichtigen oder dienftbaren Gut, mas aber in der Folge 
durch zunehmende Macht oder durch günftige Werträge 
oder durch das zufällige Wegfallen eines höheren Verban⸗ 
des, von allen Servituten befrent, mithin unabhängig 
geworden ift, wie mir folches ebenfalls fchon anderswo 














16) B. I. Cap. 16, ©. 4547459. 
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enttwifelt haben. Man wird nicht von uns fordern, daß 
wir diefen Urſprung faſt aller heut zu Tage beſtehenden 
Monarchien durchgeben follen, da derfeibe beynabe in 
jedem hiſtoriſchen Handbuch nachgelefen werden kann. Er⸗ 
oberungen haben die Staaten nicht geſtiftet, ſondern nur 
erweitert; denn theils waren dieſe Eroberer meiſt ſchon 
vorher unabhängige Patrimonial⸗Fürſten, theils ſezten 
fie ſich durch die Eroberung ſelbſt nur in den Beſiz und 
die echte eines früher beſtandenen Fürſten ein: welcheb) 
wie feiner Zeit gezeigt worden, bisweilen eine ungerechte, 
bisweilen aber , unter Umſtänden, auch eine gerechte Er⸗ 
werbimgsart ſeyn kann, immerbin aber beweist, daß das 
Patrimonial⸗Verband das urfprüngliche geweſen if. 


Uebrigens führt die Natur > aller anfcheinenden gewalt- 
ſamen Störungen «ungeachtet, zulezt immer mieder auf 
dieſe aͤlteſte und dinzig dauerhafte Grundlage von Herr⸗ 
ſchaft und Dienfibarfeit zurüt, fo daß man auch hier fagen 

Tann: „Naturam furca repellas, tamen usque recur- 
zet.” : Rein herrſchaftliches Verhaͤltniß kann in die Länge 
vbeſtehen, wenn es fich nicht zulest an ein Grund Eigen 
shum feilelt. Feldherren, Eolonial- oder. Horden⸗ 
Anführesy, die nur in diefer Eigenfchaft über ihre Be⸗ 
gleiter und Waffengefähree bereichen, (und von denen 
wir nun bald ausführlich handen werden) können ihr 
Meich nicht bebanpten, die Dienſtbarkeit ihrer Getrenen 
nicht erhalten, wenn fie nicht am Ende — es fey mit 
Recht oder Unrecht — ein Land erwerben, einen feſten 
Sig gewinnen, und mithin in die Elaffe der freyen Grund. 
Tigentbümer übertreten. Eroberer vergrößern wigentlich 
une ihre Befizungen durch das was fchon vorher einem 
andern Zürften gehörte. Es mag nun dieſt Eroberung 
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durch einen gerechten Krieg geſchehen, durch einen Ver⸗ 
trag geheiliget oder durch Uſurpation entflanden fenn: fo 
"treten fie doch nur in die Büter und die Rechte des vori- 
gen Herrn ein, und die Lage der. Untergebenen wird da- 
durch , infofern wicht neue Beleidigungen binzutommen., 
an und für ſich nicht verfchlimmert. Das nämliche tft 
bey inneren Uſurpatoren oder bey fiegreichen verbündeten 
Knfurgenten der Fall, welche gleichfam die Güter und 
Die Macht ihres eigenen Herrn erobern, und fich an deſ⸗ 
fen Plaz ſezen. Iſt auch diefer Erwerbungs- Titel mei- 
ſtentheils unrechtmäßig,, fo kann er doch nur als ein ein⸗ 
seines vorübergehendes Unrecht betrachtet werden; es wech- 
felt dadurch wohl die Berfon des Beſizers (wie das auf 
vielen andern Wegen gefchieht) aber nicht das Weſen der 
Sache, nicht die Natur des Verbandes ſelbſt. Eben fo 
verhält es fich mir den geifilichen Staaten oder mit 
der Herrfchaft religiofer Lehrer über die Gemüther ihrer 
Jünger und Gläubigen. Sollen fie unabhängig exiſtiren 
und fortdauren, fo muß ein feſteres Band der Hörigkeit 
binzufommen ; es müflen die Oberhäupter von dergleichen 
Berbindungen durch Scheufungen, Käufe u. ſ. w. freye 
Territorial⸗Beſizungen erwerben, mithin ebenfalls Grund⸗ 
herren werden. Selbſt die Fleinen rechtmäßig entftande- 
nen Republiken, die freyen Eorporationen und Con 
munitäten, welche durch das Band der Einigkeit fich zur 
Selbſtſtändigkeit emporſchwingen, könnten fchlechterdings 
nicht beſtehen, wenn fie nicht gemeinfame Güter erwer⸗ 
ben, mithin eollektive Grundherren werden, und dadurch 
theils ein feheres Band des Zufammenbaltens zwiſchen 
ihnen felbft , theils ein natürlicher Grund der Abhängig- 
keit ihrer Untergebenen hinzugefügt wird. 


a. 
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Wenn ferner durch den Hang der Mächtigen fets nach 
Dergrößerung ihrer Befisungen zu fireben, durch Colli- 
fionen , Streitigkeiten und daranf folgende Verträge, oder 
auch durch den natürlichen Wechſel der Dinge, wie 4. 3. 
durch das eingeführte Recht der Erſtgeburt, durch Käufe, 
Heyrathen, Erbfchaften, befchränfte oder unbefchränfte 
Abtretmigen, oft viele kleine Staaten in einen größeren 
zuſammenſchmelzen, viele Freygeweſene verfchwinden oder 
Dienfibar gemacht werden : fo fiebt man binwieder, daß 
auf eben fo natürlichen Wegen , es fen durch Theilungen 
und partielle Abtretungen , durch zugeflandene Privile⸗ 
gien, oder durch die von großen Sroberern an ihre Waf- 
fengefährten verfchentten oder zu Lehen gegebenen Güter, 
oder endlich durch das natürliche Wegfallen oder Auslö⸗ 
ſchen einer höheren Oberherrichaft, oft auch große Reiche 
wieder in kleine zerfallen, und das Gluͤksgut ber Unab⸗ 
bängigfeit, was vorber ein einzelner beſaß, wiederum 
vielen zu Theil wird, Die Zerfplitterung der Macedoni⸗ 
ſchen Monarchie, des Arabiſchen Califats, der Arabifchen 
ODynaſtie Abdolnahman in Spanien A° 1058, die Auflo⸗ 
fung des Mongolifchen Reichs, der Herzogthümer Sad. 
fen und Schwaben der in unferen Tagen ſtatt gefundene 
Untergang des Groß - Mongolifchen Staats in Dftindien, 
and ſelbſt der Zerfall des deutſchen Reichs, von welch’ lez⸗ 
terem ſich feit Tangem in Italien, in der Schweiz, in den 
Niederlanden und im Herz von Deutichland ſelbſt immer 
mehrere geiftliche und weltliche Große Tosgetrennt hatten, 
find davon die merfwürdigfien Benfptele. Mit einem Wort: 
das Batrimonial-Berband if immer das erite und Teste, 
die Natur geht in Gründung der Staaten von demfelben 
ans, umd führt zulezt Die Menſchen, freywillig ober un. 
Weymwillig, immer wieder auf daſſelbe zurük. 
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Sollen wir endlich noch sum Schluße wiederholen, 
was fchon fo oft und bey fo vielen Gelegenheiten erinnert 
worden, daß diefes Grundberrliche Verband das mildeſte 
und freundlichkte iſt, welches fich denken Läßt, daß bier 
die menfchliche Freyheit nicht den mindeſten Abbruch er⸗ 
fitten bat, und alles was man Herrfchaft und Dienſt— 
barkeit nennt, nur in freywilligen Privat - Verträgen, In 
reziprozirlicher Hülfleiſtung, in einem Austaufch mechfel- 
feitiger Wohlthaten befteht. Indem die Natur durch dies 
ſes Verband die Staaten ſtiftet, und überhaupt die Men. 
fchen durch Tauter Liebe an einander knüpft: bar fie es 
mir unſerer perfönlichen Freyheit, mit unferem Glük, 
und ſelbſt mit dem erlaubten Hang des Emporftrebens, 
viel beffer gemennt als alle Sopbiften mit ihren erdichte- 
ten Vernunft, Staaten, ibren willführlichen Nechtsgenof- 
fenichaften und widrigen Zwing⸗Anſtalten. Wie unge- 
reimt waren nicht die Deklamationen gegen die Natur der 
bisherigen Staaten oder menfchlichen Derfnäpfungen ? 
Wie thöricht , wie zwekwidrig it nicht das Beginnen der 
Menfchen , andere gesmungene, Fünftliche Verhältniſſe an 
inren Plaz fegen und beffere Baumeiſter feyn zu wollen 
als der Schöpfer der Welt. 1 O! Tebrreich wäre die 
Vergleichung zwifchen der Dichteren jener falſchen Wei⸗ 
fen und der einfachen Ordnung Gottes, dem milden Pro⸗ 
dukt einer himmliſchen Güte. Dort ift alles Zwang, bier 
iſt alles Liebe; dort nur einfeitige zwekloſe Aufopferung, 
bier unmittelbarer , gegenfeitiger Bortheil.. Nach dem 











17) Daher auch die ſtolzen Ausdrüfe die zu unferen Zeiten anf: 
gefommen: Architecture sociale — ſociale Technik — 
Staats: Brändungs:, Staats: Einrihtuugs; 
Lehren u. ſ. w. 
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ꝓſeudophiloſophiſchen, auf die Grille des Soeial⸗Tontrakts 
gegründeten Soſtem, das man uns als eine Bollendung . 
der menfchlichen Bernunft ausgeben wollte, müßten alle 
Menfchen für fich und ihre Nachlommen (man weiß nicht 
marum) auf ewig einen Theil ihrer Freyheit aufgeopfert, 
oder wenigſtens ohne Grund fich einer Societät von Ihres 
Gleichen unterworfen haben, die dann neben den natür- . 
Jichen Oberen noch felbit wieder eimen neuen über alle 
‚gebietenden Herren erfchaften und bezahlen müßte. Seine 
Belenner reden von unveräußerlichen Menichen- Rechten , 
und fangen daben an, gerade diefe Dienfchen - Rechte, die 
angeborne Freyheit uud das erworbne Eigenthum auf ewig 
veräußern zu laſſen. — Bermöge der natürlichen und wirk⸗ 
lich befichenden Ordnung aber, bat niemand weder ganz 
noch zum Theil, weder für fih noch für feine Nachfom- 
men, die Freyheit oder irgend ein früberes Necht aufge- 
opfert; ein jeder iſt entweder durch die Natur abhängig, 
feines Nugens wegen, weil er ſonſt gar nicht exiſtiren 
könnte, oder er dient, d. h. er hilft dem Mächtigeren 
nach eigenem freuen Willen, darum weil diefer feinen 
Bedürfniſſen abbeifen Tann, und weil er biemit bey der 
Dienfibarkeit feinen Vortheil findet. Diefer Vortheil if 
auch nicht zweifelhaft, nicht ungewiß, fondern unmittel⸗ 
bar und zuverläßig. Der eine dient für diefen, der att- 
dere für jenen gegenfeitigen Augen; jeder nach dem Maaß 
feiner Kräfte oder feines Bedürfniſſes; alle unter verfchie- 
denen Formen um dad Leben Teichter und angenehmer 
durchzubringen. Der Fürſt felbit bat zwar niemand über 
fh, ift nur Bott und der Natur, d. b. den Geſezen der 
Nothwendigkeit und den Belegen der Pflicht unterworfen; 
aber er dient und bilfe hinwieder allen übrigen, theils 
ducch feinen Schug, tbeils durch andere mannigfaltige 
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Gegen » Leitungen. Zwifchen ihm und feinen Untergebe- 
nen berricht alfo Fein ungerechter Zwang, fondern nur 
natürliches rechtliche Verhältnis und ein Innbegriff 
mannigfaltiger freyer Privat - Verträge. Das fogenannte 
Herrfchen befteht nicht in einem willführlichen Befehlen 
über alles und jedes; fondern nur in einem Höherſeyn, 
in dem Befize mehrerer Macht, um allerley Bortheile an- 
bieten, und ſich dadurch hinwieder die Hülfleiſtung an- 
derer Menfchen ansbedingen zu können. Alles if frey, 
buman und gegenfeitig 5 ein Anstaufch von Wohlthaten., 
ein Verhältniß von lauter Gerechtigkeit und Liebe, dem 
der Privat - Familie vollfommen ähnlich; in welchem das 
nämliche Geſez berrfcht, wie in allen anderen, icdem 
das Seine zu laſſen und zu geben, Berfprechungen zu 
halten, und übrigens fich wechfelfeitig zu nüzen und zu 
heifen, fo viel man kann: worin dach wohl das Ideal 
. eines vollfommenen geſelligen Zuftandes befteben dürfte, 


Nach dem pfeudopbilsfophifchen Syſtem des Social 
Contrakts, müßten zweytens alle Menfchen der gemeinfam- 
lich geftifteten Staats - Gewalt gleich unterworfen 
feyn, alle ihre Freyheit in gleichem Grade aufgeopfert 
Haben, mithin ohne Grund und ohne Noth alle zu Skla⸗ 
ven werden: und diefe defpotifche, alle Gerechtigkeit nie- 
derfchmetternde Uniformität, fehen wir auch überall, wo 
man jene erdichteten Prinzipien zur Negel angenommen 
bat, In den Staaten aber wie die Natur fie bildet, und 
wie fie bisher befanden, bat die Freyheit gleichwie die 
Dienſtbarkeit ihre unendlich verfchiedenen Grade und Ab- 
fiuffungen; die Begenflände, der Umfang, die Gradation, 
die Dauerzeit der Dienftleiftungen find von einer höchſt 
erfreulichen Mannigfaltigfeit ;. jeder contrahirt wie ex will, 
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nach feinem Vermögen, feinem Bedürfniß, feinem Zwek: 
ieder iſt fo frey als er ſeyn Tann, als es feine Glͤks⸗ 
Umſtände möglich machen; jeder unr nach dem Maaß fei- 
nes Bedürfniffes , feines ſelbſt gefuchten Vortbeils abhän⸗ 
sig. Der Bauer oder Unterthan mit beffimmten Dien- 
ften, ift frener als derjenige der entweder durch Verbre- 
chen unbeftimmte Dienſte ale Straf verſchuldet, oder aus 
ãußerſtem Elend zur Friſtung des Lebens freiwillig über- 
nommen bat. Der Pächter um Geld- oder Natural- 
Zins if frener als der Unterthan, der noch perfönliche 
Arbeiten leiten muß; der Vaſall Hat nur die vertrags- 
mäßige Pflicht der Treu oder des Militärdienfles gu er- 
füllen; unter den mannigfaltigen Dienern nnd Beam—⸗ 
ten, von den niebrigften bis zu den hoͤchſten hinauf, tft 
immer berienige freyer und edler, deſſen Dienſt weniger 
gemein ober minder befchmerlich iſt, weniger Zeit erfor- 
dert, ober mehreren Einfiuß und höhere Macht verfchafft. 
Endlich der bloße begüterte Domiziliant oder Ein, 
ſaß it im Grund der Freyſte von allen; feine Zeit ge⸗ 
‚Hört nur ihm, er bat beynabe nur allgemeine Menfchen- 
pflichten zu erfüllen, und übrigens Tediglich aus Klugheit 
zu forgen, daß er mit dem Fürſten in feinen Widerſtreit 
des JIntereſſe komme. Auch iſt die Unterwerfung nicht 
beſtändig, nicht unauflösbar, wie ſie es nach dem pſeu⸗ 
dophiloſophiſchen Syſtem ſeyn müßte. In den natürli⸗ 
chen Verhältniſſen dient jeder oder iſt abhängig nur in 
ſo lang fein Bedürfniß fortdauert, fo lang er den näm⸗ 
lichen gegenſeitigen Vortheil nöthig bat oder geniefich 
wid, Das Kind Hört anf dem Vater unterworfen zu 
ſeyn, wenn es nicht mehr in feinem Haufe wohnt und fich 
ſelbſt gu erbalten vermag. Der Beamte und Diener wird 
frey, wenn er den Sold nicht mehr verlangt oder wicht 
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mehr noöthig hat, mithin den Dienft verläßt, daher man 
auch in Brivat- Verhältniffen von Rükkehr zur Unabhän⸗ 
gigfeit oder vielmehr von Ermwerbung derfelben zu reden 
pflegt , wenn man nämlich fich in einen Zufland verfeit, 
wo man in feinem perſonlichen Dienft mehr fiebend , ſelbſt 
gegen Dlächtigere nur noch die allgemeinen Menſchen⸗ 
pflichten zu erfüllen hat. Der Lehenpflichtige, der Päch⸗ 
ter , der Bafall u. f. w. werden frey, wenn fie das Gut 
zurüferflatten, oder von dem oberen Eigenthümer der 
Dießörtigen Pflichten entlediget werden; und fo kann man 
fh auch, mie die Gefchichte aller Zeiten beweist, der 
Herrfchaft eines Landesherren oder des fogenannten Staa⸗ 
tes entzichen und von ihm unabhängig werden, wenn man 
deſſelben in Feiner Rükſicht mehr bedarf, d. hd. wenn man 
entweder nicht mebr in feinem Lande wohnen will, oder 
glüffich genng iſt, es fen von ihm ſelbſt oder von anderen, 
freye, niemanden dienfibare Territorial - Befizungen zu 
erhalten, und die erworbne oder angefallene Freyheit mit 
eigenen Kräften behaupten zu können. 78) 


Nach dem pfendopbilofophifchen Staats⸗Syſtem wäre 
drittens die Gewalt der Fürſten unbefchräntt, oder 
wenigftens nur durch eine leere, jeder Ausdentung fähige, 
dee von dem aufgeftellten fogenannten Staats. Zmel bes 
(chränft. Denn in der Anwendung müßte es immer, obne 
daß man nur dagegen die mindefte Vorftellung gu machen 
befugt wäre, dem Oberhaupt zu enticheiden überlaſſen 
Bleiben, durch welche Mittel jener vorgebliche Staats⸗ 
Zwek, er mag nun befteben morin er will, am beften 
erreicht werden könne. Unter diefem Vorwand aber laſ⸗ 





18) Vergl. B. I. Zap. 19. von Erwerbung der Unabbaͤngigkeit. 
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fen fi, wie wir feiner Zeit gezeigt haben, 1” alle Un⸗ 
gerechtigfeiten befchönigen ; und den Beleidigten iſt zulezt 
wenig damit geholfen, ob diele Ungerechtigfeiten im Na⸗ 
men des Volks von einem, einzigen, oder von mehreren, 
oder von Faktionen die ſich das Volk nennen, und foge- 
nannten Dolls Repräfentanten anbefoblen und ausgeübt 
werden. Dagegen find die Befugniſſe des unabhängigen 
Srundherren nicht. willführlich, nicht veränderlich, nicht 
einer unbegrenzten Auslegung fähig; fondern durch die 
Natur der Sache genau beſtimmt, gerade deßwegen weil 
de nicht auf delegirter, fondern auf eigener Macht beru⸗ 
ben. Der Patrimonial- Für berrfchet unmittelbar nur 
über feine eigene Sache; bios mittelbar über die Men⸗ 
fchen , in fo fern fie mit der erfieren in Berührung kom⸗ 
men, umb daher if auch dieſes Verband fo milde, Er 
beſizt nur feine eigenen natlirlichen und erworbenen Rechte; 
die erfieren Hat er mit allen Menſchen gemein, fie ſchei⸗ 
nen nur größer wegen den mehreren Mitteln zur Aue 
übung rechtmäßiger Freyheit; für die Testeren muß er 
feine Titer aufweiien Tönnen: und diefe Titel, die Dos 
sumente wodurch er die Erwerbung feiner Güter beweist, 
die verfchiedenen Verträge die gr mit feinen einzelnen 
Untertbauen oder mit ganzen Claſſen derfeiben gefchlofe 
fen bat oder noch täglich fchließt, find nicht chimärifch,, 
nicht erdichtet,, wie der Social⸗Contralt oder das Boll» 
machts⸗Patent, fondern wirklich vorhanden, fie können 
jeden Augenblif gezeigt und aufgewieſen werden. Der 
wahre Patrimonial⸗Fürſt bat alfo nur ſolchs Pflichten u 
fordern und aufzulegen die man ihm und anderen entwe⸗ 
der ohnehin nach dem natürlichen Geſeze ſchuldig ik, 

















19) 8. Il. Cap. 39. G. 374 ff. 
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oder die man ibm nach befonderen Verbäftniffen und Ver» 
trägen versprochen bat. Rechner man binzu was frei 
willige Liebe und bisweilen auch kluge Nachgiebigfeit thut, 
fo bat man alles erfchöpft, was in diefem Verband, wie 
in jedem andern, rechtlich, Lobenswerth oder empfeh⸗ 
lungswürdig if. Verbliebe man bey jener Regel, ent 
fünden feine Mißbräuche der Gewalt (die aber nach dem 
revolutionären Syftem eben fo gut möglich, ja fogar ohne 
Mittel zur Abhülfe weit mehr veranlaſſet, befchöniget und 
gerechtfertiget werden) fo würde fich. nach der Natur des 
Verhältniſſes, oder der fogenannten Verfaſſung, kein 
Menfch über die mindefte Schmälerung feiner natürlichen 
Freyheit gu beklagen baden, Dieſes Barrimonial - Ver» 
band, in feiner Reinheit gedacht, iſt die angenehmſte 
Form der menfchlichen Exiſtenz, 2°? die vollkommenſte Frey⸗ 
beit ſelbſt; Tediglich temperit durch natürliche Verſchie⸗ 
benheit der Kräfte zu mechfelfeitiger Hülfleiſtung, gere⸗ 
gelt durch das göttliche Geſez und durch freywillige Pri⸗ 
vat - Verträge, ohne welche Bedingungen frenlich fein 
Verband der Menfchen, Fein Friede auf Erden befieben 
gönnte, 2 
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20) Fallitur, egregio quisquis sub principe eredit servitium : 
aunquam libertas gratior extat, quam sub rege pio. 
Claudian, 


sr) Diele Idee iR doch ſchon mehreren Schriftſtellern, unter an 
deren auch dem fonf ziemlich revolutionaͤren Sismondi 
duntel vor, Augen geichwebt, Bey aller feiner Vorliebe fire 
die Mepubliten, erkennt er doch die große Brivats Frenbeit die 
bey den Nordifchen Völkern berrfchte, und nennt fegar das 
deutfche Lhen⸗Syſtem ein Systöms d’indspendance. Hi- 
stoire des repabliques d’Italie. I. 71 - 72. In ebendems 
felben Band @, 432, macht er die wizelmde Antitheſe: Les 
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Zulezt behaupten noch die revolutionären Bhifefopben, 
welche alle Fürſtenthümer in NRepublifen, und zwar in 
demofratifch repräfentative verwandeln wollen, daß durch 
eine ſolche Verfaſſung die Talente und Fähigkeiten dev 
Dienfchen mehr emtwifelt würden, weil ein jeder die Hof. 
nung hätte, durch Genie und Gefchiffichkeit zur höchſten 
Stuffe der Macht und des Anſehens zu gelangen. Zwar 
wüſſen fie geſtehen, daß auch bier diefes fogenannte Glüt 
unter Millionen Menſchen nur einem einzigen zu Theil 
werden kann, und auch da ſelten oder nie dem Wärdig- 
ſten au Theil wird; Doch ſchmeichelt fich insgehelm ein 
jeder unter diefen wenigen Begünſtigten zu ſeyn, ohne 
zu bedenken, das ihn viel wahrfcheinlicher das eben nicht 
erfreuliche Loos treffen wird, feines gleichen oder gar 














. peuples du Nord ne connoissoient que la libertd sans 
patrie: ceux da midi avoient une patrie sans liberte, 
d. 5. in einfache Sprache Aberfest: die erſteren hatten mehr 
individuelle Privat s Erenbeit‘ und feine Eommunitdten ober 
Republiken, die lesteren hingegen mehr Communitaͤten, welche 
allerdings viele Beſchraͤnkungen der. Privat sZrepheit nach fich 
jieben. Wenn dach jede Sorm menſchlicher Verknuͤpfungen 
ein Soſtem beiien muß, fo könnte man jenes milde und 
freye Patrimonial⸗ Verband vorzüglich ba6 Deutſche nen» 
nen: nicht als ob es den Deutichen ausichließend eigen, 
oder von ihnen erfunden wäre, denn e6 liegt in der Natur 
und berrfcht im weſentlichen überall : fondern weil es nirgends 
seiner geblieben, nirgends beiliger beobachtet worden ik, ale in 
Deutſchland, bey einer Nation bie fich von jeher durch einen 
eninenten Hang nach vechtlicher Privat sZrepbeit, verbunden 
mit treuer Oxreiffenbaftigkeit in Haltung von Vertraͤgen und 
Verfpsehungen gegen natürliche und comventionelle Obere 
auszeichuete. Ich geſtehe mit meinem geſunden deutſchen 
Gefaͤhl, daß dieſe Form mir die natuͤrlichſte, die ſchoͤnſte von 
allen zu ſeyn ſcheint. 
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geringern als er gehorchen zu müſſen, und dag eine folche 
Ungewißheit das wahre Verdienf eher zurülichreft alt 
ermuntert. Allein vorert hat niemand ein Recht durch 
wahre oder eingebildere Talente über Sachen zu berrichen 
die nicht die feinigen find, den Mächtigen in feiner Frey⸗ 
beit oder in feinem Eigenthum zu beleidigen, um jene 
vorgeblich beſſer auszuüben, dieſes Flüger zu verwalten, 
oder auch nur um an feinem Blaze frey zu werden. Wir 
bedürfen mehr ber Gewiſſenhaftigkeit und Gerechtigkeit 
als der bloßen Talente, welche die Welt verbeeren. Und 
müffen dann alle Gaben des Geiſtes fich eben mit Fürſt⸗ 
lichen oder fogenanuten Staats - Sachen beichäftigen ? 
Hat man in anderen Gefchäften nicht auch Benie, Wif- 
fenfchaften und Kenntniſſe nöthig? Es bleibe ein jeder 
in feinem Kreiſe, oder diene und helfe einem Höheren, 
fo find ihm noch Wege genug zu Ruhm und Glanz er» 
öfnet. Denn auch in diefer Rükficht hat es die Ordnung 
der Natur noch befier mit uns gemennt als die Dichterey 
der fogenannten Philoſophen; fie hat dem rechtmäßigen 
Ehrgeiz der Menichen einen viel größeren und fchönern 
Spielraum gelaffen. Wem ift dann verboten oder die 
Möglichkeit abgefchnitten, inner den Schranken des Rechts, 
durch Zäbigkeiten und Tugenden zu größerer Macht und 
mittelft derfelben zu einem böberen Grade von Freyheit 
und Herrfchaft emporzufieigen? Iſt das nicht vielmehr 
nach der ewigen Ordnung Gottes ihre natürliche, unaus⸗ 
bleibliche Belohnung? And wird diefer erlaubte Hang 
des Emporſtrebens nicht noch ungleich mehr begünftiger 
und erisichtert, wenn er durch eigene Kraft rechtmäßig 
befriiger werden Tann, als wenn er von einem zweifel⸗ 
haften, Übel unterrichteten und wandelbaren Volfswillen 
abhangen ſollte? Iſt es nicht der Freyheit und der Würde 
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des Menichen viel angemeſſener, fich blos durch eianes 
Verdienſt emporzufchwingen, fein Glük und feine Macht 
nur Sort und fich ſelbſt zu verdanfen, als einem Volle 
haufen zu fchmeicheln, bey welchem nur die Mittelmäßig- 
Seit gedeihet, weil fie Leinen Neid erregt; und der nichts 
fo fehr als höhere Tugend und überlegene ‚Talente haft, 
weit fie entmeder das Gleichheitsgefühl beleidigen , oder 
ein fleter Vorwurf für die übrigen find; einem unwiſſen⸗ 
den und ‚manfelmüthigen Haufen, der fich nur von. ber 


‚ Auffen- Seite bienden Täßt, das Innere nicht erfennt, 


und gerade die größten Verdienfte nicht zu fchägen weiß; 
der nur das Heftige und Leidenfchaftliche liebt, im Glüke 
ſtolz und übermüthig, im Unglük furchtfam und nieder- 
gefchlagen; keiner Eonfequenz fähig, durch Unverfland ver- 
gifter was man zu feinem Nuzen that, und feine Günſt⸗ 
linge eben fo gefchwind von dem vergänglichen Thron 
berunterflürgt, auf welchen er fie erboben bat? Und if 
nicht jede Gemeinde, jede sablreiche Verſammlung, felbft 
von fogenannt gebildeten und ausgewählten Männern, in 
diefer Hinfiht dem Bolt oder dem Böbel zu verglei- 
en? 22? Gehen wir nicht dagegen in den natürlichen 
Verhaältniſſen, in großen umd kleinen Monarchien, viel 
mehrere Dienfchen , in mannigfaltigen Formen, bald durch 
eigne Anſtrengung, bald durch die Gunſt der Fürften weit 
ſchneller, häufiger und dauerhafter zu höherer Macht umd 
Sregpeit emporfieigen, als in Republifen, wo alles wie⸗ 





32) Illud autem sibi prinuceps persuadeat, nullam esse com- 
munitatem aut tam amplum consilium, quantuın vis grave 
sit et virorum electorum, in quo vulgus aliquod non sit, 
quodque non in multis cum popalari conveniat. Saas vedra 
Idea principis ehrist. pol. p. 508. mo auch eine febr ſchoͤne 
Sauderuns⸗ des Wolle: Charastere vortömmt, 
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der in Dunkelheit zurükgeſtürzt wird, und felbit die 
auferordentlichtten Talente oder die größten Tugenden, 
angechrt und unbelohnt, entweder mißfannt oder vom 
Neide verfolge, nur ein peinliches freubenlofed Leben 
mübfam durchfchleppen müſſen. Weist und nicht die 
Geſchichte ſogar häufige Benfpiele von Brivat- Perfonen 
auf, ‚die fich durch zunehmenden Reichthum, Berftand 
and Glük allmählig bis zur böchitien unabhängigen Ge⸗ 
walt, d. h. zum Stand der Fürften binauffchwangen ? 
Sind nicht alle noch exiftirende Fürften- Häufer ein re 
bender Beweis davon? Andere find vor ihnen gewefen, 
sach ihnen werden wieder andere kommen. Was will 
man alfo mit jenen ungegründeten Klagen, dag dem Ehr⸗ 
geiz fein Spielgaum , den Talenten Teine Laufbahn eröf- 
net ſey! Wo if die Stuffe der Macht und des Anſehens, 
welche der einzelne Menfch nicht erfieigen könne, wenn 
die Natur ihn mit überlegenen Beiftesfräften ausſtattet, 
das Glük ihn begünfliget, und wenn er dieſelben unter 
gegebenen Umſtänden rechtmäßis und fing zu bennzen 
weiß, 23) 

— — 


33) Ueber die Milde dieſer natürlich geſelligen Verbaͤltniſſe und 
ihre gänzliche Uebereinfimmung mit der rechtmäßigen Frev⸗ 
beit, vergleiche man die Parallelfie llen, wo ähnliche Bebans 
fen in amderer Beziebung vorfommen, ale: B. 1. ©. 3or. 
von den natürlich gefelligen Verbaͤltniſſen; E. 319-336. bep 
Wideriegung der Brille des Social⸗Contrakts; &. 351 — 354. 
bey dem Urſprung und der rechtlichen Einenfchaft der natuͤr⸗ 
li) gefeligen Vehaͤltuiſſe: &. 375 FF. von dem Urfprung aller 
Herrſchaft; S. 407. von dem allgemeinen Pflicht⸗Geſez; 
©. sıc. Schluß der Einleitung; B. 1. &, 24. von der 
Natur der Ehe und der Families &. ss — 59. von den Erbs 
und Grundhberren; S. Es ff. von der Souwerainitaͤt; S. 145 
Nechte und Werbältniffe zwifchen den Zürften und ihren Bes 

Arie Wand. ° M 
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Vebrigens find freylich die Erb⸗ und Grundherrlichen 
Staaten, (eben deßwegen weil die Herrfchaft direkte nur 
auf Sachen gebt, das Berband mit den Untergebenen fo 
milde und fo verfchiedenartig ift) Freilich wicht Yo glän⸗ 
dend wie urſprünglich die militärifchen und geiſtlichen Herr⸗ 
ſchaften, vder die in ihrem Aufkeimen begriffenen Res 
publifen. Jene find die einfache Ordnung der Natur) 
un deren man daher nichtö außerordentliches , nichts auf 
fallendes, nichts geiwaltfames beinerft, Selbſt wenn fit 
ſich Im der Folge noch fo ſehr vergrößern, erkennt man 
fie immer Noch an der Zerftreutbeit, vft ſogar der Entle⸗ 
genheit der Beſizungen, die nach und nach durch verſchie⸗ 
dene Titel erworben, nicht fo Iufammenbängend und ab⸗ 
gerundet find, wie diejenigen, welche bie Gewalt der 
Waffen, oder die Kraft des Glaubens zuſammengebracht 
bat; an der Weitläufigkeit der Titel, Die aus der Benen⸗ 
nung der verfchiedenen Befizungen zuſammengeſezt, im 
Grund beſcheidener IR, als die folge Kürze, deren ſich 
de Mmititärtfchen-Herren zu bedienen pflegen; an der Man⸗ 
nigfaltigkeit der Verhältniſſe mit den Einwohnern, welche 
die natürliche Folge friedlicher Erwerbung, der wahre 
Tharakter der Freyheit if, alldieweil fich in den militäri 
Tchen Staaten metft alles gleichförmig eingerichtet befindet. 
Kriegeriſche Horden, bey denen der Krieg der Linzige 
Gedanke, die einzige Beſchäftigung iſt; Teftiriiche Ver⸗ 
bindungen, Die von einer an ſich gebietenden wahren, oder 
Für wahr yebhaltenen Lehre belebt und durchdrungen, 
ſtets in einerley Brundfägen und einerley Meynung gelei⸗ 








umten; S. 374 ff. von den Schranken der Landesherrlichen 
Sewalt; S. gı7 ff. von ben Rechten und Pflichten der Un: 
derthanen. 
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tet ſind; werdende Genoffenfchaften, die auch nur ein 
gemeinfames Bedürfniß zu Erhaltung ihrer Freyheit in 
nigſt vereinigert und an einander Fnüpft: äußern anfüng- 
lich einen Nachdruk dem beynahe nichts zu- widerftchen 
vermag, weil bier die Kraft des Verbandes durch eine. 
gemeinfame, wenn auch vorübergehende Begeiſterung er- 
höht wird, Welche dem verichiedenartig verpflichteten Leu⸗ 
sen eines bloßen Grundherrn nicht fo Teicht eigen ſeyn 
Tann, oder erft durch befondere Umſtände in ihnen aufge— 
regt werden muß. Aber jene find auch nur glänzende 
Meteore in der Geſchichte; fie geben fchnell vorüber und 
zerfallen augenbliklich, fobald in den militärifchen Staa- 
ten der Krieg aufhört oder die Digeiplin erfchlafft, in 
den geiftlichen der Eifer für die Lehre erfaltet oder der 
Glaube in Zmeifel und Zwenfpalt übergeht, in den Re 
publiten endlich das gemeinfame Bedürfniß befriediget 
it, oder die Kraft der Einigkeit durch die ihr flets 
widerfireitende ZTendens des Privat - Intereffe gelähmt 
wird; alle Tonnen nur in der binzufommenden Grund 
berrlichfeit eine Barantie ihrer Fortdauer finden. Zu⸗ 
dem was braucht man dergleichen engverbundne, fürch⸗ 
terliche Maffen, der Schrefen der übrigen Welt; oft in 
ibrem inneren ſelbſt unterdrükt, jedem rubigen Genuffe 
des Lebens fremd. Was nüzt die eben fo mwidernatürs 
liche als unchriftliche Xebre von der unbedingten Ein- 
beit, der abfoluten Sfolirung und Abrundung jedes ein“. 
zelnen Staats, als um alles einander feindfelig gegen- 
über zu ſtellen, friedliche nachbarliche Verbäftniffe un- 
möglich zu machen, das moralifche Band der Liebe, wel⸗ 
ches über die ganze Welt herrfchen foll, zu zerreiffen 
und aufzulöfen. Dagegen baben die Grundherrfchaften, 
mit ihren freundlichen, mannigfaltigen Verzweigungen, 
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ſhre feſte Wurzel in der Natur der Dinge, in eines 
Fortdauernden Macht und in einem bleibenden Bedürfniß 
der Menfchen; ihr Ansehen bat etwas friedliches, nie⸗ 
wand befeidigended, das Herz anfprechendess fie können 
nur durch Vernichtung der Spiftenz ihres Befigers, oder 
durch Hänzliche Beraubung des Eigenthums zerſtört werden; 
fie find daher ungleich milder und dauerhafter: und chen 
bierin erfennt man wieder die Weisheit der Natur, daß 
fie am Ende alle Staaten wieder auf das urfprängliche 
Batrimoniar - Verband zurükführt, und fie gleichſam In 
der Erde einwurgein läßt. 
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Zweytes Hauptſtauͤk. 


Von den unabhaͤngigen Feldher— 
ren oder den militaͤriſchen 
Staaten. 


Vier und fuͤnfzigſtes Capitel. 
Ratuͤrlicher und rechtmaͤßiger Urſyrung derſelben. 





J. Sie entſtehen ebenfalls von oben herab, durch ſuecceſſive Ag⸗ 
gregation, mittelſt einzelner Dienß⸗Vertraͤge. 
U. Rechtmaͤßigkeit dieſes militaͤriſchen Verbandes, ſowohl in ſei⸗ 
ner Stiftung als in ſeinem Gegenſtand. 
ZI. Geſonderer Charakter der militaͤriſchen Dienſt⸗Vertraͤge. — 
Gleichartigkeit und großentheils Unbeſtimmtbeit der Dienſte. 
IV. Zwet dief * militaͤriſchen (kämpfenden) Verbindungen. 





Das zweyte herrſchaftliche Verhältniß wodurch einzefne 
Menfchen ſich zur Unabhängigkeit emporſchwingen, mit⸗ 
hin wirkliche Staaten oder ſogenannte Monarchien ſtiften 
können und auch öfters geſtiftet haben: iſt das Ver- 
hältniß eines Anführers zu ſeinen Beglet- 
tern und Getreuen, ohne alle Rükſicht auf vorher 
beſeſſenes Grund⸗Eigenthum. Auch dieſe Herrſchaft be⸗ 
ruht auf höherer Macht, auf der Ueberlegenheit an Muth 
oder Geſchiklichkeit und anf ihr correſpondirendem Bes 
dürfniß, um gegen gufällige Gefahren geſchüzt und gefi- 
chert zu werden. Einer geht voran umd leiter die fo ihm 
nachfolgen , entweder weit fie des nämfichen Schuzet 
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bedürftig find, oder weit fie ihm durch freymilligen Dienſt⸗ 
Vertrag Hülfe verſprochen haben. Hat ein folcher An⸗ 
führer noch einen Obern über fich, oder ift ihm gar die 
Truppe nur von einem Höhern: anyertraut, wie 4. 2. 
jeder untergeordnete General: fo herrſcht er gleichwohl 
in ausgedehnten Grad über feine Untergebenen, wird 
aber unter die Neihe der Staaten, d. h. der freyen und 
ſelbſtſtändigen, nicht gezählt. Dagegen begreift man Teicht, 
daß ſobald diefer Anführer für feine Berfon niemanden 
unterworfen iſt, oder fich aur eigenen Unabhängigkeit en⸗ 
porzufchwingen weiß, er eben dadurch ein Fürſt und der 
Stifter eines Reiches wird, welches urfprünglich auf kei⸗ 
nem · beſtimmtem Grand und Boden gebeftet ; im weiten 
Felde gilt, Überall mo fich der Feldherr mit feiner Truppe 
befindet: Auf dieſe Art entfichen die ſogenannten mili⸗ 
taͤriſchen Staaten, welche man zum unterſchied von 
der Grundherrſchaft/ das Generalat oder die Feid⸗ 
Herrfchaft nennen kann. Die Stifter und Häupter 
eines ſolchen gefelligen Verbandes heiffen "daher impera- 
tores, duces, und in der deutſchen Sprache Horden 
oder Heerführer,. Herzoge, Feldherren, and) 
Kriegsberren (. weicher. | Ausdruk ehmals ſelbſt diplo⸗ 
matiſch gebräuchlich mar ı)) Kriegs-Dberfer Feld 
Hanptlente m. ſ. in, Das Eorrelatum derſelben oder 
Die ihnen dienſtbaren Behülfen, vennte ‚man zum Unter- 
fchied von den Dienern oder Hörigen eines. Grupd-Herren, 
Begleiter oder Getrenue, Waffen. Gefabtie— 
Dienſmangen u. ſ. w. | a 


- "Miele, der älteren Schriftfteller waren der Meynung, 


— ,t — 
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3) B. U. ®, 19: , 
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daß alle Monarchien ihren Urſprung nur diefem Verhält⸗ 
niß au verdanten hätten. Sie mollten fogar gerade darin 
den Unterfchied zwiſchen dem Königthum und der patriar- 
chalifchen Herrſchaft, zwiſchen dem ſogenannt hürgerli⸗ 
chen und dem natürlich - gefelligen Zuſtand finden. Auch 
behaupteten fie deßwegen, daß die Erblichkeit folcher Reiche 
nur nach und nach, aus Hochachtung und Dankbarkeit 
für den Sohn des. eriten Anführers, entilanden fen, ob⸗ 
gleich die überlegenen Eigenfchaften fich nicht immer auf 
den Sohn fortgepflanger hätten. 2° Allein vorerft läßt 
fich fchon nach der bloßen Bernunft nicht einſehen, wa⸗ 
rum gerade diefer Urſprung der einzige oder ausfchlieffende 
feya müßte, und warum nicht die einen Neiche aus dem 
Hanspäterlichen und Grundberrlichen , die andern aber 
aus dem milttärifchen Verband hätten entiichen können. 
Dazu beflätiget ja die ganze Geſchichte, daß viele Monar⸗ 
Khien bloß aus. dem Grundherrlichen Verhältniß, andere 
aber aus dem militärifchen hervorgegangen ‚find. Der 
patriarchaliſche Urfprung wußte jedoch immer ber eriie 
und gewöhnlichſte fenn, weil das Bedürfnis in des Va⸗ 
ters Hans umd Land zu wohnen oder von ibm ernährt zu 
werden, früher und allgemeiner. als dasjenige iſt, gegen 
fremde Feinde oder gegen milde Thiere gefchüst au wer⸗ 
den: und wenn man auch annehmen will, daß der Aker⸗ 
ban fpäter als die Jagd und die Vichzucht getrieben wor- ° 
den, fo kann man auch Hausvater und, Eigenthümer, 
d. h. ausichließlicher Beſizer eines Landes ſeyn, obne 
daß eben die Aeker durch den Pflug gebaut werden müß- 
ten. Diefer begüterte Hausherr, oder derjenige welcher 
ihm nachfolgte, war ſelbſt das Haupt aller ihm dienen- 
3) Siehe 5. 8. Batterers Univerfal  Hilterie. B. J. S. 156. 
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den Jäger oder Hirten, fo wie Abraham nur ein wan—⸗ 
dernder Hirten. König war und doch die Herrfchaft ohne 
anders auf die von ihm eingefezten Erben übergieng. Aber 
in den Zeiten wo der Erdboden wenig bevölfert war, (wel⸗ 
ches man nicht nur ans den Traditionen der Geſchichte, 
Sondern auch deßwegen annehmen muß, weil fat ale zur 
Erhaltung des menfchlichen Lebens nothwendigen Pflan⸗ 
zen und TIhiere aus Afien zu uns binübergefommen find): 
da konnte und mußte es oft gefcheben, daß ermachfene 
Söhne, die an des Vaters Erb Teinen Theil hatten, ber 
Dienfibarkeit überdrüßig , oder zu: Haufe nicht genng ge⸗ 
nährt, ſich ein Begleit fammelten, um entweder nene 
wohlgelegene Wohnpläze aufzufuchen, oder Gemwaltthätig- 
Leiten feindfeliger Menſchen abzutreiben, oder gegen wilde 
Chiere zu kämpfen, Die ihnen auf diefer Wanderung be⸗ 
fchwerlich waren, 3? und auf diefe Art blos mittelft An- 
führung eines Gefolges neue Reiche ſtifteten, deren Erb- 
lichkeit, wie wie weiter unten zeigen werden, keineswegs 
blos ans Hochachtung und Zutrauen, mithin durch dem 
guten Willen der Begleiter, fondern burch die eigene Macht 
des Anführers, ans dem von ibm und zu feinen Handen 
erworbenen Rand oder Wermögen entſpringt, welches na⸗ 
nurlicher und rechtmüßiger Weiſe auf feine Erben übergeht. 








9) „Ein fübner Jaͤger ward, wie Stolberg fast , als ein Wobl⸗ 
„ibdter der Gefellihaft angefeben. Bey idren höheren Ver⸗ 
v dienſten wurden Herkules abs Erleger des nemeiſchen Löwen, 
wCheiens als Ueberwinder des macedoniſchen Stietrs, Melea⸗ 
„ger als Bezwinger des kaledoniſchen Eberg gefeyert. Die 
» Jagd iR die Schule des Kriegs, Den glöllicgen Krieger 
„Hund nur zu oft und faR zu allen Zeiten der Ehron offen.“ 
Geſch. der chrikl Relis. T. I. G. 9. (neue Unss 
gabe.) , ! 
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Allein ohne in den thetls ungewiſſen, theils fabelhaf⸗ 
ten Urſprung der ältefien Staaten einzutreten, welcher 
ohnehin unter verfchiedenen Modififationen, nach dem 
nämlichen Naturgeſez, wie dent zu Tag erfolger ſeyn wird: 
fo if es von ſelbſt klar und durch die ganze Geſchichte 
beftätiget, daß durch die bloße Herrfchaft eines Anführers 
Über feine Begleiter Staaten geftifter werden können, und 
auch bäufig gefliftet worden find. Gleichwie aber alle 
Monarchien von oben herab gebildet werden, und von dem 
berrfchenden Individuo ausgeben, die Untergebenen aber 
ſich hintenber anfchliegen: > fo if dieſes auch Bier der 
Fall, Richt die Truppe wähle fich urfpränglich den Chef; 
denn dazu müßte fie fchon bey einander ſeyn; ſordern 
der Eher bilder die Truppe, indem cr die einzelnen 
Glieder derfeiben nach und nach anwirbt , fie in feinen 
Dienft oder in fein Begleit aufnimmt. Auch bier, wie 
bey den Erb. und Grundherren, if alfo das Hanpt vor 
den Bliedern, der Fürft vor den Unterthanen, der Aus 
führer vor feinen Gefährten; woraus auch folgt, daß in 
Diefem Verband niemand ihm , er aber andern zu befeblen 
bat, weil fe im feine Dienfte getreten find. Wohl Tann‘ 
es bisweilen in der Folge gefcheben, daß wenn ein folcher 
Anführer ohne Nachlommen ftirbt, oder durch andere Um⸗ 
Nände wegfällt, und die Truppe ſich deßwegen doch nicht 
auflöfen will, fondern ein Intereſſe Findet beyſammen zu 
verbleiben: fie für einen Augenblik frey wird, 
und fich einen neuen Anführer wählt; allein theils iſt die⸗ 
ſes nie urſprünglich, nie allgemein, fondern nur eine zu⸗ 
fällige Ausnahme von der Regel; theils wird dieſe Wahl 
nie von der ganzen Maſſe dee Begleiter, fondern nur 











9 B. II. ©. 7. und ©, 16-17, 
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von ben untergesrdneten Befeblshabern, d. h. von denfe- 
aigen, die eigentlich freu oder des unmittelbaren Berbauds 
mit dem oberftien Befehlshaber entlediget worden find, 
geſchehen; und endlich beweifet fie keineswegs, daB den 
Wählenden an und für fich die höchſte Gewalt gebühre, 
vielweniger dag fie dieſelbe behalten wollen: fie ſezen im 
Grunde nur einen neuen Herrn in die Rechte des vorigen 
ein, ober unterwerfen fich einem den fich von felbii dar⸗ 
bietet, .Mber doch wird ein unter folchen Umfländen, viele 
Leicht .unter gewifien Bedingungen, gewählter Anführer 
immerbin etwas fchmächer ſeyn, als berienige welcher 
ganz aus eigener Macht herrſchte und die Truppe felbit 
geftiftet hatte, 


Wiewohl man ſich nun unter einem von ſelbſt gebil- 
deten militärifchen Oberhaupt, Horden⸗ ober Truppen 
Yuführer, gewöhnlicher Weife erwas feindfeliges und räu⸗ 
beriſcheg vorfiellt, und folches ‚auch oft, damit verbunden 
feyn mag: ſo liegt doch an und für fich in der Natur des 
Verbandes gar nichts Ungerechtes. Durch Gewalt nur 
Unserdrüfung Tann. es ſchon gar nicht entfianden ſeyn, 
denn die eriien Gehülfen uud Gefährten. müſſen sothwen⸗ 
dis ohne Zwang durch Frexudſchaft und Zutrauen auge 
worhen und zuſammengebracht ‚werden; erſt in der Folge 
wird es möglich, aber vicht nothwondig, mit Hülfe vom 
dieſen andere bebräten und beleidigen. zu Können. Der 
Dienf.- Bertrag zwiſchen dem Oberhaupt und jedem ci“ 
zelnen Mitglied ik durchaus freywillig, und er bat auch. 
in feinem Gegenſtand nicht immer - eiwas unerlaubte. 
Dean warum follte man ch nicht verpflishten können, 
auf kürzere oder laͤngere Zeit einem anderen zu dienen „ 
d. 5. zu beifen, unter deſſen Anfübrung man entweder 
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gegen die Uebel die Natur.- oder gegen bie Frevel der 
Menfchen gefchügt werden, oder auch nur von Nahrungs. 
Sorgen frey ein angenehmes und ficheres Leben finden 
will. Auch hier beſteht die Ungerechtigkeit nicht in dem 
Gebrauch, fondern nur in dem Mißbrauch der Gemalt. 
Die Räuberbande felbit unterfcheidet fich won dem ehreu⸗ 
sollten und. tugendhafteften Gefolge nicht in ihrem Ur⸗ 
ſprung, noch in ihrer inneren Organifation, fondern nyr 
in der Anwendung ihrer gemeinfamen Kräfte, in den Mit 
tein zur Erhaltung und Befefiigung des Verbandes; wo⸗ 
bey in erſterem Fall fremde Rechte gemaltthätig perlezt, 
in dem lezteren refpektire oder gar geſchüzt werden. Es 
iſt aber, wie wir bald zeigen werden, gar nieht abſolut 
nothwendig, dergleichen Ungerechtigfeiten auszuühen, um 
ſich durch das bloße Generalat zur Hnaohängiateit em⸗ 
porſchwingen zu künnen. nn 


Inzwiſchen if der Vertrag zwiſchen einem Anführer 
und feinen Begleitern, von denjenigen welche mit einem, 
Erb» und Grundherren gefchloffen werden, dem Inhalte 
nach dadurch wefentlich verfchieden, daß er erſtens von 
allen Untergebenen, gu dem nämlichen Zwek, größten⸗ 
theils gleichartige Dienſte fordert. Bey einem Patri⸗ 
monial - Fürften find nicht alle feine Leute in. gleichem 
Grade oder au dem nämlichen Dienſte verpflichtet, Der 
eine hilft ihm für die Bequemlichkeit feiner Berfon, ein 
anderer für die Beforgung feines Hausweſens ‚oder feiner 
Güter und Einkünfte, ein dritter zur Erleichterung im 
mancherley andern Gefchäften, Jeder hat feine beſtimmte 
Verrichtung, die mit derjenigen der übrigen wenig oder 
nichts gemeines hat; über welche binaus, nebſt den na- 
ürlichen Pflichten, nicht von ibm gefordert werden darf, 
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und eben daher iſt auch dieſes Verbäftniß fo milde, Da⸗ 
gegen find die Begleiter oder Waffengefährten eines An- 
führers alle aus dem nänfichen Grund, zu dem nämli⸗ 
chen Dienfte verpflichtet, ia fogar befonders geübt und 

abgerichtet, und eben dadurch wird auch das Verband 
einerfeits flärker gegen Fremde, anderfeits in feinem In⸗ 
neren viel enger und feſter zuſammengezogen. Auch ſchließt 
es feiner Natur nach unbedingten Gehorſam gegen dag 
Oberhaupt in ſich; verſteht fich in allen Dienft - Sachen, 

- in dem was zu dem gemeinfamen Zweke gehört, und gött⸗ 
liche Geſeze immer vorbehalten, als von welchen man 
ſich weder ſelbſt Difpenfiren darf noch von irgend jemand 
Difpenfirt werden Tann, 5) Inner dieſen Schranfen aber 
muß der militärifche Anführer, zu Erhaltung feines cige- 
nen oder des gemeinfchaftfichen Zweks, nothwendig ohne 
Widerrede gebieten Lönnen, wenn die Trappe ein Ganzes 
bleiben und nicht wieder aufgelöst werden ſoll. Scheint 
dem Dienenden irgend eine Pflicht zu Befchwerfich oder 
feinem Gewiſſen zuwider, fo ſteht ihm freu den Dienſt zu 
verlaſſen; aber er kann nicht zu gleicher Zeit den Sold 
ziehen und den Gehorſam verweigern, nicht die Vortheile 
des Vertrages genieſſen ohne die Pflichten deſſelben zu er⸗ 
füllen. 9 














5) Alſo nicht wie Lucan von' den Soldaten nah dem Wunfch 
des Eifar fagte: pectore ai frauris gladium , jngeloyue 
parents. — condere nie jubeas, graridave in tiscera 

partu. — conjugis, invita peragam tamen srmMin dezıra, 
Miſſethaten, Verbrechen und naturwidrige Schaͤndlichteiten 
Tann freylich niemand gebteten, und fo iR es auch von icher. 
unter allen ebrliebenden Cruppen angefeben worden. 


© Bergl biemit was B. II. &, 34 non den ſtehenden Reuppen 
aeſagt worden. ' 
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Müſſen wir endlich noch bemerken, daß fer Zwek 


sines ſolchen militäriſchen Vereins nicht im Sicherung . 


der individuellen Freyheit, noch in Handhabung der Ge⸗ 
techtigkeit, unter den Gliedern des Verbandes 
ſelbſt, fondern in Abmendung fremder gemeinfchaft- 
lichen Gefahren, oder in anderen Vortheilen und beſſe⸗ 
‚vom Lebensunterhalt beſteht. Wer nur individuelle Frey⸗ 
beis und Sicherheit will, der Tann fie auch außer einem 
ſolchen Verband und oft fogar noch beſſer finden. Gich 
in einen Dienft gu begeben und gu unbeflimmten Leiſtun⸗ 
gen zu verpflichten, um defto freyer zu fenn, if ein Ge⸗ 
danke der fchen in den Worten fich felbft wideripricht, 
und defien Ungereimtheit biermit in die Augen Leuchter. 
Was aber die Gerechtigkeit betrifft, fo wird diefstbe als 
eine natürliche Pflicht ohnehin vorausgefest, und es iſt 
meder zu ihrer Einführung noch zu ihrer Handhabung eine 
Defondere Uebereinkunft nöthig. 7? Gerade weil fie in 
das Gemüth jedes Menfchen eingegeaben und eine abſo⸗ 
Inte Schuldigkeit von allen ift, kann ſie auch nie zum 
Gegenſtand eined Bertrages gemarht werden; denn man 
ſchließt nicht Verträge über Handlungen die fich vom ſelbſt 
verſtehen, fondern nur über ſolche die der andere Theil 
fonft nicht zu hun fchuldig wäre. I Wer alfo in ein 
milttärtfches , gleichwie im ein grundherrliches, Verband 
eintritt, der thut dieſes anderer zu erhaltender Vortheile 
wegen: der präſumirt vom jedem die Erfüllung des natür⸗ 


7) Verst. biemit B. 1. S. 465. 

B) Unde et abhorret a consuetudine hominum cultiorum tale 
pactam inire, cujus capita et conditiones nihil aliud con- 
lineant, quam quod quis immediate non sit violaturus id, 
quod jam a natura expresse fuerat praceptum, Pufen- 
drf> mag Lila 2 5. ınm 
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Jichen Geſezes, und wenn es hintenber demungeachtet beis 
Vest werden follte (welches fedoch nicht von allen und nicht 
jeden Augenblik gefchieht) fo verläßt er fich theils auf feine 
Klugheit und allfällige Selbſthülfe, theils auf den Schuz 
des Dberhaupts, den er anrufen kann ohne mit ihm dar- 
über paeiscirt zu haben, theils endlich auf die Möglich 
feit den Dienft wieder verlaffen zu Finnen. Für die bloße 
Gerechtigkeit erſt eine Uebereinkunft zu verlangen, würde 
einen fchr geringen Sinn für diefe Tugend vorausſezen; 
ia es müßte fogar der Anführer es für eine Injurie hal 
ten, wenn man bey dem Eintritt in feinen Dienſt fich die 
Handhabung derſelben ausbedingen wollte; Indem «ine 
ſolche Forderung bereits den Zmeifel oder das Mißtrauen 
in fich fchließt, daß er feine Schuldigkeit nicht ohnedem 
beobachten werde, oder daß feine Begleiter aus lauter 
Webelthätern befteben, die alle natürlichen pflichten gegen 
einander zu verlezen gewohnt wären, Ä 
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Fünf und fünfgigftes Capltel, 


Mögliche und nothwendige Vereinigung des 
Generalats mit der Grundberrfchaft. 





I. Die unabhängige Militaͤr⸗Herrſchaft laͤßt ſich urfpränglich 
auch ohne -befigendes Grund : Eigenthum denken. 

11. Zu ihrer Fortdauer if aber die Erwerbung von Territorial⸗ 
Beſizungen abfolut nothwendig. 

TIJ. Mögliche rechtmaͤßige Erwerbungs⸗-Arten derſelben. 

IV. Der Uebergang zur Grundherrſchaft iſt das natuͤrliche Mittel 
das Rohe des bloßen Militaͤr⸗Verbandes zu mildern. 

V. Der Feldherr, der zugleich Grundherr geworden, bat in lei 
terer Eigenfchaft die nämlichen Rechte und Werbindlichfeiten 
wie der Patrimonial⸗Fuͤrſt. 





Mi bey den Land- Eigenthlimern oder Territorial- Het- 
ven, fo laſſen fich nun auch bey den Anführern oder Feld⸗ 
berren zwey Fälle denfen, Entweder find fie ſchon bey 
ibrem Urſprung, d. b. ben der Stiftung ihrer Herrichaft, 
frey und niemanden dienftbar, wie 3. B. die Tolonialr 
oder gleichſam Taravanen - Hänpter des alten Griechen⸗ 
lands, welche meift nachaeborne Söhne unabhängiger Kö⸗ 
ige waren, und mis ihren Begleitern neue Wohnpläge 
ausſuchten, 2»? under diefe Unabhängigkeit wird erft in der 
Solge durch die Macht des Verbandes felbit, errungen; 
und lezteres Tann wiederum theils auf eine gerechte Weile 
gefcheben , es fen durch abgenöthigten Vertheidigungs- 

Krieg, oder durch alle erlaubten Erwerbungs-Titel, Ver⸗ 








x) 3. B, Feerops, Cadmus, Phocis, Dovis sc. 
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träge, Schenkungen u. ſ. w. / oder auch durch zufäͤlliges 
Stütz; theils freylich auch auf ungerechte Weiſe, mittelſt 
Abfall und glüklicher Rebellion gegen feinen eigenen Herrn/ 
oder durch ungerechte Beraubung jedes anderen früheren 
Beſizers. 2? Der Wiſſenſchaft iſt nicht aufgetragen, und 
es kann auch nicht von ihr gefordert werden, daß ſie die 
Wirklichkeit oder die Möglichkeit alles Unrechts aus der 
Welt verbanne. Sie hat aber die Kennzeichen des Rechts 
und des Unrechts beſtimmt anzugeben, auf daß erſteres 
häufiger beobachtet und geſchüzt, lezteres deſto richtiger 
beurtheilt, Teichter vermieden und gebindert werde. Jene 
Unterfcheidung fol alſo nur zum Beweife dienen, dag 
auch nicht jede milttärifche Gewalt unrechtmäßig if, und 
dag nicht alle Fürften, die ihre Reiche blos dem Gene⸗ 
ralat oder ihrem Schwerdt zu verdanken hatten, deßwegen 
unter die Uſurpatoren gezäblt werden können. Diefes 
heut zu Tag nur zu gewöhnliche Vorurtheil, wäre eben fa 
ungereimt ald wenn man behaupten wollte, daß alle Eis 
gentbümer einem andern urfprünglich das Seinige geraubt 
baden müßten. Die Macht oder Gewalt an fih ik ni 
malen unrechtmäßig, nur ihre Anwendung kann biswei⸗ 
len diefen Vorwurf verdienen, 


Der unabhängige Feldherr, der freyt Anführer eines 
mächtigen militärifchen Gefolges, wenn er auch anf das 
Land, das er augenbliklich occupirt, keinen bleibenden 
Anſpruch macht, herrſchet deßwegen nicht minder unab⸗ 
hängig über alle ſeine Gefährten, und kann alſo mit 
Necht unter die Fürſten gezählt werden, Er if der Stif⸗ 
ser und das Haupt eines Reiches, weiches fich allenfans 











a) Bergk B. I. Cap. 19, von Gewerbung der Unabbängigtiit. 
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eine Zeitlang obne befizenbes oder doch ohne fortdanern- 
des Srundeigenthum denken läßt, und wobey die Herr- 
fhaft nur auf die Menfchen geht. So fab man in der 
älteren und neueren Gefchichte häufige Benfpiele von fü» 
genannten Nomaden - Staaten, wa.ıdernden Horden, zahl⸗ 
zeichen berumzichenden Völkern, Caravanen, Inſurgen⸗ 
ten » Berbindungen -u. f. w., die einem. einzigen Herrn 
und Anführer geborchten,, der ſelbſt wieder von niemanden 
Befehle annahm, und lange Zeit hindurch feine bleibende 
Stätte harten. Mllein in dem Begriff eines folchen Ber 
bandes Tiegt fchon etwas unnatärliches , feindfeliges und 
gewaltthätiges, was beynahe unvermeidlich, felbit wenn 
man ed nicht wollte, zu Räubereyen oder zu ewigen Krie⸗ 
gen zwingt, und daher fon wegen dem eigenen Ft» 
tereffe der Horde felbit, auf diefe Art in die Länge nicht 
fortdauren kann. Ohne eigenes Land, obne fee Woh- 
nung, müßte fie gleichfam beftändig in Zelten auf den 
frenen Felde Ichen, und allen Bequemlichkeiten, alten 
tubigen Genüſſen des Lebens entfagen. Iſt der Vorrath, 
das Bermögen zum Ankauf, das mitführende Vieh u. f. w. 
aufgezehrt, fo muß die ganze wandernde Gefellichaft vom 
Raube leben, welcher nicht immer ungeftraft abgeht; am 
Ende bleibt fogar nichts mehr zu rauben übrig, da die 
Kriegsleute nicht zu arbeiten pflegen, und die Erde frey- 
willig nicht genug zu ihrem Unterhalte hervorbringt; auch 
ſtekt zulezt, wie bey den Celten und Galen, das Meer 
den Wanderungen ein Ziel, Dabey erichlafft Das Ver⸗ 
band durch die Länge der Zeit von feld. Denn nicht 
zu rechnen, daß die Horde, fo zahlreich fie auch fenn 
mag, doch am Ende ıwie die Mongolen an den Deutfchen 
ihren Mgiiter finden, durch Krantbeiten vernichtet , durch 
den Tod ihres Anführers aufgelöst oder in Verwirrung 
Dritter Man, N 
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gebracht merden Tann .fo bört auch allmählig der Men 
fpringliche Grund der Bereinigung feib auf, Denn find 
einmal die Gefahren abgewendet, Die Feinde bezwungen, 
if win Land eingenommen, in welchen fich ungeſtört gut 
wohnen Täßt, iR mit einem Wort. der Zwei des Bere 
Bandes erreicht, dad Bedürfniß des Schuzes weggefallens 
fo wunſcht der Drenfch , welcher Nation er auch fen, am 
Ende nach vielen VBeichwerden Ruhe und Genuß, In 
diefem Zeitpunkt wird ch alfo jeder von. dem Dienfe los⸗ 
sumachen , einzeln anzuſiedeln oder wenigstens in einem 
laxeren Verband mit den. übrigen zu verbleiben fuchen, 
--und der Anführer, von den. nämlichen Neigungen getries 
den, wird am Ende felbit frob ſeyn feine Gefährten ver⸗ 
wbfcheiden oder auf andere Art. befrichiaen su Tonnen, . 


Daher lehrt und auch die ganze Geſchichte, dag der 
Bleichen Militär - Staaten nie ange dauern, und noth⸗ 
wendiger Weile bald zerfallen müfen, wenn nicht der 
Feldberr am Ende für ſich und die einigen ein hinrei⸗ 
chendes Land zum bleibenden Eigenthum erwirbt, ein 
Rand, in welchem er fich ſelbſt fefkfest , und wodurch er 
auch feine Getreuen befriedigen kann, mithin auf Diele 
Art in die Claſſe der Erb. und Orundberren Übertritt, 
vder wenigſtens beyde Verhältniffe mit einander vereiniget. 
Die Erwerbung folcher Territorial - Befizungen ift nun 
allerdings auf rechtmäßige Weife möglih. Denn erfllich 
kann man auch ein Zand erobern, d. h. ocenpiren und 
ſich zueignen, welches niemanden gehört, von niemanden 
bewohnt oder angefprochen if, wovon man in den älte⸗ 
ſten Zeiten viele Benfpiele bat, und was fogar noch heut 


gu Tag möglich iſt; 3? zum andern kann ein folches Land 
uch — — 


3) Vergl. B. J. G. ur und B. In G. 46 — 49. 
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auch durch Kauf und fonflige Verträge von einem frübe- 
ren Befizer erworben, oder als Geſchenk, als‘ Erb oder 
als Mitgift bey einer Heyrath erhalten werden, *) wel. 
ches bald aus Freundfchaft, bald zu Bewirkung oder zu 
Befeſtigung des Friedens gefchicht, und wovon ung die 
Heldengefchichte der alten Briechen ebenfalls viele Ber 
fpiele liefert; oder endlich man kann das Land auch durch 
einen gerechten Krieg erobern, und in diefem Fall obne 
Borwurf von Ufurpation behalten. Wenn 5.3. die Truppe 
entweder fchon urfprünglich zur Wertheidigung eigener 
Rechte gegen offenbar unrechtmäßige Gewalt kämpft, oder 
wenn die mandernde Caravane, obne daß fie andere beun⸗ 
ruhiget, gleichwohl von denfelben befeidiget wird, wenn 
man ihr Entweder offenbar zu fchaden fucht, fie auf alle 
Mer reist, ihre Feinde begünſtigt oder ihr auch nur die 
gemeinften Lichespflichten verweigert, 3. B. ihr feinen 
unfchädlichen Durchpaß, feinen Kauf von Lebensmitteln 
u. f. w.,'die Schöpfung des flieffenden Waſſers nicht ge⸗ 
ſtattet, und aus dieſen Colliſionen ein Krieg entſteht, 
in welchem der Anführer mit ſeinem Begleite den Sieg 
davon trägt: ſo kann man eine ſolche Eroberung nach 

göttlichen und menſchlichen Geſezen nicht ungerecht nen. 
nen, ed mag. nun dieſelbe bintenper durch einen: Vertrag 
geheiliget, oder auch nur von dem Beſiegten der Kampf 
verlaffen und der Anfpruch auf das verlorne Land aufge 
geben werden. > Allein auch in dem Fall wo die Erobe- 








4) Veral. B. TI. Cap. 43. 
5) Vergl. B. IE. S. 542 — 54. Ich gebe freplich zu, dab es 
auch fogar einer räuberiichen Horde, zumal wenn fie allein 
reden kann, nie an jenen Vorwaͤnden mangeln wird. Allein 
wir veden bier nicht von den Kuͤnſten, wodurch man dis Uns 
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zung durch wirkliche Invaſion und Spolintiow, d. h. ohne 
vorbergegangenen Streit und ohne nachfolgenden Ber 
trag, geichehen fenn follte : fo ift zwar dieſer Erwerbungs⸗ 
Titel allerdings unrechtmäßig, aber dem Reſultate nach 
nur als eine Veränderung der Verfon des Beſizers zu Der 
Trachten , gegen welche der verdrängte Eigenthümer feine 
Anſprüche bis zu feiner wirklichen oder präfumirten Ein⸗ 
willigung beybebält, und übrigens diejenigen Regeln gel⸗ 
 30n, welche feiner Zeit in. Bezug auf jene Ufurpationen im 
Allgemeinen aufgeftelt und entwikelt worden find. °> 


Uebrigens if der Neiz ſolche Eroberungen zu behalten 
und ſich in den erworbenen Ländern anzuſtedeln, in den 
Händen der Natur zugleich das wohlthätige und ficherfe 
Mitter um das Rohe jener blos vagabunden Militär⸗Herr⸗ 
Schaft zu mildern, die friegerifchen Horden nach und nach 
Friediich zu machen, und fogar die Wunden bes allfällig 
urſprünglichen Unrechts zu vernarben. Denn das haͤus⸗ 
liche Zehen und der fee Sig in einem wroberten, nunmehr 
als Eigenthum betrachteten Land, mildert unwiderſtehlich 
die Sitten und die Geſinnungen; es entfichen andere Vers 
Yältniffe, mitbin auch andere JIntereſſen; die Sieger wer⸗ 
den mit den Ucherwundenen näher bekannt, fre helfen und 
Nüzen ſich wechſelſeitig, and die alte Feindſchaft verwan⸗ 


gerechtigkeit mittelſt Vetdrehung ber Thatſachen zu beſchd⸗ 

nigen oder zu entſchuldigen pflegt, fonbem don demjenigen, 
was nach Grundſaͤzen der Gerechtigkeit deukbar und möglich 
iſt. Daß man dergleichen Vorwaͤnde braucht und ſich dadurch 
den Schein des Rechtt zu geben ſucht, das beweist felbß 
wo die Anerkennung der Regel im Allgemeinen, 


N) B. IL Cap. 43. ©, 672 - 301. Rd oben S. 191 - ıpm 
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dert fich allmählig in Sreundfchaft. 7? Der Feldherr zum 
Landes. Fürft geworden, fucht natürficher Weile das Zu-⸗ 
trauen feiner neuen Unterthanen gu gewinnen, "wäre es 
auch nur um obne Beforgniß das erworbene rubig geniel> 
fen und Leichter bebanpten zu können. Don Seite den 
übrigen Waffengefährten erfchlaffet allmäblig das militäri« 
fche Verband, weil es nicht mehr fo nöthig iſt; fie fühlen 
fih freyer und knüpfen neue Berbältniffe; fie vertheilen 
ſich anf verfchledenen Gütern und befommen eigene In⸗ 
tereſſen, die oft fogar mit dem Zweke ihres Anführers im 
Widerfpruche find. So werden fie unvermerft die Be 
ſchüzer derjenigen deren Feinde fie urfprünglich waren i 
Ge nehmen fich fogar Weiber aus den Töchtern der Ue⸗ 
bermundenen , geben ihnen binmwieder ihre eigenen Töch⸗ 
ter zur Ehe, und diefe wechfelfeitigen Heyrathen find aber- 
mal, nach den weifen Abfichten der Natur, das ficherfte 
Mittel um die Bande der Freundfchaft unter getrennten 
Nationen anzufnüpfen, die alte Feindfchaft zu verwiſchen, 
und aus dem fiegenden und dem befiesten Volk allmählig 
nur eines zu machen; wiewohl eine folche gänzliche Ber- 
ſchmelzung oft eine lange Zeit erfordert und befonders im 
Anfange nicht immer räthlich if. 3> 











7) So geichab es auch wirklich: von den Bandalen in Spanien 
5 ©. fagt der Syaniſche Biſchoff Oſius ſelbſt: Ad aratra 
conversi sunt barbari — residuos Romanos tanquam socios 
et amicos fovent, ut inveniantur Romani, qui pauperem 
liberiatem inter karbaros malint, qnam inter Romanos 
tributariam sollicitudinem sustinere, G. Die merkwuͤrdige 
Abhandlung des Hrn Hofratb Sartorius de occnpatione 
et divisione Agrorum Romanorum per barbaros Germanic» 
siirpis facta. Wötting. Gel. Any. ıRı9. ©. 1291. 

3) Mofes verbot daber jene Heyrathen, weit er das fliegende 
Bolt in Mütficht feiner Religion Kets von dem übermundenen 
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Ein unabhängiger Feldherr, der durch Erwerbung von 
Territorial » Befizungen zum Grundherren und Landes⸗ 
Fürſten geworden, bat alfo, wie fich von felbft verſteht, in 
dieſer Tezteren Eigenfchaft die nämlichen Landesherrlichen 
Rechte, und die nämlichen natürlichen Schranfen wie der 
Patrimonial-Fürft, welche beyde wir feiner Zeit entwikelt 
haben. 9? Denn er if in den Beſiz, mithin auch in die 
echte des vorigen Herren eingetreten, ja er bat fogar 
(wenn die Eroberung in gerechtem Krieg gefchehen) durch 
das Faktum des Siegs deren noch mehrere erwerben, kön⸗ 
nen. 1202 Unabhängig bleibt er wie vorher, begründet auf 
Doppelte Macht, ficherer und freyer durch bleibendes Ei“ 
genthum, nur Bott und feinen Geſezen, der Natur⸗Noth⸗ 
wendigleit und der in's Herz gegrabenen Pflicht unterwor⸗ 
fen. Das Recht Krieg zu führen, Frieden, Bündniſſe 
und andere Verträge zu fchließen, allerien Gicherheits- 
Anfalten zu treffen, — die Anordnung und Aufhebung 
der Aemter und Dienfe, die Ernennung, Beförderung 


und Verabſchiedung aller feiner Beamten und Diener — 


die oberfie Geſezgebung und Handhabung feiner Geſeze, 
die Ertheilung von unfchädlichen Begünſtigungen, Privi⸗ 
legien und Gnaden, — die höchſte Berichtsbarfeit ſowohl 
über die Militär. als über die Territorial. Angehörigen, 
Die Ernennung und Inſtruirung der beftellten Unterrichter 
u. f..m.: — alles das wird ibm fo gut als dem vorigen 
Fürſten, aus dem nämlichen Grund der natürlichen Frey⸗ 








getrennt erhalten wallte. & Buch Moſe VII. 3. Andere ſuch⸗ 
ten fie bingegen zu begünfligen, wie z. B. der Saͤchſiſche 
König Ino in Eugland, weil da, bey gleicher Religion, kein 
Hinderniß obmaltet, S. Bött. Gel. Anz. 1919, ©. 1300, 
9) ®. II. Kap, 16— 99. 
10) G. 1. Cap. 44. G. 546 550. 
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Heit und nach den naͤmlichen Schranken zukommen. In 
die Domainen, Regalien und Einkünfte des vorigen Für⸗ 
den tritt er von Nechtenswegen ein, und zwar, als erſter 
Erwerber, ohne die etwa nach früheren Haus / Geſezen 
darauf haftenden ſidei⸗ commiſſariſchen Bedingungen; aber 
nicht in das Eigenthum der Unterthanen, als gegen welche 
er keinen Krieg geführt, mit denen er keinen Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen bat, es wäre danu daß fie ſich ſelbſt, mehr als 
ihre Pflicht es erforderte, beſonders feindſelig betragen, 
gleichſam in eigenem Namen Krieg geführt, und dadurch 
dem Eroberer das Befugniß gegeben hätten, auch gegen 
de das Recht des Siegers in ſtrengem Verſtande auszu⸗ 
üben. Endlich iſt er fo gut als der vorige Landesherr 
befugt, allerlen wohlthätige gemeinnüzige Anſtalten zu ſtij⸗ 
ten, und niemand kann es ihm übel nehmen wenn er 
auch dabey vorzüglich auf ſeine Selbſterhaltung, auf die 
Sicherheit ſeines Reiches und auf das Intereſſe ſeiner 
Getreuen bedacht iſt. In Betreff der Schranken ſeiner 
Gewalt, iſt er zwar immer den natürlichen Geſezen der Ge⸗ 
rechtigkeit unterworfen; niemand zu beleidigen, niemand 
Unrecht zu thun, Verträge und Verſprechungen zu halten, 
bleibt immer die Regel inner deren er ſich halten ſoll: und 
eben weil der Sieger zu ihrer Verlezung tbeild mehrere 
Mittel, theils mehreren Vorwand hätte, fo wird auch feine 
Gerechtigkeit um defto edler und großmüthiger gefunden, 
Selbſt von dem Geſez der Liebe und des Wohlwollens iſt 
er nicht difpenfirt, befouders wenn einmal der Friede here 
geftellt iſt; und die Ausübung deſſelben wird ihm fogar von 
der Kiugbeit geboten, um dad Erworbene defto ruhiger gu 
befisen, und das Verhältniß zwifchen den mitgebrachten Ge⸗ 
treuen und den früheren Landes-Einmohnern nach und nach 
freundlicher gu machen. Zur Erweiterung feiner Macht, 
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es fen durch Vermehrung der Territorial⸗Beſizungen oder 
durch vortbeilbafte Verträge, find ihm die nämlichen Mittel 
wie dem Patrimonial⸗Fürſten eröfnet. Sndlich folget nun 
auch die Erblichkeit von felbft aus dem Eigenthum der 
erworbenen Güter, und übrigen eigentbümlichen Rechte, 
Die Macht des urfprünglichen AUnführers, der nichts anders 
als dieſe Eigenfchaft befist, und nur aus diefem Grunde 
herrſchet, it zwar an und für fich nicht erblich: indene 
die Überlegene Tapferteit und Befchitlichkeit weder occupirt 
noch von dem vorigen Beſizer übertragen werden kann, und 
Tein abſoluter Rechtsgrund vorhanden if, warum das Zu 
trauen der einzelnen Gefährten nothwendig immer. auf dem 
Sohn oder Erben des Anführers übergeben follte. Doch 
Fönnen diejenigen welche dieſem Erben fernerbin nachfol- 
gen wollen, hierin von den übrigen nichs gebindert werden! 
Die Matoritäe ſelbſt Hat bier der Minorität nichts an befeh⸗ 
ten, zumal fie theils nicht Über Privat-Rechte gilt, theils 
auch die Begleiter. eines Feldherren unter fich Feine Corpo⸗ 
ration ausmachen, fondern jeder für fich einen befondern 
Dienfi-Bertrag abgeidzloffen bat. Aus diefem Grund wird 
auch fogar die Eigenfchaft des bloffen Feldherren (wofern 
die Umftände es nur immer möglich machen) meiftentheils 
erblich ſeyn. Sobald er aber Grundberr geworden , fo 
folget diefe Erblichkeit nothwendig und unwiderfprechlich 
aus dem in feinem Namen and zu feinen Handen erworbe⸗ 
nen, zu feinen Gunſten abgesrerenen Länder-Befiz, darum 
weil dieſe Territorial - Macht: ihrer Natur nach erblich ifl, 
un. uf jede Art, mithin auch durch Tehament oder ſelbſt 
gegebene Thronfolgs⸗Geſeze, yeräuffert werden Tann, 73? 


11) Bon den Burgundifhen Heerführern 4. B. fast Ich. von 
Müller: „Erblich wurde ihre Wacht durch das neberge⸗ 
„wicht, welches ihnen die Größe ihres Lonfes in Dem erober⸗ 
„ten Lande gab,” Weltgeſch. IE 2i. 
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Auch beweifer die ganze Geſchichte, daß ale diejenigen 
Könige, welche ihre Macht und Unabhängigkeit blos dem 
Generalat verdanften, dennoch ohne Widerrede erblich 
Maren, und zwar nicht nur aus Leberlegenheit an Anſe⸗ 
ben und Einfluß, weil fie etwa ihren Söhnen die Krone 
zu verfchaffen mußten, noch aus bloßer Gewohnheit, Hoch⸗ 
achtung und Dankbarkeit von Seite der erſten Gefährten: 
fondern von Rechtenswegen, weil fie entweder fchon vorher 
ein freyes Grund⸗Eigenthum befaßen oder ein folches durch 
Eroberung und Verträge erworben haben; und daß die fo» 
genannten Königewahlen, von denen nun bald geredet wer⸗ 
den foll, nie die gewöhnliche, natürliche Negel, fondern viel» 
mehr eine Berlesung oder Iinterbrechung derfelben waren, 
und nur durch außerordentliche Umſtaͤnde, wie 3. B. durch 
sänzliche Auslöfchung des Königlichen Stammes, oder durch 
Erbfolge - Streitigkeiten , oder durch innere Kriege umd 
Ufurpationen veranlaſſet und möglich gemacht'morden find, 


Inzwiſchen wird durch die Vereinigung des Generalats 
mit der Grundherrfchaft das frühere Militär⸗Verband nicht 
ganz aufgehoben; der Feldherr welcher fich mit den Seini⸗ 
gen in einem eroberten oder fonft erworbenen Land anfledelt, 
behält immer noch die Eigenfchaft eines Anführers oder 
Oberhaupts des ſiegenden Volkes bey, und ed müſſen ſowohl 
aus jener urfprünglichen Natur der Herrfchaft, ald aus der 
Bereinigung umd der gleichzeitigen Exiſtenz zweyer ganz 
verfchiedener Rechts-Verhältniſſe, nothwendig mehrere 
wichtige Modifikationen entſtehen, welche die militärifch 
gegründeten Staaten flet3 von den rein grundberrlichen 
unterfcheiden , ihr Staats. Recht verwilelter machen, und 
die wir nun in den folgenden Capiteln abbandeln wollen. 
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Sechs und fuͤnfzigſtes Capitel. 


Natuͤrliche Folgen die aus der Vereinigung des 
Generalats mit der Grundherrſchaft entſpringen. 


ı° Spuren von dem Recht gegen Ueberwundene. 
— Tribute, firengere Dienftleiftungen. — 
Digrefion über die Sklaverey. 





T. Toexiſten; von zwey ganz verfchiedenen Mechtd : Verbältnifien, 
1) des militdeifchen zwiſchen dem Anführer und feinen Wafe 
fengefäßrten. 2) des Gyundberrlichen gegen die früheren 
Landes » Einwohner. 

II. Erke Folge, puren von dem Recht gegen Ueberwun⸗ 
dene, befonders in Zributen und befchwerlicheren Dienfleis 
ungen. 

. Digeeffion über die Sklaverey im Allgemeinen. 

a. Ibre Natur und ihr möglicher rechtmäßiger Urſprung. 

b Natärliche Rechte und Ylichten zwiſchen den Herren und 
den Sklaven. — Poſitive Geſeze zu Bunfen der leztern. 

©.  Berfchtedene -Brade der Sklaverey oder unbeßimmten bes 

kaͤndigen Dienfibarfeit, 

d. Almaͤhlige Milderung und Aufhebung derſelben. 

IV. Diefe Sklaverey iR jedoch nicht notbwendig mit den Erobe⸗ 
rungen verbunden, nicht durch fie entſtanden, und daher nie 
allgemein; wie hingegen diejenige welche aus unfern bestie. 
gen liberal genannten Staats :Spftemen flieht, 


nn } 


Ta einem reinen Patrimonial- Staat befteht zwilchen 
dem Fürften und allen feinen Untergebenen une ein einzi- 
ges Verhältniß, und zwar ein auf gegenfeitigem Vortheil 
berubendes, mildes und freundliches Verband, unter man⸗ 
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uigfaltigen Formen für alle die gleiche Freyheit. Er hat 
niemand unterjocht, niemand mit Gewalt dienitbär ge⸗ 
macht alle ſind frenmillig in feinen Dienft getreten, oder 
durch ganz natürliche Gründe mittelbar und ihres eigenen 
Nuzens wegen von ibm abhängig. Geine Macht iſt allen 
nüzlich, feiner kann derfeiben ohne eigenen Schaden ent⸗ 
bebren; alle Unterthanen find gleichfam feine Kinder, ex 
Hat keine Stieflinder : daber auch diefes Verhältniß fo 
Annftlos , fo milde, fo freundlich it. — Ben einem mili⸗ 
tärifch gegründeten und erſt in der Folge geundherrlich ge 
wordenen Reiche hingegen, find immerhin zwey ganz ver⸗ 
fchiedene Nechtd- Verbältniffe au betrachten , deren gleich“ 
zeitige Exiſtenz dergleichen Staaten fchon viel künſtlicher 
und zufammengefester macht. Das erfte ift das militä- 
riſche zwiſchen dem Anführer und feinen Waffengefähr⸗ 
ten oder mitgebrachten Betrenen, das andere das Grund⸗ 
berrfiche zmwifchen dem nämlichen, nun zum Landeds 
Fürſt geivordenen Anführer und feinen Territorial - Un- 
terthanen, d. h. den Einwohnern des eroberten oder ſonſt 
erworbenen Landes. Jenes, wenn auch in feinem Inne⸗ 
ven durch Arenge Disziplin geknüpft, iſt doch an und 
für fich freundlich , zutraulich, auf die Erinnerung wech⸗ 
felfeitiger Wohlthaten gegründet. — Diefes zwar lager, 
aber auch unfreundlicher , entfernter, und bat, befonders 
im Anfang, immer noch etwas von der früheren feindie- 
ligen Natur, Jenes ift das urfprüngliche, das nähere, 
— diefed das fpäter binzugefommene, das fremde; das 
Herz des Königs wird mehr feinen Waftengefäbrten, fel- 
nen Betreuen die er kennt und gleichlam geſchaffen bat, 
‚als den Landes-Einwohnern die er nicht kennt, geneigt 
feun; jene betrachtet er als Kinder, diefe als Stieflinder. 
Die erfteren find einmal die Siegenden oder wenigitens 
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die Mächtigeren, die Begünſtigten; die lezteren Die Beſieg⸗ 
ten oder doch die Schwächeren, die mthr oder weniger 
Zurükgeſezten. — Jene haben nur sten urſprünglichen 
natürlichen Herren, in deſſen Dienſte ſie freywillig getre⸗ 
ten ſind; dieſe, ihres früheren Vaters beraubt, erhalten 
einen neuen fremden Herren, und zu den Inkonvenienten 
jeder ſolchen Beränderung >? kömmt noch das zahlreiche 
Gefolge hinzu, deffen Anfprüche auf Ueberlegenheit und 
Begünſtigung das Ehrgefühl der Landes - Einwohner be 

leidigen, und ihnen auch manche Vortheile entziehen, die 
fie fonft nicht nur bey dem früheren, fondern auch bey 
dem neuen Herren bätten finden Tönnen. Daher iſt «6 
unvermeidlich, daß diefe beyden Verhältniſſe, wofern fie 
nicht in der Folge zuſammenſchmelzen, beftändige Reibun⸗ 
gen und Eollifionen verurfachen , von denen die Befchichte 
dieſer Staaten vol if. Wir werden aber zeigen, wie die 
Natur auch diefes Inkonvenient wieder mildert und corri- 
girt, fogar ans dem Kampf der Intereſſen neue Schö⸗ 
pfungen, neue Gerechtigkeit hervorgehen läßt; mie fanft 
und mannigfaltig ihre Wege find, um durch mwechfelfeitige 
Heyrathen und tanfend andere nen angelnüpfte Bande, 
durch fortdanrende Anfiedlung auf einzelnen Bütern, Deo 
fonders durch das fo unverftändig getadelte deutfche Lehen⸗ 
Syſtem, bisweilen durch die Rivalität der Großen gegen 
den König, (wenn fie auch fehon nur ihre eigenen Rechte 
vertbeidigen) oder umgekehrt des Königs gegen die Großen 
ſelbſt, durch Aufnahm in die Waftenbrüderfchaft oder durch 
das allmählige Auslöſchen oder Ausfterben diefer lezteren 
u. f. w., den fremdartigen Urſprung gu verwifchen,, die 


— — — — 





1) Vergl. bieruͤber B. II. © 475 = 478. von den Veraͤuſe⸗ 
rungen. 
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geweſenen Feinde in Freunde und Vefchüger au verwan- 
dein, fogar den nrfprünglichen Landes - Einwohnern das 
Uebergewicht zu verfchaffen und fo aus zwey verfchicdes 
nen Völkern am Ende nur eines zu machen, flatt der 


militärifchen Herrfchaft das reine Barrimonial- Berband 
surüfzuführen. 


Inzwiſchen ift die erſte und unvermeidliche Folge eined 
militärifch - geftifteten und erſt in der Folge grundherrlich 
gewordenen Neiches nothwendig die: daß fich in dem Ver⸗ 
hältniß gegen die frühtren Landes Einwohner immer noch 
einige Spuren von dem Recht gegen Ueberwun— 
dene finden. Mag auch diefes Recht, deſſen Funda⸗ 
ment, Ausdehnung und billige Schranken wir bey einer 
andern Gelegenheit abgehandelt haben, 2? nicht nach aller 
Gtrenge ausgeübt, oft fogar durch Menschlichkeit und 
Klugheit ſehr gemildert werden: fo wird es fich immer 
noch in gewiffen Tributen oder Abgaben, und in ge 
forderten mehr oder weniger befchmwerlichen Dienſt⸗ 
leiftungen äuſſern. Die Hebermundenen als gemefene 
Seinde oder doch als Gehülfen und Bundsgenoſſen des 
eigentlichen Feindes, müſſen wenigfiens den Sieger und 
feine Gefährten auf irgend eine Weiſe befriedigen, wel⸗ 
ches nicht immer blos aus den Domainen und Gütern 
des vorigen Landesherrn gefcheben kann. Gie erkaufen 
den Frieden oder müſſen ihn unter den Bedingungen an⸗ 
nehmen, die ihnen von dem Sieger vorgefchrieben wer- 
den; fie verehren den leztern mit jährlichen Gefchenfen, 
um ihren guten Willen zu beweiſen und den feinigen au 
erbaltens fie zinfen von dem ihnen gelaffenen But, 2 


| U] 











2) B. I. Eap. 43. ©. 546 — 550. 
3) B. 11. Cap. 37: ©, 9:9 fl. 
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Daher fieht man auch in allen Ländern und zu allen Zei— 
ten, daß die überwundenen Völker und nur allein diefe 
Den GSiegern zinsbar und fleuerpflichtig wurden. Den 
Iſraeliten waren die Bananiter unter Ephraim +) wie 
auch die Hethiter, Amoriter, Phereſiter und Jebuſiter 
zinsbar. 5) David machte bie Moabiter und die Bewoh⸗ 
ner von Syrien untertbänig, alfo daß fie ihm Geſchenke 
zutrugen. 9 Die Römer Testen den befiegten Feinden, 
entweder nach dem Rechte des Kriegs oder in Folge eines 
Friedens - Vertrags, beflimmte Tribute auf. Bey den 
Burgundionen und Franken zinſeten nur die überwunde- 
nen Römer oder die Keibeigenen, jene von dem ihnen ge- 
laſſenen, diefe von dem ihnen gegebenen But, ? ben 
fo ift es bey den Türken: wo blos die überwundenen BL 
fer fleurbar find, 8) bey den Einwohnern von Hungarn, 
und in allen eroberten Ländern in denen die Sieger fich 
feftgefest und angefiebelt Haben. Die nämliche Bewandniß 
bat ed mit den perfönftchen Arbeiten und Dienf- 
leiſtungen, die bisweilen ſtatt des Geldes gefordert oder 
von den Befiegten Vertragsweiſe zugeſtanden werden, 


Indeſſen würde man fich ſehr irren, wenn man je 
glauben wollte, daß alle die verſchiedenen Grade gezwun⸗ 








4) 3, Joſ. XVI. io. 

6) 2 Chron. VIII. 1,9. 1 Kin. IX. 20. 23. 

6) 2 Sam. VIII. =. 6. Siebe auch Aber das Vrincivium im 
Allgemeinen, die befannte Stelle in Matt. XVII. 25. 2% 
Von wen nehmen bie Könige auf Erden den Sol oder Binfee 
Bon ihren Kindern oder von Sremden? Da ſprach zu ihm 
Petrus: von den Fremden ꝛt· 

7) B. II. S. 323. 

8) Veral- Wille Geſchichte der Kreunuͤge I. 274- 
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aener der unbeſtimmter Kuechtfchaft, welche in den ein- 
jeinen Staaten vorgefommen find, oder noch wirtlich vor 
kommen, nur allein den Kricgen, den Sroberungen und 
mithin einer gewaltthätigen Unterjochung zuzuſchreiben 
ſeyen. Sie baden zu allen Zeiten, bey allen Völkern be⸗ 
#anden, und können auch auf verfchiedene Art rechtmäf- 
fig entfieben, Sklaven und Leibeigene waren in den Allo⸗ 
dien wie in den Leben, die Dynaſtien berrfchten ſo will» 
tübrlich als immer die Vaſallen. ? Es iR bekannt, daß 
diefe Knechtfchaft fchon bey den Iſraeliten, 10) den Egyp⸗ 
tiern u. f. w. exiſtirte, und daß alle gricchifchen Städte 
ihre Sklaven hatten. Taeitus fand fie auch ben den alten 
Deutſchen, obgleich diefelben. von keinem fremden Feind 
unterjocht waren. Da fie indeffen oft den Kriegen und 
Eroberungen oder auch beftraften Nebellionen ihren Ur⸗ 
Sprung verdantt : fo wollen wir diefe Gelegenheit ergrei- 
fen, um zwar Fur; aber doch vollftändig von der Sklave⸗ 
ren überhaupt , ihrer Natur, ihrer Entflehbungsart, von 
den in diefem Verhältniß beftebenden wechfelfeitigen Rech» 
ten und Bflichten, von ihren verfchiedenen Gradationen, 
und ihrer almähligen Milderung und Aufbebung zu hatte 
dein; nicht um die Sklaverey überhaupt zu rechtfertigen 
oder anzupreifen, fondern um von ihr einen richtigen Be» 
griff zu geben, und vorzüglich den Irrthum der heutigen 
oberflächlichen Schriftfieller zu widerlegen, die bald für 
Sflaveren ausgeben was Leine ift, und bald wieder für 
Freyheit haltea was den Ramen der vollendeteſten Knecht⸗ 


9) S. Schloſſers Briefe uͤber die Geſejgebung pag. 30 und 
‚ster Brief pag- 106. 

so) lieber die Sklaverey bey den erachten, fiebe befonders 
3 8. Mofes XXV. 5 B. Mofes AV. v. 12-18, 
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ſchaft verdient ; oder die da wähnen ; daß in Europa Feine 
GSklaverey exiſtire, weil zwar der Name nicht gebraucht 
wird, die Sache felbit aber fd Hut als anderswo beſteht, 
ja fogar (mas fie fonit nie geweſen) nach pſeudophiloſo⸗ 
phiſchen Prinzipien allgemein zu werden ſcheint. 


Die ſogenannte Sklaverey, welche man auch die 
vollfommene Knechtſchaft beißt, iſt ihrer Natur 
nach nichts anders als beſtändige, unbefimmte 
Dienkbarkeir, gegen beffändigen Lebens⸗Un—⸗ 
terhalt, z2> und in diefem Begriff liegt an und für fich 
nichts allzubartes oder unmenfchliched. Dan hält fie noch 
für etwas njedriger und befchwerlicher,, wenn dieſe Dienſt⸗ 
barkeit nicht frenwillig übernommen, fondern, wie es ge⸗ 
wöhnlich der Fall it, durch fremde Gewalt abgenöthiget 
worden, Der Sklave unterfcheider fich von unfern freuen 
häuslichen oder andern Dienſtboten nicht durch den Ge⸗ 
genſtand der Verrichtungen, denn fie leiften beyde dem 

nämlichen Dienft, die nämliche Hülfz fondern dadurch, 
‚daß leztere freywillig, zu beſtimmten Dienſt⸗Verrichtungen 
sind auf beliebige Zeit dienen, der Sklave hingegen ge» 
zwungen, zu unbefimmten Dienften und auf befländig ver- 
ꝓflichtet ik, daß er den Dienf nicht auffagen, fondern nur 
Durch den Willen feines Herrn davon befreyt werden kann. 
Die Mißbraäuche der Gewalt gehören auch nicht zum Weſen 
der Sklaveren; fie find nicht die Regel, ſondern die Verle⸗ 
sung derfelben: fobald man mächtig genug ik um feine 
Strafe eines Obern beflicchten gu müſſen, fo Tönnen dieſe 








11) Servitus est perpetua obligatio eperarum pro alimentis 
itidem perpetuis. Grofius L. III. c, 24. Serzus est per- 
petuus mercenarius, Saneca Benef. L III, c. ae. 
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Mißbraͤuche eben fo gut gegen freue Diener oder Unter⸗ 
thanen, ia fogar gegen fogenannte Bürger, als gegen 
Sklaven ausgeübt werden, und ed gefchieht vielleicht aufs 
wenigfte eben fo häufig. 


Nun verſteht fich zwar von felbft, daß eine ſolch' voll⸗ 
Sommene Anechtfchaft: feeylich fein gewöhnlicher Zuftand 
it, aber daraus folge nicht, daß ſte nie und unter kei⸗ 
RNen Umfänden rechtmäßig entfichen könne. Die Natur 
bat niemanden weder ganz unabhängig, noch in. befländi- 
ger unbeſtimmter Dienfibarkeit geboren „werden laſſen; 
aber durch menfchliche Handlungen und befondere Berum- 
ſtändungen kann allerdings, dem natürlichen Rechte gang 
gemäß, in der Folge der eint oder andere Zuftand hinzu⸗ 
fommen. 12) Gleichwie nach dem Willen der Natur, Tu⸗ 
gend, Berfkand und Glük die Macht: und Freyheit des eis 
nen Menſchen erhöhen, ihn bisweilen ferbft zur gänzli⸗ 
hen Unabhängigkeit binaufführen,, 13) ſo fünnen Verbre⸗ 
hen, Unglüt und gänzliches Unvermögen den andern er- 
niedrigen, in Äußerficd Bedürfniß ſtürzen und zur unbe⸗ 
ſtimmten Dienfibarteit nöthigen. Auch in freywilligen 
Verhältniſſen Diener niemand dem andern von Natur, d. h. 
ohne befonderen Grund, aber daran folget nicht, daB er 
in keinem Fall weder dienen könne noch dienen folle. Die 
volllommene oder geswungene Anechtichaft iit zwaͤr ſelte⸗ 
ner, kann aber ebenfalls einen rechtmäßigen Urſprung 
haben, und bat ihn: auch wirklich bey. den meiften Völ⸗ 
tern gehabt, wie folches- felbft von den berühmteſten Nas 





32) Nemo natus eur liber, nemo servus; bec postea namina 
singulis impospit fortuna, Senect Conırov, 21. _ 
3) Berg. SU 082 Fi. 
Prüter Sant. > 
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turrechtslehrern, den erflärteften Freyheitsfreunden, J. B. 
Yon Grotius, Bufendorf, Locke, Montes quien, 
Bibbon, Barne und anderen mehr anerfannt wird, ı+) 
Sowohl bey den Ffraeliten, wie man ans den Büchern 
Hofes freht, als bey den Bricchen, den Römern, den 
‚ alten Ballieen und Oeutſchen, entſtand eine folche beſtän⸗ 
dige unbefitimmte Dienſtbarkeit entweder aus Kriegsae 
fanaenfchaft, befonders gegen revoltirte Feinde, oder 
ur Strafe für begangene Verbrechen, oder we⸗ 
gen Schulden Die man nicht anders als durch perſön⸗ 
üche Arbeit abzahlen Tonnte, oder endlich aus änKer- 
Rem Eiend, wo einer bloß für die Erhaltung nothwen⸗ 


— — 


14) heber die Stlaverey im Allgemeinen find vorzuͤglich merk⸗ 
wuͤrdig gu leſen: Potgiösser de staäta er comditione servo- 
"rum. — Boditius' de repübl, L. I, e. 5. , Pignorius de: 'sec- 

u Vis et eorum apud veterss ministeriis. Aug. Vindel 1613. 4. 
. Vrptius j. b. et p. L. Ill. oc. 22. 5. 21. ee L. III. c. 14. — 
ſehr reichbaltig. Hervé Théorte des. inatières feodales. 

T. I. p. 15 e 151. Esprit des toix TH. L XV. 6. i9. 

* Zoche Au gouv. civil, Ch. VI. Bibbon Gerd, des Ro⸗ 
miſchen Reihe. B.1.c.n Meitemeyer Geſch. und Za⸗ 
.” Nand der Sklaperen und Leideigenſchaft unter den Eriechen. 
- Berlin 1789. 8. Traite ‚sur le gpuvernement des esclayęr 
par Mr, Petit. Paris 1778. » Shle. s. wo fich eine Camps 
dung der gu ihren Gunſten in Amerifa gegebenen Gefese vor: 
Finder, — Ueber die‘ Leibeigenſchaft (ein milderer Grad von 
‚Sktavereo) und Ihren natuͤrſichen Urſprungt ER dTerd patrist. 
Phantaßen T. 14. ©. aıı und 264: Miche Ihauſen Or- 
- maqblde von Moslau 1503. S. 243-264. — De indole et 
oonditioue rusficorum in Hungaria. 1808. ©. 70 in 4. Urs 
Ber eine billige und vernuuftig eingeleitete Abichaffung der⸗ 
“> Helden: Patriot. Geſpraͤche zwever reifender Dis 

nen aber den Zöfend ihres Vaterlandes. Keppenh 
7769, Muslanı unter Miesunder I. Ann, 1504 
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Digger Lehensbedürfniſſe fich einem Mächtigeren freymwillig 
au befändigem Dienfte anerbot. Auf andere Art konnte 

urfprünglich niemand ein Sklav werden; denn die 
Kuechtfchaft ‚durch Geburt oder durch Kauf if blos ab. 
‚geleitet. Die ,erje Art jener Sklaverey, nämlich die der 
Kriegsgefangenen, welche noch beut zu Tag in anderen 
Welttheilen exiſtiyf und ben den neueſten Europäiſchen 
Kriegen, in:dem, durch Conſeription entvölkerten Frank⸗ 
reich, mittelſt ihrer Ueberlaſſung an Privat-Perſonen, 
ibrer Nicht⸗Auslöſung, Ablieferung an andere Potenta⸗ 
gen u. f. w. in vollem Maaß wieder anfangen zu wollen 
ſchien, if gewiſſermaßen eine Folge der Natur der Sache; 
denn derienjge der ſich wider feinen Willen in der 
gerechten Gewalt eines anderen befindet, fich ibm blos 
zur. Erbadtung des Lebens auf nad und Ungnad ergeben 
bat, iſt einmal bis zur AUusmwechslung oder FSreylafluuıg 
deffen Sklap, :d. h. er. hängt blod von feinem guten Wil« 
len od, muß feinen Befehlen geborfam ſeyn, mag er 
auch Übrigens ans chriftlicher Gefinnung, oder aus Bee 
forgniß von Repreffalien noch fo fehr mit Schonung be 
bandest, und weiter Fein befonderer Dienft von ihm ge- 
fordert werden. Dieſe Sflaveren verdankt fogar ihren 
Urſprung der Menfchlichkeit felbft, indem man feine Feinde 
vor oder nach der Gefangennehmung fonft su töden be= 
zechtigt geweien wäre, dagegen aber durch. den Vortheil 
des beſtändigen Dienſtes und des möglichen Verkaufsſs⸗ oder 
Auslöfungs - Geldes, einen mächtigen Reis erhielt fie am 
Leben au Taffen; daher auch das Fateinifche Wort servirus 
von servare herkömmt. 15) Auch bat die Verwendung 


15) Servi a servare diori, quod per venditionem servanıur nec 
oceiduntur. Grotius j. b. ot p« L ul, .% 7. $. 5 Da 
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der Kriegsgefangenen zu gewiſſen Arbeiten allemal mm 
wel oder zum Reſultat, ihnen mildere Behandlung und 
befieren Lebens „ Unterhalt zu verfchafften. Die Knecht⸗ 
Schaft für begangene Verbrechen, in deren fih 4.8. alt 
unfere Züchtlinge, alle zur zeitlichen oder beftändigen Ars 
beit Veruttheilte befinden , iſt eine Strafe wie jede at- 
dere, und aus diefem Grund nicht das geringfie gegen 
Diefelbe einzuwenden. Darf man einen Berbrecher, anf 
daß er in Zukunft nicht mehr Tchade, am Leben oder an 
feinem Körper firhfen, warum nicht auch an feiner Frey⸗ 
beit , welches ſtets für ein minderes Uebel geachtet wird? 
Und warum follte er nach begangenen Verbrechen nicht 
eben fo gut als vorher feinen Unterhalt, den man ihm 
gar nicht ſchuldig iſt, durch Arbeit verdienen müſſen? 
Die Dienftbarfeit zur Abzahlung von Schulden IR chen 
fo wenig unrechtmäßig, Tondern vielmehr ein natürliches 
Mittel der Gerechtigkeit ein Genügen zu leiten, ‚Wer 
Tein anderes Vermögen beſigt, wm einem Gläubiger das 
Seine surf zu geben, der hat noch feine Perſon, d. h. 
feine geiftigen und Törperlichen Kräfte anzubieten, mit 
‚denen er nitzen, helfen, die Schuld abdienen, mithie 
Davon befreyt werden kann; und es laͤßt fich noch fragen; 
ob diefes Mitten nicht befier wäre, als unſere Werbaftun- 
gen oder Bandes. Verweifungen, welche den Schaden nur 
noch vermehren und weder dem Schuldner noch dem Gläu—⸗ 
biger etwas nüren. Was endlich Die Dienſtbarkeit wegen 
Augertn Elend betrifft, fo if diefelbe fogar freywillig; 

















bingegen die Romiſchen Bürger nicht zu Sklaven gemacht 
werden burften, fo wurden fie auch in frübern und Ipdterh 
bürgerlichen Kriegen nicht gefangen genommen, fondern die 
Anführer liefen diejenigen welche in ihre Hände Helen, toͤden. 


Ä FAR 
fie läßt ſich, als ein Sorgen auf den Leib, in Zeiten von 
großen Landes - Calamitäten, von verheerenden inneren 
oder äußeren Kriegen, von Theurung und Hungersnoth 
gar wohl denten, und die Geſchichte bat uns fogar die 
Zormeln von dergleichen Verträgen aufgezeichnet. 


Daß aber in dem Verhältniß zwiſchen Herr und Sklas 
gar Leine wechfelfeitiaen Rechte und Verbindlichkei— 
ten flatt finden, daß der Herr mit feinem Sklaven, d. h. 
mit einem geswungenen Diener, willführlich wie mit ma« 
seriellem Eigenthum umgeben könne: das ift durchaus un« 
gegründet, und die Römifchen Suriften haben ſich gang 
unrichtig, ja fogar ihren eigenen Ausfprächen, Geſezen 
und Uebungen zuwider ausgedrüft, wenn fie einen Skla⸗ 
ven, darum weil er oder vielmehr feine Dienitpflichtigs 
Seit verfanft werden kann, eine Sache vanuten, Denn 
das natürliche Geſez gilt unter allen Umſtänden, und dag 
Eigenthum umfaſſet noch viel andere Rechte ald nur dag 
einen Gegenſtand veräußern zu dürfen. Niemand bat 
noch behauptet, dag man einen Sklaven von Nechtend« 
wegen willführlich gebrauchen und verbrauchen, aufzehren, 
vernichten, wegwerfen, verftüfeln könne m. f. mw. , mie fol- 
ches mit einer todten Sache, einem materiellen Eigen. - 
thum gar wohl erlaubt if. Die Nechte der Herren gegen 
ihre Sklaven beftanden nach der Natur der Sache darin: 
4° non denfelben unbeſtimmte Arbeiten und 
Dienfkleiftungen zu fordern; denn darin beſteht ja 
der Preis für die Erhaltung des Lebens und. feines fort« 
daurenden Unterhalts. 2° Diefelben für Ungehor—⸗ 
fam oder begangene Verbrechen zu güchtigen 
and fogar mit dem Tod zu beftrafenz; denn wie 
hätte man fich fonft gegen ihre Beleidigungen ficher ſtellen, 
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wie auch nur das Recht auf ihre Dienfibgrkeit behaupten 
fünnen? Hatten doch die Hausväter das nämliche Necht 
fogar gegen ihre Kinder > und tft nicht das Straf⸗Be⸗ 
fugniß überhaupt eine natürliche Folge des Vertheidigungs⸗ 
Rechts, blos bedingt durch die Kräfte zu feiner Aus- 
Übung, gemäßigt durch Menfchlichkelt und Klugheit. 7? 
$° Die Sklaven felbf zu verkaufen, d. b. dag 
Necht das man auf diefelben erworben batie, an einem 
andern abzutreten. Go anſtößig auch diefes unferen heu⸗ 
tigen Begriffen. fcheinen mag: ſo Liegt darin gar nichts 
hartes, vielmeniger unerlaubtes, fobald die Sklavereh 
ſelbſt einen rechtmäßigen Urſprung bat. Man verkauft 
eigentlich nicht den Sklaven, fondern nur das Necht auf 
Teinen Dienft, feine Arbeit; er if deßwegen noch feine 
Sache, fonft müßte man auch jeden Schuldner eine Sache 
nennen, weil man die an ihn babende Anfprache, feine 
Zins. oder Zahlungspflichtigfett verkauft. Man veräußert 
duch bier nur das eigene, nicht dad was dem Sklaven 
als Menfchen gehört. Auf ähnliche Art fehen wir ja, daß 
umgekehrter Weile auch Lehen, Penſionen, Anwartſchaf⸗ 
ten und bisweilen ſelbſt tragende Aemter kaufsweiſe ver. 
äußert werden, 19? mithin wie man fich ansdrüfen könnte, 
die Diener ihren Herrn verlaufen, und fällt doch niemand 
ein, die leztern deßwegen für eine Sache zu halten, 19) 
Auch wurde jenes Abtretungs - Recht größtentheils sum 
Vortheil der Sklayen ſelbſt gefiattet oder ausgeübt; theils 








6) 8. m. ©. 244. 

27) B. TI. G. 241 - 24. 
18) 3. 3. der militärifhe Chargenfauf, ber in England und in 
meebreren anderen Staaten erlaubt iR. 

39) Veral. bieräber auch B. II. Cap. 42. von Veräußerung der 
andesberrlichen Macht. ©. 471 — 475. 


315 
weit eben: durch diefen möglichen Verkauf die Hercen be 
wegen wurden, ihre Sklaven milde zu behandeln, und 
in’ mancherley nüszlichen Künften unterrichten su laſſen, 
theils weil durch denfelben das Schiffal der Sklaven ge- 
wöhnlicher Weife eher verbeffert als verfchlimmert wird; 
indem derjenige der ihn Fauft, fchon dadurch beimeist, daß 
er ihm .geneigter if, als derienige der ihn verkaufen milk, 
auch gefchikte, treue, unterrichtete Sklaven von ihren 
Herren nicht fo Leicht veräußert, oder von Kaufleuten, 
Manufakturiften und Gutsbeſizern theuer bezahlt und gleich⸗ 
fam in einen beſſern Zuſtand befördert wurden. 2°) Die 
in der Sklaverey von Sklaven erzeusten Kinder waren 
natürlicher Weite des nämlichen Knechtfchaft unterwor⸗ 
fen, theils weil fie bereits wirklich in der Gewalt des 
Herren find und denfeiben zu ihrem Lehens⸗ Unterhalt 
durchaus nicht entbehren können, theils weil fie wicht. 
wären geboren worden, wenn man den Vätern dad Leben 
nicht gelaſſen hätte, 21: und endlich weil fie alle ihre Be⸗ 
dürfniffe, Nahrung, Wohnung, Kleidung und Unterricht 
nur allein pon dem Herren erhalten, In ihrem ermach- 
fenen Alter ift es Billig, daß fie die Koſten erfesen oder 
durch Arbeit abverdienen, die man auf ihre Erziehung 
verwendet bat, und diefer fttllfchweigende Vertrag iſt fo 
natürlich, daß wenn das Kind ihn hätte fchliepen können, 
es denfelben gewiß. würde gefchloffen haben, mithin fein 
Wille präfumirt werden Tann, Auch trägt ſelbſt dieſe 


20) Gibbon Geſch. des Roͤmiſchen Reiche, ©. I. Eay, 5, 

21) Srotius führer diefen lezteren Grund an; er fcheint mir 
aber nicht der naͤchſte, nicht der enticheidendfie zu. feun:, „ad 
natas autem dominium hoc porrigi ideo placuit, quia 
alioqui si summo jure captores uterentur, illi ips| nasei- 
turi non erant, L, III. c. 7. $. 5 . 
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mie auch nur das Recht auf ihre Dienſtberkeit behaupten 
Tinnen? Hatten doch die Hausväter das nämliche Recht 
fogar gegen ihre Kinder 1°) und tft nicht das Straf-Be- 
fugniß überhaupt eine natürliche Folge des Vertheidigungs⸗ 
Rechts, blos bedingt durch die Kräfte zü feiner Aus- 
Übung , gemäßigt durch Menfchlichtelt und Klugheit. ?7? 
$9 Die Sklaven ſelbſt zu verkaufen, d. h. dag 
Necht das man anf diefelben erworben batte, an einen 
andern abzutreten. So anſtößig auch diefes unferen hei 
tigen Begriffen. fcheinen mag: fo liegt darin gar nichts 
hartes, vielweniger unerlaubtes, fobald die Sklaverch 
ſelbſt einen rechtmäßigen Urſprung bat. Man verkauft 
eigentlich nicht den Sklaven, fondern nur das Necht auf 
Teinen Dienk, feine Arbeit; er it deßwegen noch Leine 
Sache, fonft müßte man auch jeden Schuldner eine Sach e 
nennen, weil man die an ihn habende Anfprache, feine 
Bing. oder Zahlungspflichtigfeit verfauft, Man veräußert 
duch bier nur das eigene, nicht das was dem Sklaven 
als Menfchen gehört. Auf ähnliche Art fehen wir ja, daß 
umgekehrter Weife auch Lehen, Penſionen, Anwartichäfs 
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weil eben durch dieſen möglichen Verkauf die Herren be 
wegen wurden, ihre Sklaven milde zu behandeln, und 
in: mancherley nüzlichen Künften unterrichten zu laſſen, 
theils weil durch denfelben das Schikfal der Sklaven ge- 
wöhnlicher Weiſe eher verbefiert als verfchlimmert wird; 
indem derjenige der ihn kauft, fchon dadurch beweist, daß 
er ihm.gemeigter ik, als derjenige der ihn verfanfen milk, 
auch gefchikte, treue, unterrichtete Stlaven von ihren 
Herren nicht fo Leicht veräußert, oder von Kaufleuten. 
Manufakturiften und Gutsbeſizern theuer bezahlt und gleiche 
fam in einen befern Zuſtand befördert wurden. => Die 
in. der Sflaveren von Sklaven erzeugten Kinder waren 
natürlicher Weite der nämlichen Knechtſchaft unterwor⸗ 
fen, theils weit fie bereits wirklich in der Gewalt des 
Herren find und denfelben au ihrem Bchens - Unterhalt 
durchaus nicht entbepren Tonnen, theils weil fie wicht 
wären geboren worden, wenn man den Vätern das Leben 
nicht gelaffen hätte, 21: und endlich weil fie alle ihre Be⸗ 
Dürfniffe, Nahrung, Wohnung, Kleidung und Unterricht 
pur allein yon dem Herren erhalten. In ihrem erwach⸗ 
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Dienfibarkeit der Sklaven⸗Kinder wichen zur menſchlichen 

Behandlung der Sklaven ben; indem die. Herren dadurch 
-Intereffirt werden, ihre Knechte wohl zu halten, die Hey⸗ 
rathen nicht au verbieten, befonders non deu Weibern 
nicht übermäßige Arbeiten zu fordern, ‚fie in der Schwan⸗ 
gerfchaft zu fchonen, und die gebornen Kinder ſelbſt 
freundlich zu pflegen, da fonft vielleicht von dem allem 
gerade das Gegentheil gefchehen würde. Indeſſen . erfor 
dert doch die Billigkeit, und es iſt auch, gemöhnliche Ue⸗ 
bung, dergleichen geborne Sklaven, die abne ihre 
Schuld in die Dienfibarteit gelommen find, 
milder als die urfprünglichen, d. h. mehr nach Art der 
freywilligen Diener zu behandeln, ihnen die Freyheit, 
ſobald fe dieſelbe wünſchen, (welches nicht immer der 
Fall it) eher zu ſchenken oder anf andere Art zur Frey 
heite zu verhelfen. 22) 


Auf der anderen Seite iſt es eben ® falfch , wenn 
- man glaubte, daß die Sklaven gar feine Rechte „ oder 
was das nämliche if, die Herren gegen fie Feine Pflich⸗ 
ten gehabt Hätten. Vieles durften ſich zwar dieſe Herren 
ungeſtraft erlauben, darum weil jeder Vater über feine 
Diener wie Über feine Kinder die höchſte Jurisdiktion bes 
faß, und in feinem Haufe als ein Souverain betrachten ' 
wurde, aber deßwegen bat nie jede Handlung gegen die 
Sklaven für rechtmäßig gegolten ; denn zwiſchen den Straf 
Lofigteit, die von sufälliger binreichender Macht abhängt, 








22) Aus eisen Grund werden auch bir Kriegsaefangenen und 

die aus Armuth zur Kucchtfchaft Gedrungenen viel ſchonender 
behandelt als diejenigen, welche fie durch Verbrechen vers 
ſchuldet Haben: u. ſ. m. GSiehe Grotius j. b. et p. LIII. 
c. 14. &. 2% Bu 
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und der Gerechtigkeit, tft ein himmelweiter Unterſchied. 23? 
Auch unfere Privat⸗Obern künnen wahrlich manche Bt- 
Teidigung , manches Unrecht ungenraft ausüben; die Fürs 
fien find gar feinen menfchlichen Gerichten unterworfen, 
und doch bat noch niemand behauptet , daß fie Teine Plich- 
ten bätten. Bielmebr liegen die Pflichten der Herren ge⸗ 
gen die Sklaven, und zwar nicht nur die moralifchen 
ſondern die juridiſchen, theils in der Natur des Verbält« 
niffes, theils waren fie auch, entſtandener Mißbräuche 
wegen, gefeslich beſtimmt. Der Sklave, d. b. der bes. 
Händige und fogas gezwungene Diener, -ift immer noch 
' ein Menſch, und bat alfo auf alles das was ähm blos im 
Diefer Rükſicht gehört, Anforuch zu machen. 2) Go 
mußten die Herren ihnen 1°. gefunde und zureichende 
Raprung, Wohnung und Kleidung liefern, denn das if 
die eigentliche Bedingung der Dienſtbarkeit ſelbſt, ohne 
weiche, fie gar nicht befteben Tann. 29 Das Strafrecht 
oder das jogenannte jus vitz et necis verſtand und ver⸗ 
ſteht fich immer nur in dem Sinn, daß ed nicht willführ- 
- Mich, folglich nicht aus bloßer Rache, vielweniger aus 

Muthwillen, fondern als ein Act der hanspäterlichen 








35) Multum distat id quod impune in servum fit ex gentium 
jure (consuetudine) et id quod naturalis ratio heri sinit. — 
Agendi impunitas improprie jus dicitur. Grotius. 

24) Here quisquis est homo natus, quamvis serviat — In sey- 
vitute tamen esse homo non desinit. Stobaus Tit. 62. 

Ibr Herren was recht und billig if, das erweiſet dem 
Knechten,, und wiffet daß Ihr auch einen Herren im Himmel 
babet. Eolofk. IV, 1. ſ. auch Ephbeſ. VI, 9. 

25) Familie ut bene sit provideto, we algeat, ne esuriat. Cato. 
Est aliquid quod dominus prastare servo debeat, ut ci- 
baria, vestiarium, Seneca. L. III. Benef. c. 31. 
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y 
Gerichtäberkeäit, 2°? mithin nur für ſtrafbare Handlun⸗ 
gen und wirkliche Verbrechen, sur Fünftigen Sicherheit 
ber Beleidigten ansgeübt werben folle. =2) Much ben den 
minderen Züchtigungen, wie z. B. den Schlägen 
u. ſ. w., ik die natürliche Billigkeit und Meunſchlichkeit 
gu beobachten 20) und auf die Verlezung dieſer Regel 
Hatte 3. 3. Moſes, als Strafe für Die Herren, die Frey» 
Llaſſung der Mißhandelten feſtgeſezt. 2? 4° Die Arbeiten 
und Dienſtleiſtungen follen immer mit Mans und Ziel: : 
d. 5. mis Rükſicht anf Die menfchlichen Kräfte und auf 
die Geſundheit des Sklaven gefordert werden; 3°> auch, 
wie fich von ſelbſt verficht, ner für erlanbte Handlungen 
nicht als Inſtrumente zur Berübung von Verbrechen, die 
weder der Here noch Der Diener zu begehen befugt iR. 
59 Thut der Save zu Gunſten ſeines Herrn etwas, was 
er nicht abſolut ſchuldig iſt, was nicht aus Befehl, ſon⸗ 











26) Majores nostri domum nostram pusillam rempublicam esse 
judicarunt, Seneca Ep. 47. Servis respublica quedam 
et quasi civitas domus est. Plin. L. VII. Ep. 10. 


38) Jus vie et necis quod dicitur, in servum domino præ- 
stat, ut domesticam habeat jurisdictionem, sed nimirum 
esadem religione, exercendam, qua publiea exercetur. 
Grotius. . . 


38) Et circa winores poenas, puta verbera, in servos, adhi- 
benda est aqnitae, imo et clementia. G/otius. f. auch 
Seneca de Clement. I. 16. 

29) 2 B. Moſes XXI. v. 26. 27. 

30) Oper cum modo exigende et valetndinis serrerum hu- 
mana habenda ratio. Grottus. 

Jastns mancipiorum hic est usus, ut nec pro labore 
deficient , nec per egestatem impares sint ferendo, TiAca- 


nus. Daber Tommen auch die Feyer⸗ und Auhbetage. 
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dern and gutem Willen geleiſtet wird, fo bat er fogar auf 
De Dankbarkeit, die Wohlthaten feines Herren Anfpruch ) 
and erhielt oft dadurch die Freylaffung. 37 6° Ben meh⸗ 
reren Bölkern ward ibnen auch die Ermerbung eines Eis 
genthums geflattet, und was man auch Immer in Bü⸗ 
chern behaupten mag, fo befizen fie überall noch etwas 
eigenes. Sobald man ein höheres göttliches Geſez der 
Gerechtigkeit und des Wohlwollens anerfenht, einerfeitd 
der Herr folches beobachtet , anderfeits auch der Sklave 
feine Schuldigfeit gern und freymintg mit Liebe erfüllt, 
fo bat ſelbſt die Sklaverey nichts hartes; fie iſt alsdann 
vielmehr ein wechfelfeitig freundliches, unzertrennliches 
Band. Weit indeſſen jene marürkichen Pflichten bisweilen 
von ungerechten oder liebloſen Meiftern verlegt wuruen: 
fo Hatten fchon die Hebräer, die Griechen und Römer 
Geſeze zu Sunften der Sklaven gegeben, gleichwie derem 
noch heut zu Tag in Amerika, in den Snropäifihen Eo- 
lonien und manchen andern Rändern erifitren. So erhiel- 
sen fie die Freyheit, wenn ihre Herrem ihnen nicht ordent- 
liche Nahrung und Kleidung Tieferten, oder fe in Alter 
und Krankheit nicht gut beforgten. Ein Sklave der von 
feinem Herrn unerträglich mißhandelt wurde, Fonnte ent- 
weder feine Befreyung oder den Verkauf an einen mil 
deren Herrn begebren. Die allmähligen Freylaſſungen und 
Lostänfe wurden auf verfchiedene Art and bismeilen nur 
zu fehr begünftiget. 32? Die Mofaifchen Geſeze zu Gun- 
fen der Knechte find äußert gerecht und freundlich. 33? 


5ı) Seneca de Benef. c. ı9. 

32) ſ. Grotius L. II. c. 14. 6.6. Gibbon I. c. 2. Mon- 
tesquieu Esprit des leix T. II. L. 15. Ch. 17. 

33) 2 B. Mofes XXI, v. 56-27. 3 B. Mofes XXV, 3943 
5 B. Mofes XV, 12— 18. 
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Nero ferb ernannte Commiſſirs um die Klagen- der Skla⸗ 
ven anzuhören, welches aber nicht ſowohl feine Gerech⸗ 
tigbeit, als die bereits eingeriffene große Verderbniß be- 
weist. 3°) Kaiſer Hadrian befahl gegen Diejenigen zu 
inquiriren, welche ihre Sklaven vorfeslich ohne Urſache 
töden. Der Koras befiebit den Mabometanern ebenfallg 
ihre Sklaven aut su behandeln, fogar, wenn fie Berdienfte 
haben, mit ihnen die von Gott gegebenen Neichtbümer zu 
tbeifen, 3°? und die Lombarden die man uns nebft andern 
deutfchen Nationen ſtets als Barbaren fchildert, batten 
fogar ein Gefez gegeben, daß wenn ein Meifter das Weib 
feines Sklaven sur Wolluft mißbrauche, beyde Mann und 
Weib dadurch ihre Freyheit erhalten follen, 3°) 


Uebrigens hatte diefe Knechtſchaft, auch ohne die zu⸗ 
fällige Milderung weiche wohldentende Herren ſelbſt ein⸗ 
treten ließen, ihre fehr verfchiedenen Brade; fie kann in 
Adficht der Zeit, der Verrichtungen und der gegenfeitigen 
Vortheile beſchränkt oder erleichtert werden. Moſes ließ 
unter den Iſraeliten nur eine ſiebenjährige Knechtſchaft 
u; fremde Knechte konnte man Ichenslänglich behalten, 
einheimiſche nur wenn fie freywillig länger dienen wollten, 
Die, Römer fcheinen vorzüglich die vollkommene häusliche 
Gklaverey gelannt zu haben, welche für die Moralität die 














54) Seneca L. III. de bencf. 


35) Eap. 34. (Sura) In Eonkantinepel wich fogar jeder Here 
der feine Sklavin tödtet, gleichfalls mit dem Tod gefraft, 
e6 müßte dann bewieſen werden, daß fie ibren Deren geichlas 

gen hätte, Beweiſet fie aber, daß ibr Herr fie geſchaͤndet 
* Babe, fo wird fie frey gefnrochen, und der Here muß bie Kos 
Ken bezahlen, 
56) L. I. Tit. 52. $, 5 
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ſchädlichſte von allen if, und nicht ganz ohne Grund eine 
sentina malorum (Pful aller Lafter) genannt wurde, 
Leicht verderbr fie den Heren wie den Sklaven, jenen in⸗ 
dem fie ihn gewöhnt andere Menfchen nichts mehr zu ſchä 
zen, folglich hart und graufam zu werben, diefen weil er 
zu allem mißbraucht, fich ferbft nicht mehr ſchäzen Tann; 
mithin alles Gefühl von Ehre und Tugend verliert. Das 
ift auch der Hauptgrund warum vorzüglich die chriftliche 
Kirche auf Abfchaffung der häuslichen Sklaverey gedrun⸗ 
gen bat, und su welchem End die Haupturfache derfelben, 
die beftändige Knechtſchaft der Kriegsgefangenen, allmäh⸗ 
Tig durch Uebungen und Verträge der chriftlichen und ma⸗ 
hometaniſchen Völker aufgehoben worden if. 37? Bey den 
Römern waren die fogenannten Freygelaſſenen (liberti) 
ſchon in einem mindesen Grad der SGklaverey, indem fie 
zwar außer dem Hanfe wohnten und etmas erwerben konn⸗ 
ten, doch aber ihren Herren zu unbefimmten Dienften ver- 
pflichtet waren. Dieienigen welche wegen Schulden oder 
ans richterlichem Urtheil zur Knechtſchaft verurtheilt ma» 
ven (nexi und addicti ) dienten nur fo lang als die 
Strafe daurte, oder als fie die Schuld nicht bezahlen 
ronnten. Die Knechte der Deutfchen hingegen waren, 
‘pie hoch heut zu Tage in vielen Ländern, blos fogenannte 
Leibeigene (glebz adscripti), d. h. folche die auf ein 
ihnen. von ben Deren gegebenes Grundſtük angewieſen 
und von ihm ernäber, demfelben noch zu unbeflimmten 
Berfonal- Dienften oder zu Abgaben von dem Gute ver- 
pflichtet, wohl von dem Herrn auf einen andern Aker ver- 
fest werden , aber ohne feine Bewilligung das Land nicht 
verlaffen durften, Such nicht perſönlich, Tondern nur mit 














579 Crotins j..b. „pP. I III. eo 7} $. ‘D 
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dem Gut ſelbſt verkauft werden konnten. Diefe Art vom, 
beftändiger Dienftbarkeir iſt ſchon viel gelinder und menfch- 
licher; fie bat nicht nur, (zumal bey ſchwacher Bevölke⸗ 
zung, wo man fich der Arbeiter ‚ohne welche die Güter 
nichts werth find, verfichern mus) oft einen ſehr recht 
mäßigen, dureh freywillisen Vertrag entfiandenen Ur⸗ 
Sprung: 32) ſondern wenn man. non der anftößigen Benen⸗ 
nung abſtrahirt, fo if der wirkliche Zuſtand ſolcher begü⸗ 
rerten LZeibeigenen vielleicht. demjenigen unferen Tagelsh⸗ 
ner, Fabrikarbeiter n. f. w. weit vorzuziehen, Welche zwar 
dem Namen nad) frey heiffen, in der That Aber bie Skla⸗ 
ven aller Menſchen, oder gewinnſüchtiger, hartherziger 
Brodberren finds deren gepriefene Freyheit ſie ichen Au 
genblit dem Hunger und Elend Preis giebt, die keinen 
Tag ihrer Nahrung gewiß, in Ylter und Krankheit we⸗ 
der Hülf noch Verſorgung haben, oder in drükende Ab⸗ 
bängigfeit von erbettelten ſogenaunten Wohlthätern kon. 
men, die das Ungluͤk durch ihre Vorwürfe noch: peinlicher 
machen, deren Herz ˖ſich Feiner langgewohnten Verhält, 
niſſe, Seiner: früher geleißeten Dienſte erinnert. 222) Noch 











an Eiche HB: Yen. -geifiseihen Aufſaz: „Etwas zur Ges 
. Fichte des Zeibeigenthums" in Möfers patriot. 

" Phantafien T. V. p. 211 f. 
PN Wie milde die. Keibeigenfchaft bey den Allemänen war, 
beunahe wie unfere Vacht⸗ attorde auf’ Halbſcheid, daruͤber 
ſ. leg. Alemann. Tit. XX. bey Boldar und Müller 
"Schw. Geſch. — Ueber den guten Suand der Leibeigenen 
in Hungarn vergl. die oben angeführte Schrift de. indole 
* et eonditione rusticorum iu Hungaria 1808. In Rufe 
Iand baben die Leibeigenen dee Krone ein ſehr gelindes Eike 
ſal. Sie bejablen bloß eine jährliche Steuer (Obrock), find 
— übrigens fren, bauen das ihnen zugetheilte Land und 
treiben welches Grmerds. fie wollen; auch können Me -Wäter 
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eine mildere Art von Kuechtfchaft, oder vielmehr ein Ue⸗ 


berreft derſelben, find die fogenannten Ehrſchaz⸗ oder 
Kodfaklspflichtigen (manus mortum) welche. unter 


Der. Bedingung freygelaſſen find. daß wenn fie ohne Kit - 


ver abfierben, das Gut wieder an den Herrn zuräffalle, 
oder wenn fie auch Kinder binterlaffen, wentgſtens dem 
Heren dag beßte Pfand (Ehrſchaz) gleichſam zur An- 
erfennung oder Erneuerung des Vertrages angeboten werde, 
Viele andere Arten von Dienfibarfeiten Fonnten vielleicht 
auch and früherer perfönlicher Kucchtichaft. entſtanden 
ſeyn; aber eben fo oft waren fie auch eine Folge von 
freywilligen Verträgen, fo wie noch heut zu Tage oft 
ein freyer Tagelöbner die nämliche Arbeit leiſtet, su wel⸗ 
her ein Verbrecher Zwangsweiſe verusebeilt if. Denn 
es kann nicht genng wiederholt werden, daß das Charat⸗ 
teriſtiſche der Sklaverey wicht in der Ratur und dem Grade 
der Dienſtbarkeit, ſondern in dem Zwange beſteht durch 
weichen man dazu gemötbiget. wird, und daß dieſer Zwang 
gar nicht immer und wu unter alien Nmpänden unge⸗ 
recht iſt. 

















 anfaufen. Die geibeigenen der Edelirufe werden ‚ebenfale 
ſehr milde und lie breich behandelt, ſie bezablen ihre jährlichen 
-Abgaben und gewiſſe Srohndienke und Naturalien. Einige 
rddalten gegen eine beſtimmte jaͤhrliche Abgabe einen Paß, 
‚ud kaͤrnen gehen wohin fie wollen. Wiele werden reich, es 
‚giebt fogar Millionaͤrs unter ihnen, Ste genisfien ihres e r⸗ 
worbenen Vermögens, leben mit. großem Aufwand. Oft 
bieten Be ibren Herren bedeutende Summen au, damit fe die 
Büter nicht verfaufen, und eben fo oft bitten Zreugelaffeng 
Ihte Herren demüthig , fie wieder als Leibeigene anzunebmen, 
beſenders wenn fie alt und kraͤnklich ſind. Wiche hauſen 
Gemaͤlde von Meottzu 180% ©. 2353-269 
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nebrigens wied wich dieſe unbeſtimmte Dienſtbarkel⸗ 
in der Folge durch tauſend natürliche Wege von ſelbſt 
wieder gemildert und aufgehoben. Cs if bekannt, daß 
die chriſtliche Religion welche zwar die Stlaveren , eben 
Deswegen weil fie rechtmäßiger Weife möglich IR, nicht 
aufbob, aber doch Milde und Liebe gegen alle‘ Menſchen 
predigte; das Beyſpiel der Biichöfft, der Klöſter und an⸗ 
Derer Nechfichen Stiftungen ‚: deren mannisfaltiged Beim 
dienſt heut zu Tag fo fehr mißkennt wird; das Wohlwol⸗ 
fen der Herren ſelbſt, weiche treue, fleiſſige und geſchikte 
Sklaven oft mit der Freyheit beſchenkten; die Kreuzzüge 
ud ‚andere Kriege, wo die Herren entweder zu Bert 
kung ihres Geleits oder für erhaltene Geldhülfen die Knechte 
fren erklärten; das Beyſpiel der Könige, welche in ihren 
Domainen das -Nämliche thaten, und gegen Erlaſſung Bes 
ſchwerlicher Dienſtpflichten, andere Vortheile erhielten; 
beſonders aber "die Errichtung. der Communidaten oder 
Städte im Dittdalver, die einen nenen Stand frener Men⸗ 
{den bildete: liberal das harte oder fortdaurende jener 
Knechtſchaft theils gemildert, theils gang aufgehoben ba- 
ben, Und ſobald auch nur, welches in der Folge gewöhn⸗ 
lich gefchieht, die perfönliche Dienſtbarleit in eine auf 
das Gut geheftete abgeändert. wird, die unbeſtimmten 
and eben deßwegen mißbräuchlichen Dienke in beſtimmte 
Schuldigfeisen verwandelt werben: fo koͤmmt eigentlich 
alles wieber in's Geleiſe und nimmt die Geſtalt des voll- 
kommenen Rechtes an. Denn geſezt auch, was gar nicht 
immer der Fall tft, es wäre die urfprüngtiche Leiftung auf 
‚eine ungerechte Weile erworben, oder durch Gewalt ab. 
\gedrungen worden: fo hat bey der erſten unk-dey jeder 
folgenden Handänderung, der ueue Erwerber ich über gar 
feine Unbilligleit mehr zu beklagen. Er empfängt dad Gut 
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mit der daranf haftenden Beſchwerde, er bezahlt für daf- 
felbe um fo viel weniger, da hingegen für ein freyes mit 
feinen Dienftbarfeiten belaftetes Gut ein deito größcrer 
Preis gegeben werden muß, 3° fo daß nach der erften 
Generation die Beſizer von folchen Herrfchafts „Nechten 
in feinem Fall mehr die Beleidiger, und die Pflichtigen 
ſelbſt nicht mehr die Beleidigten find, folglich fich über 
Fein ihnen zugefügtes Unrecht befchweren können. 


Obgleich nun ſowohl jene volltommene Knechtſchaft 
als diefe mehr oder meniger firengeren Dienftbarfeiten, 
deren Natur, nach dem Plane dieies Werks, an feinem 
andern Ort fehiflicher als bier abgehandelt werden fonnte, 
Häufig aus Kriegen nad Eroberungen, aus beitraften Em⸗ 
pörungen, in Älteren Zeiten auch aus Privat - Fehden 
u. f. mw. enfanden fenn mögen: fo find fie doch keines⸗ 
wege mit denfelben nothwendig verbunden, und daher auch 
niemals allgemein, Wenige Eroberer baben das harte 
Hecht des Siegers in vollem Maaße gegen die Ueberwun⸗ 
denen ausgeübt, am allerwenigften wenn fie fi) in dem 
Lande felbft feftfegen wollten, und daher fich die Einwoh⸗ 
ner zu Freunden machen mußten. Es würde diefes theils 
eine Dacht voransfezen, die ihnen nicht zu Gebote fand, 
theils eine Grauſamkeit, die nicht in der Natur des Dien- 
fchen liegt, und am Ende mit gar feinem Nuzen für die 
Sieger verbunden wäre. Alle alten Völker, zumal die 
Hebräer, die Perfer und Römer begnügten ſich gewöhn⸗ 
lich die übermundenen Völker und Fürſten zinsbar zw 
machen, ließen ihnen aber übrigens ibre Exiſtenz und 
ihre Freyheit. Auch ift ed ganz falfch! was man gewöhn⸗ 


40) Veral. B. II. S. 549, von der Brundfleuer, 
Dritter Anıın. P 
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Jich behaupten bört, daß die Germaniſchen Horden, mie 
3.8. die Oſt⸗Gothen, Burgunder und Franten, die Van⸗ 
dalen, Nlanen und Sueven in Spanien, welche das Rö⸗ 
mifche Neich zerflörten, und aus benen in der Folge die _ 
meiften bentigen Europäiſchen Staaten entfprungen find, 
in den eroberten Ländern alle Einwohner zu Knechten ge⸗ 
macht, denfelben ihre Güter weggenommen bätten, und 
dag darans allein die Interwärfigleit jener Nationen, 
die Sklaverey und Keibeigenfchaft mir allen ihren Zwei⸗ 
gen und Abarten entflanden, folglich jene Staaten blos 
auf Gewalt und Unteriochung gegründet geweſen ſeyen. 
Diefe Behauptung ift fo fehr der Gefchichte zuwider, daß 
vielmehr das Begentbeil durch mannigfaltige Urkunden 
bewiefen werden kann. Borerfi möchte man fragen, ob 
denn jene Nationen nicht vorher fchon von den Römern 
erobert und unteriochet waren, und ob fie es etwa unter 
diefen befier als unter den Deutſchen gehabt hatten, die 
mit viel wenigerem zufrieden, Ihre Gewohnheiten von Ge⸗ 
vechtigfeit und Privat, Frepbeit auch in die nen erwor⸗ 
‚benen Länder mitbrachten? Der Staat oder das Reich 
ift nicht durch die Eroberung gefliftet worden, es war 
durch die Unabhängigkeit des ſiegenden Feldherrn und 
durch die Herrfchaft Über feine Waffengefährten bereits 
vorhanden. Was aber die rechtliche Abhängigkeit oder 
‚Unterwärfigfeit der Einwohner des eroberten Landes be- 
gzrifft, fo floß dieſelbe theils aus der Natur der Sache, 
theils aus ihrem vorigen Verbaud mit dem früberen Be- 
fiser , welches zu ihrem eigenen Vortheil unter den näm⸗ 
lichen Verhältniſſen auch mit dem Nachfolger fortdauern 
konnte, theils endlich aus ganz neu gefchloffenen Friedens⸗ 
und Dienft. Verträgen. Zudem haben weder die Dft- und 
Weſt⸗Gothen,˖noch die Burgunder, die Franken u. ſ. w. 


/ 


227 

Me Freygeweſenen zu Sklaven gemacht, fondern die Ein- 
mwohner des eroberten Landes waren bereits vor ihnen in 
Freye und Knechte abgerheilt. Es ift erwieſen, daß die 
Freygeweſenen, die fogenannten ingenui frey blichen, 
großentheils ihre Eigenthum behielten, und fogar zu Eh⸗ 
renftellen gelangen Fonnten. Auch ließ man den überwun, - 
denen Völkern ihre Geſeze und Gebräuche, fie waren nicht 
einmal dem Kriegsdienft, noch der nämlichen firengen 
Disciplin wie die fiegende Nation oder die Gefährten des 
Königs unterworfen. Die Kirchen blieben in ihrem Be⸗ 
ſizthum, die fädrifchen Einrichtungen murden nicht zer⸗ 
ſtört. 92? Die Keibeigenfchaft und die vollfommene Knecht⸗ 
(haft behielt man nur da wo fie bereits egiflirte , oder 
wo fie fpäterhin durch befondere Veranlaſſung aus recht« 
mäßigen Urfachen entfteben konnte, +? Srenlich mochte 
ch das Recht gegen Ueberwundene bisweilen noch in ei⸗ 
nigen Verhältniſſen geäußert haben, vorzüglich in Steu⸗ 
ren und Tributen oder in Frohn, d. h. in frenen be⸗ 
fimmten Dienften, welche die Sieger den Ueberwunde⸗ 
nen auflegten, oder welche in fürmlichen Verträgen als 
Loskauf von der perfönlichen Knechtichaft oder den unbe⸗ 
ſtimmten Dienften zugefagt wurden. #3? Diefen lezteren 
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41) S. über dieſes alles die bereits angeführte Abbandlung des 
Heren Hofratb Sartoriug de occupatione et divisione agro- 
ram Romanorum per barbaros Germanicæ stirpis facta. 
Söätt. Bel. Anz. 1819. ©. 1299 ff. - 

43) Herve Theorie des marieres feodales T. J. G. i5 und ısı. 

43) 3. B. bie taille oder aide aux quatre cas. — pour. la pre- 
ıniere campagne. — pour la rangon du prisonnier de guerre. 
— pour le mariage du seigneur, pohr la reception de Che- 
valier u. ſ. w.; doch beſteht hierin sine außerordentliche Man—⸗ 
Wafaltigfeit, Aervs a, a, D 
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Urfprung hatten auch die meiften Älteren Stenren und 
einige Natural. Abgaben, welche der bloße Patrimonial⸗ 
Sürft von feinen freyen Dienern und Untergebenen, ohne 
ihre Einwilligung, ‚nicht hätte fordern können. Allein 


cheils wurden fie ale durch die oben angeführten Umſtände 


nach and nach gemildert, aufgehoben oder durch Handän- 
derungen und neue Verträge in rechtliche Schuldigleiten 
verwandelt, theils find fie immer noch den fpäteren will⸗ 
kührlichen Auflagen weit vorzuziehen, für welche man tie 
gentlich gar feinen gegenfeitigen Vortheil erhält. Damals 
datte wenigſtens jede Abgabe ihren natürlichen Grund; 
der Reibeigene genoß ein Gut gu feinen Unterhalt, der 
Sklave felbft:fand Nahrung und Kleidung, Wohnung und 
Pflege; es war doch ein Verbäftniß von Denfch zu Menfch, 


und die Liebe milderte manches was dem Urſprung oder 


der Form nach hart zu feyn ſchien; da man hingegen 
nach den neueren, fiberat fen follenden Grundſaͤzen, in 
ben dem Augenblik, wo man gegen jche natürliche Ab⸗ 
bängigfeit and freymwillige Dienſtbarkeit deffamirt , gleich" 
wohl alle Menfchen durch Auswanderungs⸗Verbote an die 
Erdſcholle heftet, durch Eonfeription oder gewaltthätige 
Gefangennehmung Cnicht der Feinde fondern der Freunde) 
durch Dienſt⸗Requiſitionen aller Art, durch willkührliche 


Auflagen u. ſ. w. ihre Berfonen und Güter der unbe- 
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ſchrünkten Diſpoſition eines ſogenannten Vernunft⸗Staats 
Preis giebt, fie alle zu volſlommenen Sklaven eines Ge⸗ 
danken Welens macht, welches zwar nicht exiſtirt, im 
deſſen Namen aber dann doch wirkliche Menſchen handeln; 
ein Weſen deſſen Wille ſtets der nämliche bleibt, aus 
welchen alle Liebe verbannt fenn fol, das man nie er⸗ 
weichen, nie gewinnen, von dem man auf feine Art, in 
Seinem Zeitpunkt fich je wieder zur Freyheit erheben Fans, 
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Wahrlich! mir Europäer haben mit unferen Doctrinen 
nnd den daraus flieffenden Handlungen, das Necht ver- 
loren über die Sklaverey der früheren Zeiten oder ande- 
ver Welttbeile zu klagen. Vormals befrente man nach 
und nach die Knechte, heut zu Tag macht man alle Freue 
zu Knechten: und das nach fogenannten Grundſäzen. — 
Jenes nennen unfere Philoſophen barbarifch , diefes hu⸗ 
man: denn fie haben ja au. feiner Beſchönigung das 
Wort Staat erfunden, und fpotten des Unglüks noch, 
indem fie ihre unteriochten Sklaven freye Staatsbür⸗ 
ger nennen, 
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Sieber und fünfzigfteg Eapitel. 
Fortfezung. 


2° Mulitariſche Organifation und Subordination 
in der Verwaltung des Reiche, 


1. Nothwendigkeit berfelben aus der Natur der Umſtaͤnde und dev 
Verbaͤltniſſe. | 

11. Ihre Allgemeinheit in allen militärifchen Reichen obne Aus⸗ 
nahm. 

III. Folgen diefer Drganifation. — Unfänglich größere Macht, 
aber auch ein Keim zur Länftigen Zerſplitterung des Reichs. 


Die zweyte Modififation oder natürliche Folge die aus 
einem urfprünglich nilitärifchen und erft in der Folge 
grundherrlich gewordnen Reiche enifpringt , und woran 
man dieſelben beftändig von den Patrimonial. Staaten 
unterfcheiden Tann, ift, daß die Verfaflung der das Neich 
verwaltenden Behörden nach dem Vorbild der Armee ein, 
gerichtet ſeyn, und daher flets etwas der militärifchen 
Drganifation and Suübordination äbnliches an 
fich haben wird. Ein reiner Batrimonial-Fürf bat ur 
fprünglich,, wie wir feiner Zeit gezeigt haben, keine an- 
deren Beamte als diejenigen für die Bedienung feiner ® 
Perſon, oder für die Beforgung feiner Güter und Ein⸗ 
Zünfte, überhaupt zu feiner Erleichterung in mancherlen 
eigenen Geſchäften. Iſt fein Gebiet aus mehreren nach 
und nach ermorbenen Gütern oder Herrichaften zuſam⸗ 
mengefest ; fo wird auf jede berfeiben, fie mag groß oder 
Hein feyn, ein Verwalter hingeſtellt um Die Domainen zu 
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beſorgen, die Sinfünfte zu beziehen, die Ausgaben su be— 
fireiten und zugleich den Unterthanen das Recht zu fpre- 
chen, d. h. in flreitigen und nicht fireitigen Dingen Hülfe 
zu leiten. Sind diefe Verwalter auch fo zahlreich, daß 
über mehrere derfelben eine Ober⸗Inſpeltion oder ſoge⸗ 
nannte Provinzial Regierung gefegt werden muß: fo ge« 
fchieht diefes nur um die Gefchäfte des Fürften zu erleich- 
tern, damit nicht alles vor ihn oder vor feine unmittelba- 
ren Eanzleyen gelangen müſſe. Stellt endlich ein folcher 
Barrimonial - Für in der Folge fogar eine militärifche 
. Macht auf, fo Tiegt diefelbe während dem Frieden bios 
in fogenannten Standquartieren, die nach den eben vor- 
handenen Gebäuden oder nach den Mitteln zur Teichtern 
Verpflegung ausgewählt find; aber diefe Truppen haben 
mit der Oekonomie und der fogenannten Civil. Abmini- 
ſtration gar vichts zu thun, fondern find vielmehr derſel⸗ 
ben untergeordnet. Dit einem Wort, der unabhängige 
Grundherr betrachtet feine Domainen als die Haupt« 
Sache, die Herrfchaft über die Menfchen als Neben-Sache, 
und darin Liegt wieder ein Grund, warum in dieſem Der 
band fo viele Freyheit berrfcht. 


Ganz anders hingegen muß es bey einem Feldherrn 
befchaffen fenn, der fich mit einem zahlreichen Gefolg in 
einem eroberten Lande feſtſezt, und erſt dadurch Grund⸗ 
berr wird. Er kann fich nicht fogleich in den Geiſt eines 
bloßen Patrimonial⸗Fürſten bineinfinden, und ſteht auch 
wirklich in anderen Verhältniſſen. Sein eriter Zwek iſt 
das Land zu behaupten, deffen Einwohner er immer noch 
mehr oder weniger als feindfelig betrachtet, daher dann 
überall Auffichts, Behörden und bisweilen fogar Fünftliche 
Sicherheits» Anftalten nöthig find. Auch fchwebt dem 
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Feldherrn immer nach das Bild feiner Armee oder feinen 
Truppe vor, die nur durch militärifche Subordination , 
wo einer über 10,000, einer über 1000, einer über 100 
9. f. w. regierte, in Ordnung gehalten ward, und dieſe 
Verfaſſung, diefe Stufenfolge wird er auch in der Ber- 
waltung des Reichs zum Mufter nehmen. Man beißt die- 
felbe auch die bierarchifche, nicht deßwegen weil fie 
etwa von dem geiftlichen Staaten , ihren Diogefen, ihren 
Ober⸗ und Unterlehrern nachgeabmt worden: ſondern 
weil ſie auch in denſelben beſteht, und überhaupt in der 
Natur der Sache liegt, Überall wo man die Herefchaft, 
Über die Menfchen als Hauptfache, Güter und Einkünfte 
als Neben Sache betrachtet; es mag nun jene Herr⸗ 
fchaft auf geiftliche oder weltliche Macht gegründet ſeyn, 
die Beybehaltung eines religiöfen Glaubens oder des äuf- 
fern Gehorſams zum Zweke Haben. Endlich iſt auch der 
Feldherr genöthiget feine Waffengefährte zu befriedigen, 
ihnen , wie vorber in der Armee, einen Theil feiner Macht 
zu laſſen, und auf wen könnte er ficherer zählen, ala auf - 
feine Getreuen, die nie feine Feinde, frets feine Freunde” 
geweſen find, die ihren Gehorſam bewährt und alle Ge⸗ 
fahren mit ihm getheilt haben, 


Daher wird man auch feben, daB in alten militäriſch 
gegründeten Staaten das Reich nicht nach den allmählig 
erworbenen Gütern und Herrfchaften, fondern nach geo⸗ 
graphiſchen Rüffichten, 3. B. nach Flüffen und Bergen, . 
oder nach der Bevölkerung, in größere und Fleinere Be⸗ 
zirke abgetheilt wird, von denen die lezteren den erſteren 
untergeordnet find; daß in jedem berfelben Teine Eolle⸗ 
gien, fondern nach militärifcher Subordination einzelne 
GStatthalter und Unterftatthalter des Königs (aleichfam 
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General⸗Lieutenante, General⸗Majore, Dberften u. f. m.) 
mit großen Berngniffen angefelt werden; und daß ge 
wöhnlich die Eivil- Gewalt mit der militärifchen vereint 
ger ift, Folglich in dem grundherrlichen Reich ungefähr 
die nämliche Verfaffung wie vorher in der Armee beſteht. 
Schon die Affyrifche und Babyloniſche Monarchie 
waren anf diefe Art organifirt. Mofes feste unter den 
Ifraeliten Häupter über 1000, über 100, über 10, 
und nach der Eroberung von Baläftina ward das Land 
auf die nämliche Art unter die Stammfürften vertheilt. > 
Das Berfifche Reich beitand aus zwanzig willkührlich 
angeordneten Satrapien oder Stattbalterfchaften, und 
murde militärifch durch die Generale und Unter - Generale 
des Cyrus oder feiner Nachfolger regiert. Das nämliche 
geihab unter der Macedoniſchen Monarchie (323 vor 
Ehr.) mo die untergeordneten Generale Alexanders des 
Großen, als feine Statthalter. die eroberten Provinzen 
beynabe unbefchränft beberrfchten, und ſelbſt als fie un- 
abhängig geworden, zum Theil in ihren Filial- Reichen 
die nämliche DOrganifation einführten. Die Römer hat- 
sen in den eroberten Provinzen ihre Prokuratoren 
und Bräfeften, die alle Gewalt in fich vereinigten und 
ich dadurch zu einer ſolchen Macht emporfchwangen, daß 
fie befanntermaßen der Republik und den nachfolgenden 
Kanfern ſelbſt gefährlich wurden, ja fogar fich oft von 
ihren Armeen zu Imperatoren ausrufen ließen. Alboin, 
König der Lombarden,, feste in dem eroberten Stalin 
(A° 568) Duces oder Herzoge in größeren Diftriften, 
Denen fogenannte Schultheißen (sculdascii) und diefen 
wieder Eentberren (centenarii) alle mit voller Civil⸗ 


» 2 B. Moſes XVII, ar. 25. 5 3, Mofes I, 15. 
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und Milttär-Gewalt untergeordnet waren. 2) Die Ka 
lifen von Bagdad, die zwar urfprünglich geiftliche 
Herren waren, in der Folge aber beynahe bloß militäriſch 
gemorden find, hatten nach gleicher Art in allen Provin⸗ 
zen ihre Unter⸗Califen oder Statthalter, die ebenfalls _ 
mit großer Macht müflen ausgerüfter gewefen ſeyn, weil 
fie ben der eintretenden Schwäche der oberſten Califen 
ſich ſobald unabhängig machen Lonnten. Bey den Hun⸗ 
nen waren,. wie Joh. v. Müller in feiner ſchönen Be 
fchreibung meldet, 3? 24 Feldherren jeder fiber 10,000 , 
unter ihnen 240 Hauptleute über 1000, ferner 2400 über 
400, und eine verbältmißmäßige Zahl andere über 10. 
Das Neih der Mongolifhen Groß⸗Chane ward 
auf milttärifche Art von verfchiedenen Inter - Chanen re⸗ 
giert, aus denen in der Folge mehrere Fleine Staaten 
bervorgiengen: und ſelbſt der lezte Spreößling des Mongo⸗ 
liſchen Neichs , der Groß⸗Mogol in Ofindien, ein Nach“ 
folger des Timur Begh oder Tamerlan, der erfi in un⸗ 
feren Tagen vernichtet wurde, batte lauter ſogenannte 
Sabahs, Ratabs nnd Nabobs unter fich, von des 
sen erfiere feine untergeordneten Befehlshaber , Testere 
aber zinsbar und dienſtbar gewordene Indianiſche Für⸗ 
fien waren, umter welchen bafd der eine, bald der andere 
fih wieder von dem Verbande losriß, und zur Unabhän⸗ 
gigkeit emporfchwang. Die Könige der Franfın und ihre 


Nachfolger in Frankreich und Dentichland, festen auf 


äbnfiche Art ans ihren Waffengefährten Herzoge und 
Srafen in die eroberten Brovinzen, die fich aber wer 
gen der in ihnen "vereinigten großen Gewalt und dem mit 


— ——— 








2) S. Spittler Europ. Staaten⸗Geſchichte II, 47. 
3) Allg. Weltgeſchichte B. I. G. c06. 
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ihrer Stelle verbundenen Landeigenthum, bald von der 
Oberherrfchaft Iosrigen, und aus welchen befannterma« 
Ben mehrere noch dermal befichende Staaten entilanden 
find, Diefe leztern aber, welche nur auf den urſprüngli⸗ 
chen oder allmählig zufammengebrachten Leben und Allo⸗ 
dien beruhten, können auch nicht mehr unter die militäri« 
fchen , fondern müſſen unter die Batrimonial, Staaten ge» 
zähle werden, daher auch in ihnen nicht mehr die näm⸗ 
liche Drganifation angetroffen wird. Die urfprünglichen 
fieben großen Provinzial⸗Chefs in Ungarn löste Ste⸗ 
phan der Heilige in 72 Comitate mit vereinigter Civil⸗ und 
Militär⸗Gewalt auf, ?_ Das Türfifche Reich wird 
anf die nämliche Art blog durch Bafchah’s und Unter 
Paſchah's regiert, welche aus der Claſſe der Eroberer 
genommen und als commandirende Generale in die Pror 
vinzen geſezt find, die Eivit- Regierung zugleich verwal- 
. sen, dem Großherrn, ihrem Souberain, von des Landes 
Einkünften nur einen Tribut bezahlen und fich begnügen 
von den Unterthanen ebenfalls nur einen jährlichen ba 
fimmten Tribut zu beziehen. Die nämliche DOrganifation 
faben wir in unfern Tagen bey allen theils feftirifchen 
theils militärifchen Staaten, melche die franzöſiſche Revo⸗ 
Intion zu Tage gefördert bat, als mo die unabhängig ge- 
wordne und nachher erobernde Sekte überall daben an⸗ 
fieng , in gänglicher Benfeitsfegung aller ſonſt befiandenen 
Verhältniſſe und eigenthümlichen Beſizungen, ſelbſt ohne 
Rükſicht auf vorhandene Güter, Gebäude und die zu Er⸗ 
hebung der Grundgefälle nothwendigen Hülfsmittel, das 
ganze Land bios geographbifch oder nach der Menſchenzahl, 

unter verfchiedenen Benennungen, in Departements, 
| — 
4) Spirtler Europdifche Staaten⸗Geſchichte B. HI. &p 257-258; 
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Diſtrikts und Munizipal⸗Bezirke, mit Präfek—⸗ 
ten, Unter⸗Präfekten und Agenten einzutheilen, 
theils um das Andenken aller früheren geſelligen Verhält⸗ 
niſſe zu vertilgen, das ganze Volk in ſeine Atome aufzu⸗ 
löſen, und dadurch jeden Widerſtand unmöglich zu ma⸗ 
chen, theils um die Menſchen gleichſam bis in ihre ge⸗ 
ringſten Verzweigungen au bewachen, und alles der herr⸗ 
ſchenden Sophiſtenzunft, die fi nunmehr Regierung 
nannte, zu unterwerfen. Ja! es war die Verblendung 
ſo groß, daß dieſe revolutionäre Einrichtung ſogar von 
uralten Patrimonial⸗Fürſten nachgeahmt wurde, die gar 
keinen Grund zu einer folchen Eintheifung hatten, viel 
mebe mit eigenem Schaden und unter Beleidigung Malle 
nisfaltiger Privat⸗Rechte, ihre angeflammten eigenthüm⸗ 
lichen Güter, gleich einer eroberten Brovinz organifirten, 
und ihre natürlichen Fremde und freyen Untergebenen, 
gleich überwundenen Seinden bewachen , oder wie man fich 
jest ausbräft, adminiſtriren ließen. 


Die Folge diefer militärifchen Organiſation if die: daß 
fo Tang der Oberfürk oder König die Ueberlegenheit au 
Sei. oder an materiellen Kräften behauptet, und die Zü⸗ 
‚gel über alle feine untergeordneten Befehlshaber firenge 
zu halten weiß, feine Macht dadurch allerdings vermehrt 
wird, und die Befchäfte ungleich fchneller von flatten ge 
ben, als wenn die Gubordination nicht fo fcharf gezeich⸗ 

net, die Gchülfen und Werkzeuge weniger gleichförmig " 
vertheilt, oder die Civil⸗ und Militär „Gewalt von einan⸗ 
der getrennt wäre. Darum find auch folch militäriiche 
Staaten im Anfang für alle Nachbaren fo fürchterlich. 
Uber gerade in diefer Organiſation, dieſer anfcheinend 
größern Macht, Liegt zugleich ein Keim ihres Fünftigen 
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frübern Untergangs, Denn eben weil die Statthalter 
eine fo große delegirte Macht in fich vereinigen, weil fie 
in ihrer Provinz das Centrum von allem find, und von 
niemand behindert noch beanffichtiget werden können, weil 
fie überdem mittelſt urfprünglich erhaltener Leben oder 
ermorbener eigenthümlicher Güter noch durch fich felbft 
mächtig werden , und alle Unterthanen direkt nur von ih⸗ 
nen abhängig find: fo ift es ihnen auch nicht fchwer, bey 
irgend einer günſtigen Gelegenheit fich von dem böberen 
Verbande Loszureiffen, die anvertraute Gewalt zur eigenen 
zu machen, und dadurch ſelbſt unabhängige Fürften su wer⸗ 
den, wobey fie faſt allemal noch auf den Beyfall ihrer 
Unterthanen zählen können. Diefe Gelegenheiten müſſen 
fich aber nothwendig ſehr oft finden, wenn eben Fein großer 
Geiſt an der Spize des Neiches ſteht, wenn die Könige 
durch innere oder äußere Kriege gefchwächt , durch Weich“ 
lichleit enenerut, durch Hof⸗Faktionen gelähmt find, wenn 
der Manns - Stamm ausſtirbt oder auch nur Vormund⸗ 
fchaften eintreten, Succeſſions⸗Streitigkeiten entfliehen 
u. f. w. Daher feben wir auch in der Geſchichte, dag 
gerade diefe großen, militärifch organifirten Reiche in der 
Folge faſt immer in viele kleine zerſplittert, oder wenig⸗ 
ſtens leichter von fremden Mächten unteriöcht worden find, 
So ergieng es der Maredonifchen Monarchie nach Alexan⸗ 
der dem Großen, dem Kalifat der Araber, der Hunnt- 
fchen und Mongolifchen Herrfchaft, dem deutſchen Reich, 
weiches ein Zweig des Fränfifchen von Karl dem Großen 
war, und unter vielen Stürmen und innern Verwirrun⸗ 
gen dennoch wegen der Redlichkeit feiner Einwohner fehr 
fange danrte; fo wird es vielleicht auch bald dem Os⸗ 
mannifchen Neich ergeben, mo die Deys an der Afrika⸗ 
nifchen Küfte, mehrere Paſchahs in Europa, und befon- 
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ders die zinsbaren Fürften in der Moldau und Wallachey 
feit Tangem gewöhnt find, dem Großberren zu Conſtanti⸗ 
nopel faſt allen Gehoͤrſam zu verfagen; und diefe natür⸗ 
Siche Auflöfung oder Zerſtüklung wäre vielleicht für die 
Bewohner jener herrlichen Länder das wünſchenswertheſte 
und vortheilhafteſte, wenigſtens den allfälligen fremden 
Eroberungen weit vorzuziehen. Frankreich ſelbſt, ur⸗ 

ſprünglich gleich Deutſchland militäriſch gegründet und 
in Herzogthümer und Grafſchaften eingetheilt, macht von 
jener Regel keine Ausnahme; es war ſchon unter den 
Merovingern und ſpäter unter den Carolingern ſeiner Auf⸗ 
löſung nahe, ja zum Theil bereits aufgelöst; und wäre 
unvermeidlich in viele kleine Staaten zerfplittert worden, 
wenn Hugo Capet durch die Revolution von A° 987 es 
nicht wieder in einen Parrimonial- Staat umgefchaffen 
hätte, indem er fich nicht durch das Generalat allein, ſon⸗ 
dern durch die Ueberlegenheit feiner Territorial- Befizun- 
gen auf den Thron fchwang, und feine Nachfolger wäh⸗ 
rend einem Zeitraum von acht Jahrhunderten die verſchenk⸗ 
ten großen Lehen nach und nach auf verfchiedenen Wegen 
wieder mit ihren Domainen zu vereinigen wußten, mithin 
auch feitber nicht militärifch durch Generale oder erbliche 
Herzoge, fondern durch abwechfelnde und einzig von ib⸗ 
nen abhängende Defonomie» oder Gerichtsbeamte regieren 
ließen. 





—E 
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Acht und fünfzigftes Capitel. 
Fortfezung. 


3° Belohnung der mitgebrachten Getreuen. — 

Statthalterfchaften, Hof: und Miniſterial⸗Dienſte. 

— Güter Verfchenkungen. — Digreffion über 
das Lehen: Syften. 


1. Nothwendigkeit derfellen aus billiger Dankbarkeit umd aus 
dem eigenen Intereſſe des Anführers. . 
11. Ihre Allgemeinheit in allen militäriich gegründeten Reichen. 
HI. Güter s Verfchenkungen insbeſondere. Digreſſion über die Fraͤn⸗ 
kiſchen und Longobardifchen Leben. 
1. Ibre urſpruͤngliche Natur und großmätbige Bedingung. 
2. Ihre allmaͤblig entKandene Erblichkeit. 


3. Verbreitung des Lehen⸗Syſtems in den meißen Ländern 
Europens. 

4. Unter⸗Abtheilung und Vervielfaͤltigung der Leben unter 
ſehr verfchiedenen Bedingungen. | 

5 Wohlthätige Folgen diefes Lebens Sofems für Freybeit und 
Wohlſtand. — Widerlegung der entgegengefesten Vorur⸗ 
theile. 


Eine dritte natürliche und daher unvermeidliche Folge 
der militäriſch gegründeten Staaten iſt die, daß der Feld- 
herr feine mitgebrachten Getreuen oder Waffch- 
gefährten, mit deren Hülfe er dDAs Land erworben hat, 


vorzüglich freundlich behandle, begünſtige und 


ihre geleiteten Dienſte belohne, ja fogar fich 
diefelben auch für die Zukunft sugufichern ſuche. Nicht 
nur fordert diefes von ihm ſchon die natürliche Billigkeit 
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und ſchuldige Dankbarkeit, fondern die Natur der Sache 
und fein eigenes Intereſſe machen es ihm fogar zur Noth- 
wendigfeit. Denn erfilich kann er feine Begleiter (Co- 
mites) nicht Tediglich verabfcheiden und brodlos faflen‘, 
ohne ihre Freundfchaft in Feindichaft zu verwandeln, den 
allgemeinen Haß auf fich zu. Ihden, und fomit in dem 
neuen Lande aller Stüzen beraubt zu ſcyn. Andem (ke 
ſchlafft das militärifche Verband almählig im Frieden 
von ſelbſt; der Grund der Dienftbarkeit bört auf, fobald 
ein folches Begleit feinen Zwel erreicht, die Feinde beſie⸗ 
get find und der Anführer ſelbſt fich in einem erworbe⸗ 
nen Lande niederläßt. Wenn er alfo ferner über feine 
Gefährten herrſchen, d. b. fich ihrer Hülfe für die Zus 
kunft verfichern will: fo muß ein anderes natürliches Band 
der Hoörigfeit an Plaz geſezt werden, und dieſes kann 
nicht anders als in Wohlthagen (Aemtern und Schenkun⸗ 
gen) beſtehen, die ibrer Natur nach bleibend find, mit» 
bin auch eine fortdanernde Dienſtpflicht nach fich ziehen 
und rechtlich begründen können. 


Daher fehen wir auch, das alle Eroberer, die ſich 
endlich in einem fremden Lande fehfesten, ihre vornehm⸗ 
ten Wafengefährten entweder zu hoben Neichsämtern, 
als da find Statthalterſchaften, Hergogtbümer, 
Grafſchaften u. f. w. vehoben, um ihnen auch ferner- 
bin, wie vorber unter der Armee, einen Autheil au des 
Königs Gewalt zu Laffen; oder ie.bey Hofe au fogenann- 
sen Minifterial- Dienften behielten; oder die Krie- 
ger mit erbeuteten Länderenen belohnten, um durch 
dieſe verfchiedenen Mitsel ihren Gehorſam oder ihre An⸗ 
hänglichkeit auch für die Zukunft zu befefligen. Daß das 
erfere, nämlich die Ertheilung von untergeordneten Gtatt- 
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halterſchaften, Befehlshaber⸗Stellen ın 1. w. in allen mis 
litäriſchen Staaten ohne Musnahm üblich geweien fen, und 
was daraus in Bezug auf die Verwaltung des Neichs für 
Folgen entfiehen, baben wir bereits in dem vorigen Ea- 
pitel gezeigt. Die fogenannten Miniſterial⸗ oder Hof 
Dienfte 2? durch welche man zwar am fchnellften zu die» 
tem Einfluß und großen Neichtblimern gelangen Tonnte, 
waren gleichwohl viel minder angeſehen, weil fie nur der 
Perſon des Königs gewidmet, einer niedrigen Bedienung 
ühnlich ſahen, welche dem Freyen nicht gezieme, and ihn 
den Leibeigenen , welche ähnliche Dienfte verrichteten , 
gleichfese. Die Deutfchen insbefondere , die fich immer 
durch einen farfen Sinn für individwelle Freyheit aus⸗ 
geichneten , achteten derfelben ſchon gar nicht. Sie wur⸗ 
den nur dann von den Vornehmen , von den Nachlommen 
der Waffengefährtfchaft ſelbſt, geſucht, als man nach be⸗ 
seits eingeführtem Lehen „ Syftem das fonderbare Mittel 
erfand , auch dergleichen Hofbedienungen in erblicht Les 
ben zu verwandeln, oder als in der Folge die nuchgebor⸗ 
nen Söhne der friegspflichtigen Getreuen, welche Feine 
Lehen- Büter befagen, fich zu ſolchen Dienſten heauenten 
mußten, um mwenigftens auf diefem Wege ftch der Quelle 
aller Gunſtbezeugungen zu nähern, zu Anſehen und Neich- 
thümern gu gelangen, die Berühmtheit ihres Namens zu 
erhalten, und zu verhindern, daß nicht andere Günſtlinge 
ihnen den Vorrang an Macht abgewinnen. : 


Bas dann die Berfchentung oder Hinteihung 
von Lärdereyen betrifft, welche unter ſehr verichie- 
denen Bedingungen und Gegen - Präftationen geicheben 








3) Siehe von denfelden BD. 11. G. 154 = 156. 
Dritter San. Q 
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kann, und wovon das Europäiſche fogenannte Leben. 
Suſtem nur eine befondere Art iſt: fo fließt diefelbe fo 
nothwendig ans der Natur eines militärifch gegründeten 
Reichs, dag man fie ſchon in dem Ältefien Zeiten und bey 
allen Eroberern ohne Ausnahme findet, Alles war Le» 
ben oder bloße Nuznießung bey den Iſraeliten in Bald- 
Kine , gleichwie das Leben felbft und alle phufifchen und 
geifligen Kräfte des Menfchen nur ein von Gott erhalte 
neh Lehen find, das man zwar freudig genieſſen darf, aber 
auch zu feiner Ehre, feinem Dienft gebrauchen und ver- 
wenden fol. Gebört doch die Erde ſelbſt niemand anders 
als Bott dem Heren und if den Menfchen nur zum Nich- 
brauch überlaſſen. „Darum,“ fprach Moſes, „follt ihr 
„das Land wicht verlaufen ewiglichz denn das Land iſt 
„mein und Ihe ſeyd Feemdlinge und Gäſte vor mir.” = 
Das Erlaß⸗FJahr fcheint nur cine pertodifche Auffündung 
aller Reben geweſen zu ſeyn. Die Zehnden waren cine 
Abgabe von den Lehen, wicht aber ein Tribus von eige- 
‚nem Gut. 3) Wie der Heerführer Joſna das eroberte 
Rand unter die Iſraelitiſchen Stammfürſten austheilte, 
st im 13ten bis 19ten Capitel des von ihm benannten 
Buches gu leſen. ?_ Eine Art von militärifchen Leben 
eriſtirte ſchon in Verfien, unter der Herrichaft der Ar⸗ 
fastden, indem die freuen Krieger von des Königs Güte 














2) 3 B. Moſes XXV, 23. 
7) 3 B. Moſes XXVII, 50. 4 B. Moſes XXVIII, a1. 


4) Man vergleiche auch Ezechiel XLVI, ı7. „Wo der Fuͤrſt 
v ſeiner Knechte einem von feinem Erbtheil etwas ſchenket, 
„das follen fie defizen bis aufs Freyjabt, und OR alsdann 

dem Zuͤrſten wieder beimfallens denn fein Cheil fol allein 

. mauf feine Söhne erden ” = und von dan fremden Creberern 
ſ. Dan, XI, 39 - . 
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Rändereyen und Häufer erhielten. Die Römer 9% 
ben zwar ihren Kriegern bisweilen auch Länder zur Bes 
lohnung; daß aber darans fein eingentliches Lehen⸗Syſtem 
entfland , davon Tag der Grund, wie Herne ſehr richtig 
bemerkt, 6) Lediglich darin, daß die Römer Feine fireifende 
Horde waren, de fich zulezt in einem fremden Lande nie«- 
derlieh, fondern die Maſſe der Truppen immer als flehende 
Armee beyeinander erhalten wurde, die Broßen aber fich 
befändig nach Rom, Ald ihrem alleinigen. Vaterland zu⸗ 
rüffehnten,, und jede dauerhafte Hinmweifung auf ein frem- 
des Gurt als eine Verbannung betrachtet hätten. Odoa⸗ 
cer, König ver Heruler, melcher im J. 476 dem Welle 
Römiſchen Reich ein Ende machte, vertbeilte einen Drit- 
heil des eroberten Landes unter feine Krieger, jedoch 
nur fo, Daß die alten Eigenthümer daffelbe bauen und 
von dem Ertrag den nenen Herren anfländigen Unterhalt 
liefern mußten. Siebenzehen Jahre. nachher (im J. 493) 
eroberte Theodorich, König der Oftgotben, ganz 
Stalien, und ließ feinen Truppen den dritten Theil des 
erbenteten urbaren Landes austbeilen. Das nämliche that 
nach 75 Fahren Alboin, König der Lombarden, mel 
cher im Jahr 568 der Herrfchaft der Oſtgothen in Ita⸗ 
lien ein Ende machte, und deren Reich bis auf Karl den 
Großen dauerte. Auch unter den Burgundionen in 
Gallien beſtand eine Art von Leben; Güter die einem der 
König fchentte, behielt man fo Tang als des Königs Huld. 7? 
Ehen diefeg Syſtem der Guter - Verfchenfung befolgten die 
Heerführer der Sachen, welche Britannien einnahmen, 








s) Sibbon Sefchichte des Roͤmiſchen Reichs I, 335 und 347. 
6) Tlieorie des matitres fedoales T. J. 
7)» Miller Schw. Geſch. I, 112. 








HT j 
Narik, der Stifter der erſten Rußiſchen Dynaſtie, im 
J. 860 und Arpad, der erſte König oder Herzog der Un» 
garn. 9 Lezterer behielt einen großen Theil für ich, 
und jeder Chef theilte feine Bortion wieber mit denen 
feines .Gefolges. Die Timarioten in der Tüirfey hat 
sen ihre Güter von dem König nur auf Lebenslang und 
der Name felbf bedeutet Nusniehung. D Daß bey den 
‚Kürten Kron,Leben oder Länder -Austheilungen unter 
die vornehmſten Wolfen » Gefährten ſtatt fanden, bat 
Bilde in feiner vortreflichen Gefchichte der Kreuzzüge 
ausführlich bemerkt. "? Auch in Egypten war der 
Oroß- Sultan, als Eroberer, nach dem firengen Recht des 
Siegers, Figenthümer des ganzen Landes geworden, und 
vertheilte feinen Grund und Boden Strichweiſe (wahr⸗ 
ſcheinlich an ſeine Gefahrten für die ihm geleiſteten Dienſte) 
an die Multizim, di h. an bie Inhaber großer Lände⸗ 
reyen, gegen eine jaͤhrliche Abgabe als Eigenthum. Dieſe 
ließen nun die unteriochten Rauden » Eingeboruen das 
Land anf dem fie bisher gewohnt und defien Eigenthum 
Fe nun verlohren hatten, Ferner’ gegen einen Theil des 
Ertrags anbauen, ı) Die Spanier weiche Beru und 
Mexiko eroberten, Tießen fich Ländereyen zum Erbgut ge⸗ 











8) Spittler Europ. Staaten-Geſch. ©. II, 351 und &72. 
9) Bodin de rep. L, I. 0.9. 


ae) 8.1. 6, 273-274 Noch beſſer iR es entwikelt worden von - 
gem von Hammer in feiner Darfellung des 
Osmannifhen Reichs Grants, Berfalfung und 


Staats Bermwaltung. B. I. stes Hauptſtuͤt vom Lebens 
weſen. 


41) S. Goͤtt. Anzeigen 1815. S. 153. bey der Nesenfien des 
Werts Deseripiion de l’Egypte, Paris 1814. Kiat moderne. 
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ben, und mollte man die Gefchichte über dieſen Punkt 
noch weiter erforfchen,, fo würde man auch ficher finden, 
daß von Geite alier Feldherren, die fich mit ihrer Truppe 
in eroberten Staaten feſtſezten, eine ähnliche Länder-Ber« 
ſchenkung ſtatt gebabt haben muß. 


Allein das eigentlich fogenannte Lehen⸗Syſtem, 
d. h. die Verſchenkung oder vielmehr Hinleihbung von 
Ländereyen mit beynabe gänzlicher Freyheit des Lehen⸗ 
trägers, blos unter vorbebaltener Tren und Militärdienſt⸗ 
pRichtigkeit, welches fich in der Folge beynahe über ganz 
Europa verbreitete, und dem fo viele noch beut su Tag 
blühende Staaten ihren Urfprung verdanfen s iſt eine Er⸗ 
Andung der Deutfchen und namentlich des Stammes der 
Longobarden und Franken, welche leztere im J. 486 
unter ihrem Anführer Chlodwig die Römer vollends 
ans Sallien vertrieben, und befanntermaßen die fränki⸗ 
ſche Monarchie ftifteten, aus welcher nachher auch das 
deutfche. Reich entftanden if. Diefer Chlodwig, der erfie 
Merovingifche König, vertbeilte einen Theil der ibm zu—⸗ 
gefallenen Güter unter die Häupter feiner Getreuen, wel⸗ 
che man die Edelfreyen nannte, und dieſe thaten das 
nämliche gegen ihre eigenen Begleiter, welche man die 
Gemein⸗Freyen bieh, beyde um ihren Untergebenen 
ſtatt des vorigen Soldes einen bleibenden Unterhalt gu 
verſchaffen. Dabey ift es aber durchaus nicht richtig, 
- daß man den Einwohnern des eroberten Landes alle ihre 
Güter genommen, fie fogar davon vertrieben habe, und 
dag mithin der Urſprung jenes Lehen⸗Syſtems auf lauten 
Unrecht und Gewaltthätigkeiten gegründer geweſen fen. 
Solch’ gänzliche Beraubung würde eine Unmenſchlichkeit 
voransfesen , die nicht in der Natur Liegt, und dazu ein 


—* 
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Uebermaaß von Kräften, melches dem Chlodwig, einem 
zwanzigjährigen Jüngling, der nur mit einem ſehr mäßi⸗ 
gen Heer in Frankreich eindrang, keineswegs zu Gebote 
Hand. Nothwendig hätten auch die Einwohner dadurch 
zur Verzweiflung getrieben werden, und aus diefer Ver⸗ 
sweiflung die gewaltigften Nebellionen entfichen müſſen, 
von dene aber die Gefchichte nicht das mindefte meldet. 
Alein dem Eroberer mußten natürlicher Weife viele Gü⸗ 
ter und Domainen rechtmäßig zufallen, die vorber der 
Römifchen Regierung oder dem bezwungenen einzelnen 
Fürften gehört hatten, und mit denen er alfo nach Be⸗ 
lieben fchalten und walten konnte. Dabey iR es fchr 
mwahrfcheinlich , daß entweder das Land nicht ſehr bevöl⸗ 
Tert geweſen, oder daß nach fo vielen verbeerenden Krie⸗ 
gen die Einwohner an vielen Orten vertilget oder ausge⸗ 
wandert, mithin manche vacante Länderenen waren, Die 
feinen Eigenthümer mehr hatten. So beißt es 3. 3. von 
den Burgundionen in der Schweiz im J. 456: „Sie theil« 
„ten rubig das ganz entuölferte und verwüſtete Land.” 123 
Die ganze Maſſe der Dienenden und Arheitenden, oder 
deren diemur die Güter non andern bebauten , blieb ver- 
muthlich unverfümmert in ihren vorigen Verhältniſſen. 
Uebrigens theilte man mit den frübern Eigenthümern, 
oder man lieh fie auf ihren befeflenen Gütern, als Päch- 
ter, gegen einen Theil des Ertrags. Es ift von der Ge⸗ 
-fehichte durch mannigfaltige unwiderfprechliche Dokumente 
bewieſen, daß gleichwie die vorigen freyen Landbefizer 
nicht zu Knechten gemacht , fondern fogar häufig zu Buben 
Eprenkellen befördert wurden, fo auch ihnen keineswegs 
alle ibre Güter genommen worden And, Bon den Bur⸗ 


sg) v. Müller Schu. Seſch. VB. 1. 
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aundionen weiß man aus der Chronik des Marius 
(im J. 456) und fogar ans ihren noch vorhandenen Ges 
fegen, daß fie durch einen förmlichen Vertrag mit 
den befiesten Römern ſtatt einer Kriegs - Contribution 
ein Drittheil der Knechte, zwey Drittbeil der Länder und 
-die Hälfte der Waldungen erbielten. Die fpäter herge⸗ 
fommenen Burgunder mußten ſich fogar mit der Hälfte 
der Länder ohne alle Knechte begnügen. Den nämlichen 
Maaßſtab hatten die Weſt⸗Gothen in denjenigen Gal— 
liſchen Provinzen angenommen, welche ſie von den Rö⸗ 
mern eroberten. “3? Auch wurde in gewiſſen Provinzen 
die ſich etwa vertragsmäßig unterworfen hatten, gar nicht 
getheilt, fo daB alldort die alten Landes⸗Einwohner ihr 
volles Eigenthum behielten. Bon den Franken if keine 
förmliche Theilungs - Convention befannt , aber ihre, ſelbß 
zu Gunften der überwundenen Römer , gemachten Gefege 
beweifen deutlich , daB vielen derfeiben ibr freyes Land⸗ 
Eigenthum durchaus unverfümmert geblieben tft, und daß 
fie von den Franken noch glimpflicher als von andern dent⸗ 
fchen Böltern behandelt worden find. Bon den Herulern 
und Oſt⸗Gothen haben wir ſchon oben gemeldeth dag fie 
nur den dritten Theil der erbeuseten Landereyen bebiel« 


13) Bon einer Theilung des Grundeigentbums zwiſchen den Weſſt⸗ 
gothen und den eingebornen Spaniern melden die Ges 
fchichtichreiber nichtss die Bandalen in Afrifa liefen die 
geringeren und fchlechteren Befizungen ihren alten Eigentbä« 
mern , die der größeren und befferen wurden den neuen Ober, 
Eigentbümern dienſtbar. Bon einer Zheilung des Brundeis 
gentbums in Britannien durch die Angel⸗Sachſen x. findet 
fih nicht die eutferntefle Spur. f. Sartorius de oceu- 
pat. et divis. agrorum Romanorum per barbaros Ger- 
znaniew stirpia facta. Goͤtt. Gel. Ang 1819. &, 1292 — 1295 
und 1303, 


13 

ten, und. ſelbſt diefen noch den alten Sigenchümern gegen 
einen Theil des Ertrags zur Bebaunng überließen. Es 
if fogar fehr wahrſcheinlich, daß diefer Ertrag eben nicht 
fo genau werde berechner worden fenn: theils weil die 
Krieger folches aus Mangel an Sachkenntniß nicht ver- 
fiunden, theils weil fie nicht überall die Macht batten 
ihren Willen einfeitig durchzuſezen, und endlich doch mit 
ibren neuen Angebörigen, bey denen fie ſelbſt wohnten, 
im Frieden leben mußten, Vermuthlich werden die Are 
gaben der alten Eigenthümer auch hier das meifte entfchie- 
den haben, fo daß zulezt ihr ganzer Verluſt im Grunde 
ner auf eine ziemlich mäßige Abgabe von ihren Gütern 
herauskam, die um deſto erträglicher war, da fie in der 
Folge nicht mehr gefteigert werden konnte. 4 Der Un 
terfchied mit unfern Zeiten war nur, daß bie befchentten 
oder mit Länderenen- ausgewiefenen Krieger Eigenthümer 
hießen, die abgebenden aber Pächter, Bauer, Lehen⸗ 
fente u. f. w. genannt wurden: — da man hingegen beut 
zu Tag die Bewohner und Bebauer der Güter zwar Ei⸗ 
genthümer nennt, ibnen aber unter dem Namen von 
Stunde und Narurat-Requifition für fogenannte Staats⸗ 
Bedürfniſſe 30 bis 40 von einhundert des willführlich ber 
fimmten reinen Ertrags fordert, auch alle Fahre noch 
mehr fordern kann, und zwar in baarem Geld, welches 








24) Wenn man die fo duferk geringen Leben⸗Gefaͤlle an Bes 
treid, Huͤbnern, Eyern, oder auch nur an Fubrpflicht u. ſ. w. 
mit dem Umfang, und nicht etwa mit dem jezigen, ſondern 
nur mit dem damaligen Wertb der Güter vergleicht; fe find 
fie gegen unfere beutigen Grundfieuren und Zuſaz⸗Pfen⸗ 
ninge eine Kleinigkeit. Selbſt für bloße Lekal⸗Steuren sablt 
man jejt mehr als ehmalt an ben Eigentbümer des Guts. 
D! wie wenig kennen mir die alte Oerechtigkeit und Wiligfeit! 
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die meiſten Landbefizer nicht aufbringen können, fo daß 
piele ihre Häufer und Güter freymwillig verließen, um der 
Steur zu entgehen, und alle sufammen frob fenn würden, 
ſich mir einem Drittbeil der Güter loszukaufen, wenn 
fie noch dazu diefen dritten Theil unter billigen Pachte 
Bedingungen erblich befizen und genieflen könnten, 


Diejenigen Ländereyen welche nicht von des Königs 
Güte erhalten wurden, fondern entweder den alten Eigen- 
sbümern verblieben, oder den Siegern durch TIheilungen 
und eigne Eroberungen zufielen, hießen bekanntermaßen 
Allodien, und waren mit feinen Beſchwerden bela- 
ſtet. 15) Allein die Könige der Franken ſelbſt verichent- 
sen auch viele der ihnen zugefallenen Domainen, theils 
unter ihre Krieger, theils unter ihre übrigen Diener und 
fogenannte Minifterialen. Was aber diefe Schenfungen 
oder Verleihungen, aus denen in dee Folge die Lehen 
entflanden,, von allen andern früberer Eroberer unterfcheis 
det, und einen außerordentlichen Freyheits⸗Sinn der 
Nation beweist, if, daB fie nach dem deutfchen Grund⸗ 
faz: ein jeder if Herr in feinem Eigenthum, 
ohne alle vorbebaltene Herrſchaft, blos unter der Bedin⸗ 
gung der Treue oder des ferneren Militär. Dienfles ge⸗ 
fchapen. Es läßt fich fchon ans diefem Begriff zum vor- 
aus abnehmen, wie nachtheilig fie zwar in der Folge für 
die Macht der Könige werben konnten, wie unendlich vor- 
theilhaft aber fie für das Gedeihen des Landes, für die 
Freyheit der Bafallen ſowohl als ihrer Unterthanen, 





25) S. über dieſes alles und über den Urſprung des Worts Als 
fodien: Hervd Theorie de matieres fedoales. B. TI. 
p. 12 — 25, 
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werden mußten, die num einen nahe gelegenen, für fie 
beforgten Herren, einen neuen Vater und Beichüzer er⸗ 
hielten. Solche Schenlungen hießen urfprünglich blos 
Benefizien, und waren auch in der That nichts anders 
als Wohlthaten für geleiſtete Dienfe. Anfäng- 
lich gab man fie nur auf kurze Zeit, damit der Fond der 
Königlichen Wohlthaten fich nicht erfchöpfe, allein bald 
wurden fie auf Lebenslang ertbeilt, und am Ende 
mußten fie aus mannigfaltigen Gründen ganz natürlicher 
Beiſe erblich werden. Nicht nur verfchönerten und ver. 
Befferten Vie Nuznießer jene erbaltenen Güter, fondern fie 
erwarben auch deren neues; beude floßen fo fehr in ein⸗ 
ander zufammen, daß oft das Krongut nicht mehr Teicht 
von dem Eigenthum zu unterfcheiden war, und übrigens 
begreift man Teiche, dag willkührliche Entfezungen obne 
Srund nicht Teiche Kart fanden. Ein jeder bewarb fich 
um die Erneuerung des Lebens; befonders thaten dieſes 
die Erben bey dem Todesfall ihrer Bäter ; und Wohltha⸗ 
ten die nichts koſten, die nur eine Fortſezung früherer 
Bewilligungen find, werden gewöhnlich gerne ertbeilt, 
Endlich wurden ſelbſt die Könige, welche beynahe alle 
ihre Domalnen verfchentt hatten, durch die immerwäh⸗ 
renden Theilungen des Reichs und durch die daraus ent⸗ 
ſtandenen inneren und äußeren Kriege fo ſchwach, daß fie 
am die Hülfe ihrer großen Vaſallen und Dienfimänner zu 
erhalten, dieſelben auf alle Art fchonen und begünfigen 
mußten. Diele Testeren vermechten es daher in Frank⸗ 
reich fchon im J. 587 durch den Traftat von Andely, der 
im J. 615 erneuert wurde, dahin zu bringen, daß die 
Könige, ſelbſt gefezlich, die bisherige Hebung zum Recht 
erheben, mithin die erchbeilten Benefizien erblich 
erflären mußten, melches hingegen in Deutfchland 
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wo das Leben. Suflem zwar viel fpäter eingeführt wurde, 
erſt im J. 1024 von Conrad II. geſchah. Der nämliche 
Sang fand auch bey den hoben Reichsämtern, den Her- 
zogthümern, Graffchaften u. f. w. ſtatt. Ihrer Natır 
nach waren fie urfprünglich nach des Königs Willkühr 
dem Wechfel unterworfen, wurden aber bald auf Lebens⸗ 
lang ertheilt. Und da man ihnen überdieß eigene große 
Büter ald Benefizien zur Befoldung anwies, diefelben oft 
mit eigenthümlich erworbenen Gütern vermifcht wurden , 
auch unter den Nachfolgern Earls des Großen die Könige 
fo fehr geſchwächt waren, daß oft der Sohn eines Herzogs 
oder eines Grafen das väterliche Herzogthum nder die 
väterliche Graffchaft in Beſiz nehmen konnte, ohne die 
Königliche Ernennung abzuwarten: fo war auch bier die 
Erblichfeit nicht gu vermeiden, und eben dadurch wurde 
Die künftige Unabhängigkeit jener großen Reichsbeamten 
noch mehr erleichtert. Hugo Capet der im %. 937 die 
Sarolinger von dem frangöfifchen Thron ſtürzte, war ge⸗ 
nöthiget jene Erblichkeit zu betätigen, um fich die Großen 
gefällig zu machen, und in Deutfchland wurde fie ebenfalls 
vorerk anf Brüder und Enter (im J. 1024) dann auf 
Töchtern (1106) weiter auf Oheim und Eeiten-Ber- 
wandten im dritten Grad (1136) und endlich fogar bis - 
auf den Kebenten Brad ausgedehnt (im J. 1158). 


Erf nun als die Benefizien nach und nach erblich ge⸗ 
worden , wurden fie eigentlich Leben oder feuda ge 
nannt, darum weil der Sohn oder der Erbe des Testen 
Trägers den der neuen Belchnung zur Treue angeloben 
und Sich zu Militär. Dienftien verpflichten mußte, welche 
der urfprüngliche Gefährte des Königs, als folcher, ohne⸗ 
bin fchufdig geweſen. Vormals war das Gut die Folge 


— 
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oder die Belohnung des Dienſtes, jest wurde natürlicher 
Weiſe der Dienft die Folge des erbaltenen Guts: und 
deßwegen nannte man fie auch Lehen, weil fie in der 
That gegen einen gewiſſen Dienft oder eine beftimmte Leis 
fung erblih gelehnt, d. b. hingeliehen wurden, jedoch 
Bey jeder Handänderung neuerdings gefucht werben muß- 
ten. Indeſſen blieben Diefelben im Grund immer noch 
Königliche Wohlthaten, daber auch die Ausdrüke Lehen 
md Benefizien mehrere Jahrhunderte hindurch mit 
einander yerwechfelt und in häufigen Urkunden als gleich 
bedeutend gebraucht wurden. 


Uebrigens hatte dieſes deutſche Lehen⸗Syſtem, welches 


nichts anders als eine Modifſikation der in allen militäriſch⸗ 


gegründeten Reichen üblichen Güter - Verfchenfung tft, 
anfänglich fo viele Vortheile, man konnte dadurch die 
Getreuen fo Leicht befriedigen , fich fa viele eifrige Dienſt⸗ 
männer erwerben, und felbft der Anbau des Landes ward 
Dadurch fo fehr befördert, daß es bald von allen Erobe⸗ 
rern nachgeahmt, faft in ganz Europa ausgebrei— 
tet, und beynahe zur allgemeinen Dode wurde. Carl 
der Große führte es im Anfang des Iten Jahrhunderts im 


Deutſchland und zum Theil in Italien ein; die 


Weſt⸗Gothen brachten ed, nach der Zertrümmerung der 
Arabifchen Herrfchaft, in Spanien empor, jedoch nicht 
überall, fondern vorzüglich nur in den nördlichen Pro- 
vingen, daher auch diefelben nach der Bemerkung eines 
ſcharfſinnigen Schriftfiellers viel reicher und bevölferter 
find als die mittäglichen. 16) Kanut der Große bat fol- 


16) f. den merfwärdigen und lehrreichen Aufſaz sur l’Eopagne, 
par Mr. Rubdichon, in der 260ten Livraison - des Defenseun, 
Paris, Sept. 1820. 
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ches in den Kabren 1015 bis 1036 in Dänemark ein⸗ 
geführt , jedoch nicht allgemein. ı7? Wilhelm der Ero⸗ 
berer, Herzog der Normandie im J. 1066 in England, 
und zwar unter ziemlich firengen Formen, doch fo, daß 
auch bier die Allodial- Güter den alten Eigenthümern ge⸗ 
laſſen, aber mir den nämlichen Befchwerden wie die Le⸗ 
ben belegt wurden. Don Godefroi de Bonillon ward es 
41807 in Paläſtina nnd von den vierten Kreuzfahrern 
unter Bonifacius von Montferrat fogar in ganz Alt- 
Griechenland verpflanze, fo zwar dag man in diefer 
Zeit nebſt den Königen von Jeruſalem, auch Fürften oder 
Herzogen von Edeſſa, Antiochien, Tripolis, Fürſten von 
Achaja, Hergogen von Athen, von Nagos und Negropont, 
Pfalzgrafen von Zante, Cephalonien u. f. w. geſehen bat, 
welche, wenn fie fortgedaurt hätten, das Land zuverläßig 
in ſchnelle Aufnahme würden gebracht haben, befanntlich 
aber von feiner langen Dauer geweien find. 


Allein auch im Inneren jedes einzelnen Reiches wurde 
das Lehen⸗Syſtem durch Unter-Abtheilungen im 
mer weiter ausgedehnt, dergeflalt daß es am Ende ben» 
nahe nur Lehenherren und Lehenmänner gab. Diele 
fchnelle Ausbreitung eines natürlich gefelligen, auf Tauter 
Wohlthaten und mwechfelfeitiger Hülfe beruhenden Berban- 
des, beweifer erfllich offenbar, daß folches von guten Fol. 
gen gewefen ſeyn muß, und dazu wurde fie noch durch die 
damaligen Umftände, nämlich durch die Kraftlofigkeit der 
fpäteren Earolingifchen und mehrerer dentfchen Könige 
nothwendig veranlaffet, Der Stamm trieb gleichfam feine 
Aeſte, und die Aeſte ihre Zweige, und die Zweige ihre 





17) Martens Europ. Staattrecht. ©. a0. 
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Blätter... Die erfien und größten Baronen, melche ihre 
Güter (Kron⸗Lehen genannt) von dem König felbfl er⸗ 
halten batten, vertbeilten dieſelben nach- gleicher Art in 
Unterleben,, diefe wieder in andere u. f. w. Ein jeder 
wollte es dem König nachmachen, jeder fuchte fich durch 
folche Verſchenkungen oder Unterlehben Dienfimänner und- 
Anhänger zu verfchaffen,, die ihm entweder als Vaſallen 
im Felde gegen jeden Angriff zuziehen, oder als Buegmän- 
ner in Beſazung einer angegriffenen oder bedrohten Burg 
beyſtehen, oder auch ihre eigenen Burgen in Nothfällen 
dem Lehenherren und feinen Leuten öfnen mußten. Man 
gab fogar Aemter, auch Häufer, Schlößer und beweg⸗ 
Tiche Güter, Müblen, Baköfen, Zagden, zufällige Ein- 
Fünfte, Penſionen, Zölle m. f. w. zu Leben, gleichwie 
dieſes zum Theil noch heut gu Tage geſchieht. Der Le⸗ 
hensbeſiz allein, als Kron⸗Ehre, gab Anfchen, Aus⸗ 
zeichnung und führte zur Gefährtſchaft des Königs; ein 
jeder ſuchte in diefen Stand der Begünſtigten einzutreten, 
und daher der Vaſall irgend eines Herren gu werden. Gelbſt 
freye Allodial⸗Beſizer, die man fonft für angefebener ge» 
achtet hatte, murden dadurch genöthiget, ihre Güter dem 
König oder einem andern großen Herren dem Scheine 
nach abzutreten, um fie gleich wieder von denfeiben als 
erbliche Lehen gurüfzuerbalten und fo in bie Claſſe der 
Vaſallen zu kommen. Hierburch entkanden die fogenann» 
ten feuda oblata, welche aber, wie wir feiner Zeit be⸗ 
merkt haben, 8) nichts anders als ein Schu - Ver» 
trag, eine milde Art von bedingter Unterwerfung waren, 
Eben diefen Schritt mußten auch. die übrigen Lleineren 








18) 8 II. G. 65t - 569. 
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mächtigen Nachbaven , theils wegen Schulden, theils in 
den Zeiten der nach Earl dem Großen entflandenen Anar- 
hie, des zu erbaltenden Schuzes wegen. Sie waren 
zwar von Nechtenswegen frey, d. b. niemanden als dem 
Konig untertban , hatten aber keine Macht um diefe 
Mechte in jenen gefabruollen Zeiten, mo jeder nur auf 
feine eigene Selbſt⸗Vertheidigung beichränft war, gu Des 
baupten. Ihnen blieb alfo nichts anders übrig als ihre 
Büter irgend einem mächtigen Dann zu übertragen und 
fich diefelben von ihm wieder als erbliches Lehen zurüf⸗ 
geben zu laflen,, da dann der Vaſall feinem Herren zuzog 
und der Here hinwieder feinen Bafallen ſchüzte. Sp ver- 
fchwanden nach und nach ſowohl die urfprünglichen Edel- 
frenen als die fogenannten Gemeinfrenen, und beyde 
wurden Hörige oder Dienſtmänner der Großen. Bon den 
erſten Baronen (Trägern) die nur den König über fich 
erfannten, bis zu den Tleinen Gutsbeſizern berab, war 
faft jeder auf der einen Seite Herr, auf der anderen 
Knecht, d. h. er war der Dienfimann des einen und batte 
wieder ähnliche Dienfimänner unter fich : und Diefe ganz 
natürliche, auf Schenfungen und Berträgen berubende 
Unterordnung nannte man fpäterbin die Feodal⸗Ver⸗ 
faffung, zum lnterfchied von der rein militärifchen, 
im Grunde viel defpotifcheren » wo feine dergleichen Stuf- 
fenfolge von Macht und Freyheit berrfcht, fondern alle 
Unterthanen in gleich großer Entfernung von dem Landes. 
herren ſtehen, und er auch über alle in gleicher Ausdeh⸗ 
Bung zu gebieten bat. 


Nun verſteht fich aber von ſelbſt, daß bey dieſer Er- 
weiterung und beynahe unendlichen Unter⸗Abtheilung der 
Leben, die Bedingungen. folcher Verträge wichs Immer 
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die naͤmlichen waren, noch ſeyn konnten, Bent nicht je⸗ 
der bedurfte blos Dienkmänner zum Krieg, nicht jedet 
war reich genug um Güter blos gegen Eünftige Iren und 
Dankbarkeit gu verfchenfen. Ein Zehen if überhaupt, ſei⸗ 
ner allgemeinen Bedeutung nach, nichts weiter als ein 
unter gewiſſen Bedingungen bingelichenes Gut , und diefe 
Bedingungen Fünnen natürlicher Weife in Abſicht der ge» 
genfeitigen Real⸗ oder Perſonal⸗Leiſtungen, der Berfos 
nen ſelbſt, der Daurzeit, der Dandänderungen u. f. w. 
unendlich verfchieden feun. Demnach verſchenkte oder 
lehnte man die Güter nicht mehr Bloß gegen Angelobung 
der Teen und Verpflichtung zum Militärdienſt, fondern 
man bebielt fich auch allerley andere Vortheile und nuzbare 
Leitungen vor, wie z. B. Zebuden, Grundzinſe und man. 
nigfaltige ähnliche Natural - Abgaben oder Geldzinſe, auch 
Gubrungen, Frohnen oder andere beſtimmte Perfonal- 
Dienſte, gewiſſe Gebühren oder Gefälle ben Handände—⸗ 
. zungen (Laudemien, Löder, Ehrſchäze u. ſ. w.) wie die 
ſes noch beut zu Tag in allen Ledens- Verträgen und fogar 
in den gewöhnlichen Pacht - Acrorden geſchieht. Dieie- 
nigen Güter, deren Nuznießung nur zum Militärdienſt 
verpflichtete, hieß man Edellehen, weil es doch edler 
und ſeltener iſt, ein Gut nur gegen ſchuldige Treu und 
Dankbarkeit zu verſchenken, oder weil ſie nur den ſiegen⸗ 
den Getreuen, d. h. ſolchen Männern gegeben wurden, 
die bereits durch fich ſelbſt edel, d. h. berühmt und ber. 
voreagend waren, Die übrigen nannte mau Gemein⸗ 
Leben, weil fie in die Slafie der gemeinen Verträge ge 
:bören , die von jedermann gemacht und übernommen wer- 
den konnten. Bisweilen waren bie Lehen unter den näm⸗ 
lichen Bedingungen ohne weiters erblich, 2. h. von Seite 
bes Schenberzen unwiderruflich, ſobald der Lchenmann 


\ 
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feine Pflichten erfüllte (Erblehen, Emphyteusis,) an- 
dere Fonnten nur auf den Mannsflammen, (Mannlehen) 
wieder andere auch auf die Weiber übergeben, weich Ies- 
tere dann zur Srfüllung der Dienſtpflicht einen Träger 
ftellen mußten. (Weiberlchen, Kunkellehen.) Bald 
waren fie hingegen nur auf die Perſon des Lehenmanns 
bis zu erfolgender Handänderung eingefchränft, und hießen 
daher Handlehen, bald wie unfere heutigen Pacht Ac- 
eorde nur auf eine gewiſſe Anzahl von Fahren beftimmt 
und beyderſeits auffündbar, welche man defmegen Schupf⸗ 
Lehen nannte u. ſ. w. Aus der Kenntniß aller diefer Ver⸗ 
träge, zu welchen man oft auch diejeniden zählte die ang 
der Milderung perfönlicher Knechtfchaft entflanden waren, 
idren unendlich verfchiedenen Bedingungen, und den dar- 
aus flieſſenden gegenfeitigen Rechten und Verbindlichkei⸗ 
ten, machten die Gelehrten bald eine befondere Wiffen- 
ſchaft, weiche unter dem Namen des Lehenrechts bei 
Tanne iſt, und nur deßwegen fo verwifelt oder fo weit» 
läufig fcheint, weil man es unternehmen wollte, alle diefe 
Verträge und Uebungen zu erfchönfen und materiell auf- 
zusäblen. Dan hätte eben fo gur alle Kauf- und Mieths⸗ 
Verträge, alle Ehepasten und Schuldberpflichtungen, von 
denen keine der anderen gleich iſt, analnfirem, elaffifieiren 
und darüber ein mweitläufiges Kauf- und Mierbd- Recht, 
ein Che Necht, ein Schmiden- Recht u. f. w. fchreiben 
können. In der Anwendung aber zwifchen den Eontra- 
benten oder bey gerichtlichen Urtheilen, wäre die Sache 
ſelbſt niemalen fchwierig geworden, wenn man darüber 
Feine Bücher, keine Syſteme gefchrieben hätte, fondern 
bey dem einfachen Begriff ſtehen geblieben wäre, daB ft» 
des Leben die Hinleihung eines Guts unter gewiflen Be— 
dingungen iſt, and ohne eben diefe unendlich mannigfaltt 

Dritter Mann. R 
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gen Bedingungen zum vorans kennen und aufzählen zu 
wollen , vielmehr in jedem einzelnen Fall nach dem Ber, 
zrage ſelbſt gehandelt und geurtheilt hätte, der dann ent⸗ 
weder durch den Titel felbft oder durch andere Urfunden, 
Durch Urbarien, conſtante Uebung, Zeugen u. ſ. w. be 
wiefen werden Samt. 


Obgleich man nun befonders in neueren Zeiten, aröß- 
tentheils aus Unwiſſenheit, zum Theil aber auch aus re 
volntionären Grundfägen, um alle natürlich gefelligen 
Bande zu zerftören und die Menfchen in abfolnte Freyheit 
und Gleichheit, d. b. in äußere mechfelfeitige Unabhän⸗ 
nigfeit zu gerfireuen, gegen jenes Lehen⸗GSyſtem fo fchrei- 
lich deklamirt bat, als wäre ed ein Greuel der Menfchheit, 
und hätte Sklaverey und Knechtſchaft, Anarchie und Elend 
über den ganzen Erdboden berbengeführt: fo iſt es Doch 
durch die Natur der Sache klar und Durch die ganze Ge⸗ 
fchichte bemiefen , daß es im Begentheil die wahre Frey⸗ 
heit außerordentlich begünſtigen mußte, und für alle Län 
der in denen es eingeführt worden, von den wohlthätig⸗ 
fen Folgen geweſen if. Es war ein unvermerktes und 
fanftes Mittel, die ungeheuren, alle Selbſtſtändigkeit, 
alle Freyheit erſtikenden militärifchen Staatenmaſſen wie- 
der in diele Feine aufzulöſen, und dadurch das Aufblü⸗ 
ben jedes. einzelnen Theiles zu befördern: einerſeits den 
Unterthauen wieder natürliche Herren und Fürſten, wahre 
Väter, Ernährer und Beſchüzer zu geben; anderfeits die 
fiegenden Feinde, (welche nun einmal das Land erobert 
hatten), ein für allemal zu befriedigen, ihre Sitten und 
Befinnungen zu milderen; und doch zwiſchen ihnen und 
dem König, folglich auch in dem ganzen Reich, ein ge⸗ 
meinfamen Band ber Einigfeit beyzubehalten: cin Band 
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welches keineswegs fo ſchwach iſt als man wähnt, fondern 
vielmehr fehr folid und daurhaft, mofern es in feiner 
Reinheit verbleibt. Wie in aller Welt kann man Doch et» 
was hartes und tyrannifches in einer Verfchentung finden, 
die nur auf die einzige Bedingung der Treue und: Dank⸗ 
darkeit gefchieht, und wo übrigens dem Beſchenkten in 
der Bermaltung feines erhaltenen Guts beynahe die näm— 
liche Freyheit gelafien wird, deren der König felbft genoſ⸗ 
fen Hätte. Das ganze Lehen. Syſtem war vielmehr, feiner 
Natur nach, ein: Inbegriff von lauter Wohlthaten, ein 
wahrhaft värerliches Regiment. Daß dadurch die Gewalt 
Ver Könige nach und nach gefchwächt oder befchränft mor- 
den, kann freplich nicht geläugnet werden; aber daran 
war nicht dag Lehen - Syftem , fondern die Verſchwendung 
oder die Unklugheit der Könige ſelbſt fhuld: niemand 
zwang fie alle ihre eigenen Domainen zu verichenten oder 
die Leben unbedingt bie in die entfernteften Grade erblich 
werden, und dadurch die Macht der Vaſallen allzuſehr 
anwachien zu laſſen. Inzwiſchen hätten fi) allenfalls nur 
die Könige darüber zu beflagen:s wie man aber darin et- 
was nachtheiliges für die Unterthanen, für die Landes. 
Einwohner finden könne, ift in der That unbegreiflich, be⸗ 
fonders von denjenigen, die fonft fo fehr gegen die aus⸗ 
fchliefiende Gewalt eines einzigen deffamiren. Glaubt man 
etwa die Könige hätten fo entfernte, von ihnen nie geſe⸗ 
bene, Brovinzen befier und zwekmäßiger verwaltet, als die 
im Lande ſelbſt angefeffenen durch Geburt und Gewohn⸗ 
heit einbeimifch gewordenen Herren? Oder würden die 
temporären Königlichen Beamten, von denen jeder ſich 
geichwind hätte bereichern wollen, ihre Gewalt weniger 
mißbraucht, felbige gewiſſenhafter, gerechter und billiger 
ausgeübt haben, als die beſchenkten Lehenherren, die als 
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Eigenthümer oder erbliche Nuznießer des Landes an feiner 
Erhaltung Intereffirt waren, folches unverfehrt und unge 
ſchwächt ihren Kindern überliefern wollten, mit den Eins 
wohnern aber durch die nahe Belanntfchaft und den täg- 
lichen Umgang taufendfältige Bande der Liebe knüpften, 
und felbige im Allgemeinen gewiß mehr zu begünftigen 
als zu mißhandeln fuchten. Man brauche nur den Zuſtand 
der Provinzen in denen die Nömifchen Vrokuratoren, bie 
Türkifchen Paſchas, die Neu - Franzöfifchen Präfekten, 
Divifions - Generale, Regierungs⸗Commiſſairs u. f. w. ge⸗ 
baufer haben, mit demienigen der Länder zu vergleichen, 
in denen das Lehen⸗GSyſtem eingeführt worden iſt, um 
fene Frage entfcbeiden zu fünnen. Durch das Lehen⸗Gy⸗ 
ſtem ward vorerfi fchon ein jeder frey, bem ein folches 
Reben gegeben worden, und konnte das Jutereſſe feines 
Landes und feiner Leute nach beſter Einficht beſorgen. 
Indem er Teine eigenen echte gegen die Mißbräuche der 
Köntglichen Gewalt zu ſchüzen ſuchte, ficherte er zugleich 
die feiner Angehörigen , und batte dazu weit mehr Mit⸗ 
tel als die lezteren ſelbſt. Die Verordnungen waren mebe 
den Umftänden und Bedürfniſſen des Landes angepaßt, 
die Gerichtsbarkeit war in der Nähe und weniger koſtbar; 
die Domalıren kamen in Aufnahm, Steuren und Abga⸗ 
ben waren geringer weil man keine für den König bezah⸗ 
Sen mußte, und minder beſchwerlich, theils weil fie nach 
den Hülfsmitteln der Einwohner erhoben wurden; theilt 
weil alles Geld im Lande blieb; gemeinnüzige umd wohl⸗ 
thätige Anftaften verfchiedener Art wurden an jedem Haupt⸗ 
ort und nicht blos in eimer einzigen, alles versebrenben 
Nefidenz errichtet. Wie aber durch das Lehen⸗Syſtem 
die Untert hanen um ihre Fteyheit gekommen ſeyn fol 
Ken, iſt noch weniger zu begreifen. Was verloren fit 
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Yann dabey , wenn fie einen im Lande felbft angeſeſſenen 
Herren erbielten, der ibnen Rahrung gab, ihre Intereſ⸗ 
fen bebersigte, der freylich bisweilen feine Macht auch 
mißbrauchen konnte, im Allgemeinen aber weit dfterer 
feine Unterthanen beſchüzte und begüntigte. Befinden 
fich nicht noch heut zu Tag alle Untergebenen beſſer, wenn 
der Eigenthümer felbit auf feinen Gütern wohnt, als 
wenn er entfernt und abweſend if, wenn Land und Leute 
son Pächtern und Verwaltern ausgefogen, und die Eins 
fünfte anderswo verzehrt merden als da woher fie gefloſ⸗ 
fen find. Mußte nicht an dem Orte mo der Herr ſelbt 
lebte, mehr Gerechtigkeit und Liebe wohnen, mehr Arbeis 
und Verdienſt für die Unterthauen entfteben, alte Hülfs⸗ 
mittel der Cultur und des Wohlſtandes vervielfältiges 
werden, Den Einwohnern ward durch die Ercheilung von 
Leben an ihren früheren Privat. Rechten. nichte. genom⸗ 
men. Die Sklaverey und Leibeigenſchaft iſt nicht durch 
das Lehen⸗Syſtem eingeführe worden, fie exiſtirte fchon 
vorher und entiiand bisweilen auch in der Folge, wie 
ſonſt, durch Kriegseefangenfchaft, Verbrechen, unzahl⸗ 
bare Schulden oder auch durch frenmillige, aus Armuth 
abgenötbigte Verträge, und war auch chen deßwegen nie 
allgemein, 10) Vielmehr bat aerade die Anweſenheit der 
Lebenträger zur allmähligen Milderung oder Aufhebung 
der Sklaverey uud Leibeigenichaft beygetragen,, indem Die 
Herren bald aus religiofen Geſinnungen, in Teſtamenten 
u. ſ. w., bald in ihren Feldzügen, wozu nur Freye 66 
braucht werden kounten, bald wegen ihren eigenen Geld⸗ 
bedürfniffen, bald aus Ehrenswang und durch das Bey⸗ 
fiel der Kirche aufgemuntert, viele Knechte frey ließen 











19) Veral. oben S. 225 — 228. 
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und anderen durch günfiige Verträge die Dienfibarkeit 
milderten, d. h. die unbeſtimmten Arbeiten in befimmte 
Leitungen verwandelten. Auch die Anarchie, weiche 
eine Zeitlang befand , war Teineswegs eine Folge des. 
Lehen⸗Syſtems, fondern der Berichwendung der Könige, 
der unklugen Theilungen des Reichs, der unglüllich ge⸗ 
führten’ äußeren Kriege und der ‚inneren Familien. Fch- 
den, in weiche jene Könige und ihre Söbne far beſtän⸗ 
dig gegen einander verwilelt waren. Da mußten dann 
norhwendig auch Fleine Kriege zwifchen den größeren und 
kleineren Vaſallen ſelbſt entfichen , und wenigſtens unter 
ihnen die ausfchließende Selbſthülfe eintreten, weil bey 
dem Mangel eines höheren Schuzes jeder nur auf den Ge⸗ 
hrauch feiner eigenen Kräfte beſchränkt war, In dieſem 
Zeitpunkt allein find anch die vielen befeſtigten Burgen 
entftanden, welche man ſouſt gewiß nicht an fo unwegſa⸗ 
men, befchwertichen Orten erbaut bätte, und die nicht 
gegen bie eigenen Angehörigen ſondern gegen äußere Feinde 
gerichtet waren. Dan Tann fogar behaupten, daß obne 
Das Lehen⸗Syſtem die Anarchie noch viel größer geworden 
wäre, daß es biefelbe temperirt und in ihrem Umfange 
heſchränkt bat, weil wenigſtens in dem Gebiet der größeren 
Vaſallen Ordnung blieb, und nicht das ganze Reich auf 
einmal in Verwirrung Fam. Uebrigens if es ja bekannt, 
amd von den Feinden des Leben. Syitems ſelbſt eingeflan- 
den, daß eben diefe im neunten und zehenten Jahrhundert 
beftandene Anarchie den Stand der Bauern oder Ancchte 
außerordentlich begünftiget bat, indem gerade in biefem 
Zeitpunkt die meiſten Freylaſſungen erfolgten, und auch 
die vielen Eommunitäten oder Städte emporkamen, welche 
nachher fo viel zur Schwächung der Rebenberren, fo wie 
zur Beförderung der Privat⸗Freyheit, der Wiffenfchaften, 
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der Künfte und des Handels beugetragen haben, Sobald 
aber einft die Ruhe bergeitellt war, fo bat man auch dag. 
Lehen⸗Syſtem, mit und neben fo vielen anderen Verknü⸗ 
pfungen, viele Jahrhunderte lang rubig fortdauren gefe- 
ben, obne daß daraus die mindefte Anarchie entfianden 
wäre; ia es ift vielmehr die Zerrütiung unferer Tage nur 
durch die gewaltſame Zerflörung jener natürlichen Bande 
deranlaſſet worden, in einem Jahrhundert das Fein. höheres 
Geſez, feine Liebe, Feinen Vertrag mehr achtete, und def« 
fen Weisheit darin beſtand, die Menfchen unter dem Vor⸗ 
wand von Freyheit und Gleichheit zu ifoliren, gleich 
birtenlofen Schafen zu zerſtreuen, dadurch den Schwachen 
jedes Schuzes zu berauben, und alle zuſammen der Willkühr 
oder dem Uebermuth des eriten Wolfes preiszugeben. 20? 


Was die Natur der Sache mitgiebt, das beilätiger 
auch die ganze Gefchichte. Sie beweiſet unwiderſprech⸗ 
lich, daß gerade durch eine Folge des Leben - Syitems die- 
Länder, nach langen Verwüſtungen und Verheerungen, 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit wieder emporfamen; 
daß Wüſteneyen in mohnbare Gegenden umgewandelt wur- 
den, der Akerbau zunahm, die Menfchen fich an den Hö⸗ 





30) Mit treffendem Epott fagen tie deutfhen Staats⸗An⸗ 
geigen, ben Gelegenheit des an Plaz des Leben » Eykems 
eingeführten allgemeinen Tageloͤhner⸗Syſtems: „Aus üben« 
„ Rieffender Menfchlichleit ik an die Stelle des barbariichen 
„Berbäitnifes des Gutsberren zum tntertban, das fanfte 
„och des Bläubigers für feinen Schuldner getreten, des 
„»Gldubigers, der durch diefe nlüfliche Reform ſelbſt wieder 
„Schuldner anderweitiger Gläubiger werben mußte. Die bes 
„tbörte Welt hat ſtatt der yerfönlichen Dienfte, den Feuda⸗ 
nlismus des Schuldenweſens, die Dberiebens :Herrichaft der 
» Juden und Wucherer.“ ter Band. ztes Heft, S. 396 
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fen der Edlen anfiedelten, die Wenöfferung flieg, und 
eben wegen den vielen größeren und kleineren Refidenzen 
dc überall blühende Städte und Fleken erhoben; weiches 
hingegen nie hätte gefcheben können, wenn alles wag 
reich und mächtig war an einem einzigen Hofe sufammen 
gedrängt geweſen wäre. Auch haben die berühmteften St» 
Tchichtfchreiber diefe Wahrheit einftimmig anerkannt: „Es 
„ward,”. wie der gründliche und fcharffinnige S pittler 
ſagt, „ein Gedeihen wie es immer zu werden pflegt, wenn 
mfich die größeren Maſſen in kleinere Portionen auflöſen 
„und fo piele öffentliche Rube da iſt, daß fich Thätigkeit 
„und Indüſtrie auch im kleineren Kreife ſicher belohnen 
„können. Das alte große Kammergut des Königs, das 

„viel zu groß war um recht genust werden gu können, 
y „mochte ben den unaufhörlichen Schenkungen wohl beträcht- . 
„lich abnehmen, aber die Cultur gewann und die Bevoͤl⸗ 
„terung flieg.” ar) Italien hat ſich nur dadurch nach den 
greulichſten Verheerungen der Heruler, der Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Gothen, der Lombarden, der Hunnen und Franken in kur⸗ 
zer Zeit fo ſehr erbolt, daß es ſchon im eilften Jahrhun⸗ 
dert durch ſeine vielen Fürſtenthümer und mächtigen freyen 
Städte behnahe das Bild des alten Griechenlands erneuerte. 
Frankreich war freulich gegen feine Nachbaren nicht fo mäch- 
tig noch fo gefährlich, aber im Inneren gewiß blühender 
und glütlicher, während es noch feine Herzoge von Lothrin⸗ 
gen, von Burgund, von Normandie, von Bretagne, von 
Vrovence u. ſ. w. hatte, als ſeither wo alles in eine ein⸗ 


DT Te ee ee 

sr) Veral. hierüber au: Schloſſers Briefe Aber die Breußt- 

ſche Gefeggebung. S. 14 30. und V. Brief S. 106 ff. Job. 
von Müller Schw. Seth. J. 1ı9ı. Sismondi Hist. des 
Republ. d’Ialie I. 72. Adam Müllers Elemente der 
ereanstun B. II. rate Voerleſung. J 
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ige Hauptſtadt zufammengedrängt ift, und fo viele ehmals 
grächtige Städte durch den Abgang der früheren Nahrungs. 
auellen entvölkert find. Don fcharffinnigen Beobachtern 
wird der Bfonomifche Flor von England nicht dem was 
man jest feine Conſtitution nennt, fondern dem für die 
Vererbung liegender Güter geltenden Recht der Erfigeburt 
and dem alldort im Wefentlichen noch rein befiebenden 
Lehen. Suftem zugeſchrieben. 22? Nicht Römifche Legio- 
nen, fondeen die Kirche und die Lehenträger haben Deutſch⸗ 
land und die Schweiz angebaut und blühend gemacht. Er- 
fieres insbefondere, welches Tacitus noch fo wild und 
rauhe befchreibt, daß es nur für den Eingebornen erträg- 
lich fen, if offenbar nur durch die Bertheilung in fo 
viele große und Kleine Lehen zu einem fo hoben Grad 
von Cultur, von bürgerliche Freyheit, von Bevölkerung 
und von allgemeinem Wohlſtand emporgeitiegen , daß man 
beynahe keinen Schritt thun Fonnte, ohne auf eine fchöne 
Stadt oder auf eine blühende Fürfken -Nefidenz zu ſtoßen. 
Dagegen fiebt man in allen großen mititärifchen Reichen, 
wo Sein Lehen. Syftem eingeführt worden, jede Mannig- 
faltigkeit verfchwinden, Entvölferung und Verfall beftän- 
dig zunehmen, in todter Bleichförmigfeit alle einzelnen 
Theile dabinfierben. Wenn mit einem Wors Fleinere 
Staaten für die Freyheit und das Glük der Völker im- 
mer vortbeifhafter find als die großen: 23? fo muß man 
gewiß der Vorſehung danken, daß fie den erobernden 
Deutſchen den Gedanken des Lehen⸗Syſtems eingegeben, 
dadurch die Intereſſen der Befiegten, der Sieger, und 


22) ſ. Rubichon, Art. sur l’Espagne im Defenseur 260 Livrai- 
son. ich meines Drts war fchon laͤngt diefer Meynung. 
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des berrfchenden Königs ſelbſt, verſtändig ausgeglichen, 
unvermerkt und ohne Erſchütterung ſo viele kleine Staa⸗ 
ten aufgeführt, in alle Theile neues Leben gebracht, und 
wilde Krieger in freye Grund. Bigenthümer und wäterliche 
Fürften umgefchaffen bat. 





Neun und fuͤnfzigſtes Capitel. 
FJortsezung. 
+ Entſtehung eines neuen Adels. 


J. Notbwendigkeit deffelben als eine Folge des Siegs und der 
dinzukommenden Aemter und Lehen. 
II. Digreffion Aber den Adel im Allgemeinen. 
z. Der del iR ein Produft der Nature und nichts weiter 
als höheres Anſehen begrändet auf Böbere 
Macht und Freobeit. Beweis diefer Definition: 


a. aus ber Etymologie und der Wedentung des Worte 
edel überhaupt. 

b, aus ber Allgemeinheit des Adels in allen Zeiten und 
Ländern, und den ibm zukommenden gemeinſamen 
Merkmalen. 

o. aus feiner Ungerkörbarfeit. 


2) Verſchiedene Arten des Adels, je nach dem Fun⸗ 
Dament der Macht. 
a. Lands Adel, Dynaſten⸗Adel. 
b. Dienks oder Minikerial: Adel. 
e. Militärifcher Adel, 
d. Kirchen⸗Adel. 
e. Republikaniſcher ober Batriciicher Adel. 
£. Andere geringere Grade des Adels. 
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3. Erblichkeit des Adels, infefern die Weberlegendeit 
auf deren, er berubt erblich iR oder fonft fortdaurt. 

4. Adelsproben, als urkundliche Beweiſe ununterbroche⸗ 
nen Anfebens und fortlaufender IIIuſtration. 

111. Bon dem militärifhen Lebnss del insbefondere, und 
der ſpaͤteren Aufnahme in denfelben, oder dem fogenannten 
Briefadel, . 

IV. Ausartung des lesteren bey ganz verduderten Verbaͤltniſſen. 
Einfache Mittel zu Bildung und Herſte llung eines wahren 
natürlichen Adels. 





Durch das Faktum des Siegs und die höhere Freyheit 
deren die Sieger im Verhältniß gegen die Beſiegten ge⸗ 
nießen, durch die ihnen von dem oberſten Anführer umd 
nunmebrigen Landesberren fibertragenen hoben Aemter, 
durch den Beßz der ihnen gefchentten Güter oder erblichen 
Lehen, werden die fiegenden Waffengefährten, die ur⸗ 
fprünglichen Getreuen des Königs, ganz natürlicher Weiſe 
und ohne alles Geſez, zugleich die Angeſehenſten, die 
Mächtigfien und Freyſten, die Erfien und Vornehm⸗ 
ften der Nation; es erfcheint ein neuer Adel der den 
alten verduntelt: und hierin beftebt die vierte Modififation, 
welche die militärifch gegründeten Reiche von den reinen 
PBatrimonial - Staaten unterfcheidet. Sie if mit jeder 
Niederlaffung einer fiegenden Truppe in fremdem Land, 
mit jeder fortdanrenden Güter - VBerfchentung norhwendig 
und unausbleiblich verbunden. Denn jene urfprünglichen 
Waftengefährten find einmal, mie fchen oben bemerkt wor⸗ 
den, die Siegenden, die früheren Landes, Einwohner hin⸗ 
gegen die Beſiegten; jene hervorragend und mit Glanz 
umgeben, ſtehen gleichfam im Lichte, diefe im Schatten; 
fene find die Früheren, die Näberen in der Gunſt des 
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Königs, dieſe die Späteren, die Eutfernteren; jene thei- 

Ien feine Macht, fie find größtentheils die Befehlenden, 
Diefe die Dienfibaren, die Gehorchenden; durch Aemter 
und Güter werden die Erſteren zugleich die Reicheren: 
und alle diefe Umſtände, der reelle Benz höherer Macht 
and Freuheit, mäffen ihnen auch nothwendig ein höheres 
fogar fortbanrende® Anfeben verfchaffen. Inzwiſchen wurde 
durch Eroberungen oder durch das Lehen⸗GSyſtem nicht 
der Adel ſelbſt geftiftet, als ob vorher Leiner befanden 
Hätte, ſondern es Fam ihr ein neuer empor, der diejeni⸗ 
gen verbuntelte, weiche ſonſt ähnliche Vorzüge befaßen, 
wofern fie nicht durch Gunſt, durch Erhaltung von Leben, 
ober durch Minifterial- Dienfte in den nämlichen Kreis, 
d. h. in die Gefährtfchaft des Königs zu kommen mußten. 
Daber fcheint es uns hier der ſchiklichſte Ort, und ſo⸗ 
wohl der Bründlichleit als des Zeitbedürfniſſes wegen 
nothwendig, vorerft von dem Adel im Allgemeinen 
‚zu reden, umd dann zu diefer befonderen Art des mili- 
täriſchen oder Lehn s⸗Adels zurützukehren. 


Der Adel überhaupt, von welchem man ohne ein ed⸗ 
les Gemüth, ohne Ichendiges Gefühl für alles mas fich 
über das Gemeine erhebt, nie sichtig wird fchreiben koͤn⸗ 
nen, gegen weichen man in nnferen Tagen fo entſezlich 
deflamirt und dadurch alles Herrliche, Ausgezeichnete 
der Welt und den Menſchen Nügliche zu zertreten gefucht 
bat: if nicht eine menfchliche, durch Belege willkührlich 
gefiftete Inſtitution, fondern ein Produkt der Natur, 
eis nothwendiges Reſultat der Verſchiedenheit angeborner 
Kräfte oder erworbener Glüksumſtände. Gein Weſen be 
#eht weder in Diplomen noch in Privilegien‘, denn der 
wahre Adel kann ohne den Befiz feiner Realität durch 
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keine Diplome ertheilt werden, und die ſogenannten Pri- 
bilegien eriftiren entweder gar nicht oder find eine noth⸗ 
wendige Folge der verfchiedenen Rechts⸗Verhältniſſe: — 
fondern er beſteht Tediglich in Erkennbarkeit, Bo 
kanntheit und Berühmtheit, in höherem Anſe— 
ben begründer auf höhere Macht und Frey 
Heitz; 1 er berubet auf der Weberlegenbeit in allen guten 
Dingen, und iſt nichts anders als dieſe Ueberlegenheit ſelbſt. 
Die Sophiften unferer Tage, von Neid gegen jedes hö, 
dere Glük befefen, und deren Weisheit darin befand, 
die Mannigfaltigfeit der Natur ſelbſt zu höhnen und die 
SGrille einer armfeligen Gleichheit zum Goͤzen der Welt 
iu erheben: fiengen dabey an, eine ganz unrichtige Defi- 
sition Won dem Adel überhaupt zu geben, als ob er nur 
in ungerechten PBrivifegien oder Begünſtigungen beſtühnde, 
folgfich eine Herabwürdigung oder Unterdrükung der übri⸗ 
gen Dienfchen wäre. Alsdann wollten fie den wirklichen 
Adel nach diefer falſchen Idee beurtbeilen, und waren fü» 
fort mit dem Schluſſe fertig, dag er mithin eine fchlechte 
werwerfliche Sache fen. 2? Es ift diefes die nämliche Los 














1) Nah Ariſtoteles beſteht der Adel in den einem Se⸗ 
ſchlecht von Alters ber eigentbämlihen Neid; 
tbämern und Zugenden. Pol. IV. 8. (Die Defint, 
tion ii etwas zu eng.) Cicero fagt: haber venerationem 
justam quidguid exeellii. De Nat. Deorum L. I. «, ı7. 
Nach Heren Rebbery beißt adelich: „durch eigenes Ver⸗ 
„mögen unabhängig von perfönlichen Verpflichtungen leben, 
„und von angefebenen Wäunern im Staate abzuſtammen.“ 
Deber den deutſchen Adel, S. 186. Diefes fest uber- 
mal Macht und Freyheit voraus, fcheint mir aber noch nicht 
allgemein genug ausgedrüft, noch auf alles Edle überhaupt 
zu geben. 

2) Unter den Gchriftellern gegen den Adel find Sieyes in 
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gik, mach welcher fie auch die natürlichen Verhältniſſe 
von Herrſchaft und Dienſtbarkeit unter den Menſchen für 
eine Beraubung der Menichen- Nechte ausgaben und mit- 
bin wieder abfchaffen wollten ; oder in ihrer Phantafie die 
Fürſtliche Macht von dem Boll ausgeben ließen, und 
mithin behaupteten, daß alle Fürften nur Uſurpatoren 
und untreue Depofitarien ſeyen; oder endlich flatnirten, 
daß ſelbſt das Figentbum der Meichen den Armen geratte 








Branfreich (Essai sur les privileges) und Ficht e in Deutſch⸗ 
land (Berichtigung (2) der Urth. des Publ. übet 
die franz. Revolution) die gewichtigſten. Der erfiere 
getraute ſich, wie ſchon der Zitel des Buͤchleins beweist, 
nicht gegen den Adel felbk zu fchreiben, fondern redet nur 
von Privilegirten. Er muß mabrfcheinlich bey irgend 
einer Gelegenbeit tief gereist nad beleidigt worden ſeyn, 
denn es ik mehr Heftigleit in dieſem Büchlein als im 
allen feinen übrigen Schriften, von denen viele fich durch 
ruhige Faſſung und ſogar durch Spott gegen andere Mode⸗ 
Meynungen auszeichnen. Seine gallſuͤchtige Phantaſie ſieht 
in dem Adel nur Freyſprechung von dem natuͤrlichen Geſe; 
under ausichlieffenden Unfpruch auf allgemeine Dienichenrechte, 
oder einzelne hochmuͤthige Praͤtenſionen, die fich bey anderen 
Staͤnden ebenfalls Finden, und dem Abel fo menig wefentlich 
And, daß fie gerade bey dem böchken und beften Adel am 

; wenigfien angetroffen werden. Fichte deſtreitet ebenfalls nur 
einen felbigefchaffenen Popanz ungerechter Privilegien oder 
De Mißbraͤuche des Brief Adels, welche nicht zu läugnen 
And. Aber vom Gefühle der ſich aufpringenden Wahrheit 
überwältiget , ließ fein Scharffinn ibn bach das auf bes 
Hannte, fichtbare Vorzüge gesründete, und fogar er be 
liche Unfeben, mithin den natärlichen Adel anerkennen, und 
eben dadurch bat er, ohne es zu wollen, gerabe durch eine 
Bolge feiner Birtenleit und Conſequenz, beuidufig von dem 
mahren Adel, wie er gu allen Zeiten befanden hat nad nach 
beſteht, ſehr gründlich geredet, 


I) 
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bet worden ſey, und folglich den lezteren zurükgeſtellt oder 
mit ihnen getheilt werden folle. Diele Pſeudo⸗Philoſo⸗ 
phen pflegen daher noch heut au Tag den Adel gebäffiger 
Weiſe nur eine privilegirte Caste zu nennen, und 
mit jenen fogenannten Casten in Oftindien zu vergleichen, 
mo (nach der Behauptung einiger Reiſebeſchreiber) nie⸗ 
mand fich ans der Duntelbeit foll emporfchwingen oder 
auch nur zu einer andern Berufdart übergeben Tönnen, 
fondern im Lauf allee Generationen, ohne Möglichkeit 
höheren Glüks, fkets in dem nämlichen Stand feiner El⸗ 
tern und Voreltern fortvegetiren, ja fogar das nämliche 
Handwerk treiben müfle. 3? Allein wenn auch dem alfe 
wäre, fo ift der Adel nicht eine prinilegirte Easte, nicht 
ein befonderes Volk, (welch lezteres höchſtens in einzel» 








3) Als ich diefes vor ungefähr eilf Jahren zum erſten Mal fchrieb, 
vermuthete ich fchon, daß die Behauptung nicht wahr ſeyn 
dürfte, weil ich nie glauben kann, daß etwas erifire, mas 
den Geſezen der Natur widerſtreitet. either iR meine Ders 
mutbung (mie dieß fchon oft begegnet) beRdtiget worden, und 
jwar durch dag Werk Remarks un the Husbandry and in- 
ternal Commerce of Bengal. London, 1806. welches in 
den Goͤtt. Gel, Anzeigen 1810 St. 64 angezeiat if. 
Nach dieler Anzeige (©. 637) find die Caſten oder Claſſen in 
Bengalen gar nicht fo allgemein, noch fo gefchloffen als man 
glaubt. Es if erlaubt feinen Unterhalt in einer niedrigern 
gu fuchen, und bisweilen auch in eine höhere zu Reigen. — 
Dan muß überhaupt gegen die meiſten neueren Reiſebeſchrei⸗ 
ber , wie gegen die neueren Befchichtichreiber,, auf feiner Hut 
ſeyn. Sie pflegen überal ihren Zeitgeiſt bineinzubringen , 
und alles durch diefe faliche Brille zu feben. Werden doch 
felph die vor unferen Augen liegenden Thatſachen falich dars 
geſtellt: — wie viel eher die aus fremden Ländern oder aus 
läng vergangenen Seiten? A beau ınentir qui vient de 
loin, 
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nen Ländern, in den erſten Zeiten nach einer Eroberüng, 
gefagr werden Tann) fondern er iſt vielmehr der ausge 
zeichnetefte, hervorragendſte Theil des Volks, feine Zierde, 
fein Ruhm; daher auch ehmals mit Recht jedes Bolt auf 
einen zahlreichen Adel fol; war, weil er den Beweis Tie- 
ferte, daß es viele bekannte und berühmte, durch Reich“ 
tbum und Vöbliche Tharen angefebene und ausgezeichnete 
Männer oder Geſchlechter in feiner Mitte beſaß. » 


Daß diefe Erklärung die richtige fen, dab der Adel nur 
in jener Erkennbarkeit, Bekanntheit und Beruͤhmtheit, 
In höherer Macht und dem daranf begründeten Anfeben 
beftebe: ergiebt fich aus der Analogie des Sprachgebrauch® 
son dem wus in allen Dingen edel genannt wird, aus 
der Allgemeinheit des Adels unter allen Völkern, und 
aus der Gleichartigkeit der Mertmale die demfelben im 
allen Zeiten und Ländern zukamen. Die heilige Schrift 
hennt den Adel nie anders als die Mächtigen, die 
Großen, die Gewaltigen. Das Täreinifche Wort 
nobilis fümmt offenbar von moscibilin her, weiches nichts 
anders als einen ſehr erfennbaren, einen befannten 
und berühmten anzeigt. Im Mittelalter, beſonders in den 
Capitulaͤrien und den fräntifchen Urkunden wurden die 





4) Man leſe nur die alten Chronikſchreiber. Das erfie mas fie 
zum Rabe ihres Landes fagen, iR, daß es einen gablreichen 
ımd mächtige Adel befige oder befeffen babe. Nach unferen 
heutigen Begriffen mäßte hingegen der Rubm eines Landes 
darin beßeben, daß in demſelben dar keine ausgezeichneten, 
hervorragenden, befännten und beräbmten Menſchen zu finden 
wären ; mithin, da diefes alles relativ iR, zulest nur Zigeuner 
und bervenlofes Geſindel vorbanden ſeyn bärften. — O du 
miſerables Zeitalter! 
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Ausdrüke nobiles, homines boni generis, (von “guten 
Haus) potentes, seniores, (die Mächtigen, Höheren) 


proceres potestate, optimates (Vornehmen) Barones 
regni, natu majores, meliores natu, vıri illustres, 
divitiis et honoribus c#teros antecedentes u. f. m. für 
gleichbedeutend gebraucht; 5 fie find es fogar noch heut 
zu Tage. Auch das deutſche Wort edel bezeichnet uber, 
haupt alled mas felten und vorzüglich in feiner Art iſt, 
was ſich von dem Gemeinen und Niedrigen unterfcheidet, 
durch Kraft und Glanz vortheilhaft auszeichnet ©’ und es 


mird daber in diefem Sinn das Prädikat edel ſowohl bi, 


Tebten ald lebloſen Dingen, den Menfchen und allen ihren 
Handlungen oder Befinnungen beygelegt. Warum heiſſen 
Gold und Silber edle Metalle, ald wegen ihrer Sch 
tenheit, ihrer Schönheit, ihrer Daur, ihrer großen 


Brauchbarkeitz warum der Diamant, der Rubin, der 


Saphir u. f. w. Edelfteine, als ebenfalls ihrer Sel⸗ 
tenbeit, ihrer Feſtigkeit, ihrer Reinheit, ihres. äußeren 
Blanzes wegen: und giebt es nicht fchon hier verfchiedene 
Grade des Adels? Wir fprechen von edeln Pflanzen 


und Bäumen, edeln Früchten u. f. w. je nach dem 


Maaße als fie weniger häufig anzutreffen find, fich durch 
Größe, Schönheit oder innere Kraft, wie die Aloe und 





5) &, viele Beyſpiele davon in des Abt Montag Beichichte 
der deutfchen Raatsbärgerlichen Frepheit, (einem gelebrten zu 
wenig befannten Wert) B. I. S. 120— 121 und ©. 134, 
auch in Perg Gefcichte der Merovingifchen Hausmeyer. 
&. 117 — 119. 

6) S. Udelunas deutiches Wörterbuch. B. J. E. 1399. In 
fo vielen verfchiedenen, theils urſprünglichen, theils fiyurit: 
chen Bedeutungen auch das Wort edel genommen mird, 
fo liegt doch allen disfer gemeinfame Sinn um Grund. 
Deitter Vand. & 
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die Cedern des Libanons don andern gemeinen Kräntern 
und Gewächfen unterfcheiden. ? Warum nennen mir 
den Hirfihen und das Pferd edle Thiere, als den er- 
fieren wegen feiner berrfichen Geſtalt, der Höhe feines 
Geweihes, feiner bemundernswürdigen Schnelligteit,, das 
leztere ebenfalls wegen feiner Seltenheit in Vergleichung 
gegen andere gemeine Thiere, der Schönheit feines Kör- 
yerbaus, feiner Kraft die gleichwohl niemanden fchader 
und nur den Menfchen dient; auch bier werden die einen 
edler als die anderen geachtet, je nach den verfchiedenen 
Racen (der Abflammung) oder je nach dem Gegenſtand 
Ihrer Verwendung. Nach dem nämlichen Sprachgebraud 
werden auch die Menfchen und ihre Handlungen vor an- 
deren ihres gleichen edel genennt, je nachdem fie felten 
und vorzüglich im ihrer Art, durch nüzliche Macht, durch 
Hlänzende Eigenfchaften und Beſizungen ſich vor andern 
auszeichnen, allgemein befannt und berühmt find. Eder 
it überhaupt der Gegenſaz von niedrig und gemein, da- 
ber man auch von edein Gebäuden, edeln Gedanken, 
edein Sefinnungen und Tugenden, 8 edler Schreibart, 
edeln Beichäftigungen und Berufsarten, 9) edeln Ver⸗ 
gnügungen u. ſ. w. fprechen hört. Diejenigen find alfo 
sn jedem Lande der Adel deſſelben, welche darin die Mäch- 


RXXXX 








7) Unſere Dichter (ſelbſt die zeitgeittigen) reden ja ſogar von dem 
edeln Rebenſaft und werden auch zugeben, daß unter den 
Weinarten die einen edler als die anderen ſeyen. 

s) 3.8. Entfchleffenheit, Uneigennuͤzigkeit, Großmuth, Freyge⸗ 
bigkeit, Wahrheit, Geradheit u. f. w. 

3) 3. B. das Militde wegen dem Muth und der Kraft die es 
vorausfest, die Kirche wegen dem Adel des Gegenſtandes 
und dem Einfluß auf die Gemuͤther, alle befeblenden Aemter 
u. ſ. w. 
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tigften nnd Freyſten, die Erften und Borderfien find; die 
Durch. perfünliche Freyheit, alte Anſäßigkeit, Länderbefiz, 
Reichthum und Einfluß, berühmte Thaten m. f. m. beſon⸗ 
ders bervorragen, daher auch des größten Anfehend ge- 
niegen und die Augen der Menfchen am meiften auf fich 
zichen. Was giebt aber Anfchen, was zieht die Augen 
der Menfchen auf ih? Offenbar alles was Macht und 
Ueberlegenheit anzeigt, i0) freylich auch hohe Tugen- 
den und hohe Geiftes-Kräfte, wenn fie einſt befannt 
und erwieſen find, aber weit mehr noch alles mas in die 
©inne fällt, mas jedermann erfennbar ift, 1 wie z. B. 
die Abftammung von bereits vornehm geweſenen, , all» 
gemein befannten Eltern, deren Nachfommenfchaft man 
ihnen ähnlich vorausſezt; ein Name von dem man in 
der Befchichte des Landes vieles und rühmliches gebört 
bar, Känderbefig, durch welchen man freu wird und 
vieler Menfchen Bedürfniffe befriediget; Reichthum 
der ebenfalls Macht und Unabhängigkeit giebt; hohe Aem⸗ 
ter und Ehrenftellen, durch welche man über viele 
andere gefezt ift und bervorraget; berühmte, ausge 
zeichnete Thaten, durch welche man nicht ſowohl fich 
ſelbſt als vielmehr anderen nüzt: dazu eine Lebensart 
welche diefen höheren Kräften entfpricht oder ohne fie 
nicht einmal möglich if; ein Innbegriff von Handlungen, 
Beihäftigungen und Vergnügungen, die ein Vermögen 
oder eine Muße vorausfegen, welche nicht jedermann zu 


10) Siehe oben S. 79 — 48. Man vergleiche überhaupt das ganze 
aöfte Eapitel von der Erhaltung Des Surklichen unfebens; es 
vaſſet in verjüngtem Maasſtab auch auf den Adel im Age, 
memen, 


11) B. 1 S. 378. und oben &, 79. ff. 
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Gebote fteben, die nicht jeder nachmachen Tann, wenn fie 
ibm fchon gleich anderen gefezlich erlaubt find. Ein hö⸗ 
berer Brad dieſer fichtbaren Vorzüge oder die Vereinigung 
von mehreren und allen zufammen, macht natürlicher 
Weiſe dasjenige aus, mas man den boben Adel 
nennt, 12) der aber wieder nicht in einer abgefonderten, 
durch abſolute Scheidemaner getrennten Claſſe beſteht, 
fondern einerfeits durch unmerfliche Schattirungen in deu 
minder boben übergeht, anderfeits in fortlaufender Gra⸗ 
dation bis zu den Fürften, als den Edelſten, d. h. den 
Mächtisftien und Freyſten, binaufreicht. 


Dem zufolge beweifer auch die Erfahrung, dab es zu 
allen Zeiten, in allen Ländern Adel gegeben bat, und 
überall werden wir höhere fichtbare Macht und darauf be» 
gründetes Anſehen als die Srundlage defielben erkennen, 
Ben den Kfraeliten in Paläſtina, einem halb militäri- 
fchen, halb geiftlichen Reich, Tonnten die Iſraeliten felbit, 
als die- Freuen, befonders aber als die Waffentragenden, 
in Vergleichung gegen die überwundnen Völker für den 
Adel des Landes gerechnet werden; unter ihnen ſelbſt aber 
galten nebft den Brieftern, die Stammfüriten als die er» 
sen Vaſallen, umd die oberftien Kriegs- und Civil⸗Be⸗ 
amte des Könige für den hoben Adel. 12) Inden Perſi—⸗ 
ſchen, Medifchen und Macedonifchen Menarchien 
berubte der Adel, wie in allın militärifchen Reichen, auf 
dem erobernden Bolt, auf der Waffen- Gefährtfchaft oder 
dem Dienft des Königs, befonders aber auf den hoben 





12) Magnates, principes, proceres. 


13) Eiche ı Ehron. XXIX, ı. die Sufammenfesung ber von Da, 
vid verfammelten Reichsſtaͤnde. 


Ur 


Militär- oder Eivil-Aemtern, und den damit verbunde- 
nen großen Benefigien. Auch die Bartber hatten einen 
Adel mit erblichen Länderenen oder Leben. Zu Rom und 
in andern alten Republiken berubte das höchſte Anſehen 
auf der Nachkommenſchaft der erfien Senatoren, der Stif⸗ 
ter der Republik, auf der Abſtammung von berühmt ge» 
weſenen Eltern, auf der öftern Bekleidung bober repub« 
Hifanifcher Memter, und auf dem gemöhnlich damit verei- 
nigten Reichthum. 1°? Ben den Hungarn, den Tür—⸗ 
fen u. ſ. mw. beſteht der Adel ans der fiegenden Nation, 
dem erobernden Volk, oder denen die in diefe Claſſe auf- 
genommen worden find, und bat je nach dem Maaße des 
Keichthums berühmter Thaten oder befleidender Aemter 
feine fehr verfchiedenen Grade. Eben fo war es ben den 
Hunnen und den Longobarden; 5) der mwefentliche 
Unterſchied ift fets auf Freyheit und Dienſtbarkeit, und 
in militärifchen Staaten anf das Verhältnis der Sieger 
gegen die Heberwundenen gegründet. Ben den Burgun 
dionen maren die Räthe, die vom Haufe des Königs, 
die Hausmener,, die Canzler, die Brafen der Städte und 
Gane (folglich wieder die Mächtigeren, die Begüterten) , 





14) Patricii (paırum posteri). Inter bos connumerabantur ge- . 
nere et virtute celebres, et opibus abundanıes, et penes 
yuos simul erat reipubliex adminisıratio. Dion. halic. Lib. 2- 


Centiles sunt qui inter se eodem nomine, ab ingenuis 
eriundi, quorum majorem nemo servitutern servierit, qui 
capite nom sunt diminuti. Cic. in Topicis. Daher das fran: 
söfifche Wort Gentilhomme und das engliſche gentleman. 


Ueberbaupt waren gesti honores und multitudo imaginuıu: 
der Maaßſtab des Adels. 


15) 3, von Muͤller Weltgeſch. I, 505 und II, 76, 77. 


3% 8\ 

die Bornehmen, der Adel,; 'O die übrigen freyen 
Männer hieß man den Mittelland; niedrig die Leute, 
die Freygelaſſenen, die Eigentbumslofen, und dann kam 
noch die Elaffe der Knechte. Ben den alten Deutfhen 
gründete ſich der Adel oder das böchfte Anfehen auf den 
Beſiz frener anfehnlicher Landgüter (Dynaſten), welcher 
immer noch das Fundament alles wahren und dauerhaften 
Adels ausmacht; ſpäterhin nach eingeführtem Lehen⸗Sy⸗ 
ſtem auf die Kron⸗Ehre, d.h. die Waffengefährtſchaft, 
den Beſiz von Kronlehen, und die damit verfnüpften erb- 
lichen Würden der Herzoge, Grafen, Baronen, wogegen 
die Übrigen freyen Guto⸗ oder Unterichen- Befizer zu dem 
niedern Adel gerechnet wurden. Eben fo war es im 
Sranfreih, in Spanien und in England, in 
weich lezterem Reich urfprünglich auch nur der Beſiz von 
freyem Land. Eigentbum, nach Wilhelm dem Eroberer 
aber die mittelbaren und unmittelbaren Kronichen den 
Adel gaben. 7° In Italien beruht der Adel auf ver- 











16) Optimates, nobiles. J. v. Müller Schweisergefch. I, 116, 


37) Die weltlichen Befiger großer Kronleben (barones, pairs ) 
beuen Erz: Bilchöffe als Eron⸗Vaſallen zur Seite flanden, 
und aus welchen feit 1335 Herzoge, feit 1385 Marquis, feit 
2454 Viscounts erblich creirt wurden, machen den hoben 
Adel aus; den niederen Adel bilden die wahrfcheinfich aus 
ben verfchiedenen Zehn : Kriegsdienken ermachfenen Bannerets, 
Baronets, Knights batchelours und Esquires. Dann kom⸗ 
men die Beſizer völlig eigenthämlich freper Guͤter (frechol- 
ders) im Begenfas von denjenigen welche noch Patrimonials 
Draͤſtationen zu leiten haben (copy holders). inter den Cor⸗ 
porationen, ibren Mitgliedern und Einwohnern ift wieder ein 
Anterfchied u.f.w. ©. Blakston Comment. T. II. Cap. 4— 113. 
Ed. von 1791. p. 44- ff. ingleichen T. I. Cap. 10. p- 566. 

“und. Martens Europ, Senats Recht S. 143 -— 185. 
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ſchiedenen Fundamenten, theils auf dem Lehen⸗Syſtem 
oder dem Beſfiz von großen liegenden Gütern, theils auf 
dem Patriciat in den verfchiedenen Älteren nnd neueren 
Republiten oder freyen Städten , theild auf der Beklei⸗ 
dung hoher Firchlicher Würden; aber das gemeinfame da⸗ 
yon ift allemal höhere Macht und Freyheit. In Sizi—⸗ 
Iten hingegen foll kein anderer Adel als derienige der 
freuen Land -Eigenthümer beſtehen, daher es auch fo un⸗ 
vernünftig it zu lagen, daß dort dad Land nur dem 
Adel gehöre, indem das eben fo viel beißt als zu tadeln, 
daß es feinen Eigenthümern gehöre. Eben diefe Claſſe 
(die Ddelömannen, Ddelsborn, Hauldsmän- 
ner) machte den Adel in Dänemark und Schweden 
aus; fpäterbin, nach Kanut dem Großen, ward er von 
dem Lehns- oder dem Dientt- Adel verdrängt oder ver- 
dunkelt, doch nicht fo allgemein wie in anderen Europäi⸗ 
fhen Ländern; und die erblichen Titel oder Würden von 
Srenherren und Grafen find 3. B. in Schweden erfi feit 
1561 ertheilt, die der Ritter und Knappen dann (Rid- 
dare und Suenne) erft im Fahr 1674 eingeführt wor⸗ 
den. 39 In denjenigen Ländern, wo Fein eigentliched 
Lehen Syftem eingeführt worden, wie 3.2. in Bolten, 
gründet fich der Adel nur auf den natürlichen Unterſchied 
von Freyen und nicht Freyen, von Herrfchaft und Dienfl« 
barkeit, befonders aber auf die freyen Land - Eigenthü- 
mer, unter denen bald die größeren und reicheren oder 
die mit Hofämtern beffeideren mehr ald andere hervorrag⸗ 
ten. In Rußland Senne man Blog den Dienft-, oder 
wie man dieß jest etwas vornehmer nennt, den Ber- 
dienſt⸗Adel, welcher auf die von dem Landesherren 
— nf 
18) &, Marteng Europ. Staatsrecht ©, 14 und S. so. 
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erhaltenen Hemter, Würden oder andere Auszeichnungen 
begründet ift, und wegen der Größe des Reichs natürki- 
cher Weife das böchfte Anſehen giebt. Doch trägt auch. 
die eigene Macht an Güter⸗Beſiz oder uralter Berühmt. 
heit dazu bey, und kann felbft von dem erborgten Glanz 
der Krone nicht ganz verdbunfelt merden, 7 Was in 
Europa befteht , das fehen wir auch in allen andern Welt- 
theilen. Macht giebt Freyheit und diefe verfchaffet Be⸗ 
kanntheit und Berühmtheit, den Adel oder dad höchſte 
Anfchen. Ben den Tataren ‚galt es für adelich vide 
Gefangene zu befizen, d. h. durch Krieg und Sieg ſich 
ausgezeichnet zu haben, welches fchon anderweitige Macht 
vorausſezt; 2°) in den Königreichen Ava nnd Siam 
beruht das Anfehen vorzüglich auf der Bekleidung hoher 
Reichswürden 21) und in Ava bat diefe Claſſe das Vor⸗ 
recht eine goldene Kette zu tragen, welche Ketten (unge 
fähr wie die Stikereyen auf unfern Hof. und GStaats- 


19) Die größten Familien in Moskau find: die Naryskin, Gali- 
sin, Dolgoruky, Soltikow, Apraxin, Pasin, Kurskin, 
Schereinctiew » Trukerkoy, Techukasky, Tschernisheff, 
Chawausky u.f.w. Sie gelten dafür: 1) megen der uralten 

‚ Beruͤhmtheit ihres Namens, ale die vor Iwan Waſiliewitſch 
Donaßen, regierende Herten waren, 5) wegen ununterbros 
chener Illuſtration, durch große Thaten und bobe Aemter, 
3) wegen ungebeuren Reichthumern. 4) sum Theil wegen 
Bluteverwandtichaft mit den Zaaren. Alſo ik das Weſen dere 
Adels Aberall das naͤmliche. Außer den Edelleuten giebt es 
noch viele freye Ruffen lingenui) Freygelaſſene, Fremde , 
ans dem Militär Verabfchiedete u. f.w. MWichelbaufen 
Gemaͤhlde von Moskwa. 1803. p. 236 — 252. 

a0) Tkuan Hist. L. 67. 


21) nobilem facit magistratum im regno actu berere. Touba- 
rius de regna Siamensi. p. 5. €. 1. $. 7. 
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Yniformen) den Rang der verfchiedenen Staats. Beam- 
ten bezeichnen, und daher noch durch die Zahl der. Stränge 
von 3 bis 12 unterfchieden find, Der nämliche Dienft- 
Adel gilt in China, 22? doch werden zuverläßig auch 
SGüterbefiz und andere Auszeichnungen damit verbunden 
feyn. Um auch von Afrika nur zmen Beyſpiele anzufüh- 
ren, fo kömmt der Adel in Algier nur allein den Tür- 
fen zu, als Mitglieder der ſiegenden Nation, und als 
ausfchliegende Innhaber der vornehmften Staatsämter ; 23) 
unter ihnen felbit aber merden Aemter und Reichthbum die 
Grade des Anſehens bezeichnen. Im Königreih Congo 
hingegen, welches vermuthlich nie von einem fremden 
Bolt erobert worden, unterfcheidet man die verfchiedenen 
Claſſen gerade wie in unferem Europa. Den erfien Rang 
bat der König und feine Familie, nebft den Prinzen vom 
Geblüt und den Ehmännern der Prinzeſſinnen; dann fol- 
gen die Lehensherren und die Land. Eigenthüimer, ferner 
die Kaufleute, endlich die Leibeigenen und der große 
Haufe. >» In Merico fand man einen erblichen Adel 
von Bafallen und Land-Eigenthümern, der aber nach der 
Eroberung von ben besrichenden: Spaniern verdunfelt 
ward; 25) von den Tapujen in Brafilien meldet fchon 
Barläus, es hätten bey ihnen dieienigen für adelich 
gegolten, welche ſich durch Kampf und Krieg und Ve 
bung der Jagd auszeichneten; =? eine Lebensart die aber 


22) v. Real Staatskunſt I, 465. 
23) Nachrichten Über den Algierifchen Staat. 1798. 8. 
34) Crandpre Voyage à la Cöte occidentale d’Afrique, 1786 et 
j 1787. T.11. ©. g7. 
a5) Storia antica del Mexico par Clavigero. 
36) qui luctu, bastarıum concursu ae venatu precellunt. Bar- 
laus de reb. gest. in Brasilia. p. 424. 
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bereits höhere Macht und Freyheit vorausſezt. Gelbſt in 
Otahiti gab es einen Adel, der aus Landeigenthümern 
und Kriegern beſtand; der bekannte Omaih rechnete ſich 
dazu, und wollte deßwegen in England faſt keine ſtarken 
Getränke trinken, weil ed nach der Sitte feines Landes 
für gemein umd niedrig geachtet wurde. 


Gleichwie nun der Adel ein Produkt der Natur if, 
weiche unter den Menfchen, mie in allen Dingen, Hobe 
und Niedere, Dächtige und Schwache, Seltene und Ge⸗ 
meine fchuf, und diefe Interfcheidung ein Bedürfniß des 
menfchlichen Geiſtes if um ein großes Ganzes deito bef- 
fer faſſen und überſehen zu können: fo if er auch im all⸗ 
gemeinen unzerſtörbar. Denn fo wie es überall un⸗ 
gleiche Narurgaben und erworbene Glüksgüter (verſchie⸗ 
dene Grade ber Macht) giebt: fo wird es auch verichie- 
dene Stuffen des Anſehens geben; im jedem Land werden 
. einige immer die Eriten und Edelften feyn. Wollte man 
auch das vermefiene Experiment verfuchen, an einen Tage 
ale Vornehmen und Begüterten, alle befannten und be- 
sühmten Männer eines Landes umzubringen, fie ihrer 
Würden, ihrer Aemter und ihres Eigenthums zu entfegen, 
von Reichthum in Armuch und Elend, von Freyheit und 
Herrſchaft in Knechtſchaft und Unterwürſigkeit zu ſtürzen: 
fo würden in dem nämlichen Augenblik andere an ihren 
Plaz treten, und zwar diejenigen welche diefe Gewalt⸗ 
thätigfeiten ungeftraft ausüben Forinten , oder das höchſte 
Anfeben würde wenigſtens denjenigen zufallen die vorber 
Im Range die zweyten waren. Diefes Reſultat fiebt man 
auch bey allen inneren Revolutionen oder Staats -Ber- 
änderungen, wo die früberhin mächtig und frey geweſe⸗ 
nen verdunfelt, vergeflen und von anderen erſezt werden, 
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welche zwar nicht im erften Anfang, aber in der Folge, 
bey Tanger und ruhiger Daur ihrer Macht, su dem näm⸗ 
lichen Anſehen mie die vorigen fommen. Den Adel zu 
vernichten oder aus der Welt wegzufchaften , ift ein eben 
ſo vergebliches Beginnen, als alles Eigentbum, alle Un⸗ 
nleichheit der Glüksgüter, alle daraus entflandenen Ver⸗ 
bäftniffe von Herrfchaft und Dienſtbarkeit unter den Men- 
fchen, mit einem Wort, die Ordnung der Natur aufhe⸗ 
ben zu wollen, 27) 


Wiewohl übrigens das Weſen des Adels überall das 
nämliche iſt, und, mie gezeigt worden, in höherer Macht 
und dem damit verbundenen Anſehen befteht: fo kann 
folche Auszeichnung doch auf fehr verfchiedenen Kräften 
oder Figenichaften beruhen: und in diefem Sinn pflegt 
man auch verfchiedene Arten des Adels zu unter- 
fcheiden, von denen jede ihre Gradationen bat, die oft 
fogar mit einander vereiniget find, und die man wieder 
nur wegen dem Bedürfniß eines deutlicheren Lehr⸗Vor⸗ 
trags föndern muß. 


10 Ben bios akerbauenden Volkern, in reinen Patri⸗ 
monial⸗Staaten die nie von fremden Eroberern unterjo⸗ 
chet worden, giebt es keinen andern reellen Unterſchied 
als den zwiſchen Herrſchaft und Abhängigkeit, Freyheit 
und Dienſtbarkeit, wovon die erſtere auf ſichtbarem Reich⸗ 
thum, beſonders an liegenden Gütern beruht. Da gilt 
alſo blos der Land-Adel, der in den freyen und ächten 
Srund- FEigenthümern beftebt, zumal wenn fie fih etwa 
noch, wie es ehmals gewöhnlich der Fall war, durch das 
Recht der Erfigeburt oder durch GSubftitutionen, Fidei⸗ 








7) Vergl. B. 1. ©. 345 — 347, B. 11. ©. 41- ar, 
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Eommiffe u. f. w. unvertheilt in dem nämlichen Geſchlechte 
forterben. Diefe Gutsherren find einmal die urfprüngfi- 
en Einwohner des Landes, die Pflegeväter und Beſchü⸗ 
zer der übrigen wandelbaren oder zu. und abfirömenden 
Volks⸗Claſſen, ihnen an Macht und Freyheit natürlich 
überlegen; alle andern, wie 3.8. die Knechte, die Kaufe 
Iente, die Handwerker u. ſ. w. kamen nur fpäter hinzu, 
um von ihnen Vortheile zu sieben, fie ſtehen in ihrem 
Dienfie, wohnen anf ihrem Gebiet, leben unter ihrem 
Schuz; fie find von denfelben abhängig und genieſſen mit- 
hin nicht des nämlichen Anſehens. Diefer Land. oder 
Gutsherrliche Ader if der älteſte, der natürlichſte / 
der dauerbaftefte von allen, weil er auf einem fichtbaren 
und bleibenden Gegenſtand gebefter ift; er ift auch an und 
für fich der wohlthätigſte, weil er niemanden etwas nimmt, 
fondern vielen giebt und nüzt, mit feiner milden Ueberle⸗ 
genbeit niemand weder kränkt noch beleidiget; der einzige 
der keinen Neid erregt, weil er nicht in einer geſchloſſe⸗ 
sen oder. nur durch fremde Gunſt erreichharen Claſſe bes 
ſteht, der fh immerfort allmählig und unvermerkt von 
ſelbſt erfegen wird. Ihn hatten die alten Deutfchen , die 
Britten u. f. w. vor dem Lehen⸗Syſtem, (welches doch 
wieder eine neue Art von gutöherrlichem Adel herbey⸗ 
führte) befonders die alten Frie ſen, wo der Beſiz meb- 
rerer Landgüter das höchfte Anfeben gab. 23? Er beſteht 
noch rein oder großentheild bey mehreren Nationen, wo 
faſt jeder freye Grund⸗Eigenthümer unter die Edelleute 
gezählt wird; das Volk in allen Ländern pflest beynahe 
nur diefen oder feine nächſten Abſtämmlinge für deu wah⸗ 











38) apud Frisios olim plurima prædia tenentibus mazximus honos, 
eaque sola nobilitas. Hugo Gratius Hist. Belg. L, IV. p. 215 
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ren Adel zu halten, die übrigen nennt es angefebene gute 
Geſchlechter,, oder in Ehr und Aemtern lebende Leute, 
Schon der geringfie Tagelöhner fühlt feinen Stand er 
böht wenn er zum noch fo kleinen Grund. Eigenthümer 
wird, und überall noch in unferen Tagen ift der Beſiz 
größerer freyer Landgüter mit höherem Anſehen begleitet. 
Denn folch fichtbarer, Gott und feinen Nebenmenichen 
anvertrauter, von der Sonne beleuchteter Reichtbum , def- 
fen Früchte nicht von anderen Menfchen, fondern von 
der Tiebreichen Natur felbft gebracht werden, verbreitet 
mehreren Glanz, macht befannter und berühmter, als 
derjenige fo in Zimmern und Kiften verfchloffen ift oder 
in Eosmopofitifchen Brieftäfchen, die keinem Vaterlande 
angehören und nur Lieblofen Egoisnus verratben, herum⸗ 
getragen wird. Und bat jener Reichthum mehrere Gene- 
rationen hindurch fortgedaurt, fo vereinigen fich bey den 
Butslenten, mit der Idee nüzlicher Weberlegenbeit, noch 
fo viele freundliche Erinnerungen an Väter und Vorväter, 
danfbares Andenfen an empfangene Wohlthaten, an nüz⸗ 
liche Einrichtungen u. f. w., die ein Band der Liebe, der 
Anbänglichkeit und Ergebenheit erzeugen, welches aber- 
mal zum Anſehen des Gutsherren und feiner Nachkom⸗ 
men beyträgt. 2? Sind nun diefe Güter zahlreich und 
ausgedehnt, erben fie ſich nach dem Necht der Erfigeburt 
oder Äbnliche GSucceffiond - Arten unvertbeilt in dem näm⸗ 
lichen Geſchlechte fort, hatten ihre‘ Beſizer noch anſehn⸗ 
liche Ehrenftellen im Staat, im Feld oder in der Kirche 
beffeider, kommen Xlluftration und Abſtammung von gleich 
berühmten Voreltern binzu: fo bilder die Vereinigung 











29) ©. hierüber eine ſehr fchöne Stelle in Rebberg uͤber den 
deutſchen Adel, ©, 126 = 158. 
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diefer Vorzüge natürlicher Weiſe den hoben oder den 
Dynaften-Adel, darum weil er auf eigener Macht be- 
zubt und noch vor dem übrigen Adel bervorraget. Die 
Höchtten unter dem bohen Adel find die Fürften feld, 
nicht nur weil fie an Länderbefis und an Reichthum die 
Mächtigtten find, fendern auch meil fit einer gänzlichen 
Unabhängigkeit genieffen,, niemanden dienen, und binge- 
nen viele in ihrem Dienfte ſtehen, oder ihres Schuzes nicht 
entbebren können. 


Die zweyte Art von Adel, d. h. das zwente Funda⸗ 
ment höheren allgemein befannten Anfehens; ift der Dien ſt⸗ 
Adel, den man ehmals auch Miniſterial⸗Adel nannte, 
und welcher einzig af der Bekleidung hoher Fürſtlicher 
Aemter und der damit verbundenen Macht berubt. Die, 
nen iſt zwar an und für fich nicht fo edel als freu zu ſeyn, 
und daher wird auch der große Land. oder Onnaften-Adef 
dem Dienft- oder Mintfteriat „Adel vorgegogen; denn es 
ift Doch etwas Höheres und Seltenered, eigenes als er- 
borgtes Anfeben zu beſizen, durch fich ſelbſt als nur durch 
Gunſt eines anderen mächtig zu fenn. Aber. je höher und 
feltener der Dienft iſt, je wenigere dazu gelangen können, 
je mehr Kenntniffe er erfordert, je größer die damit ver- 
bundene Macht ift, für deito edfer wird auch der Dienft 
geachtet. Der nahe und häufige Umgang mit mächtigen 
KFürften, die Bekleidung großer Hof- und Staatsämter 
macht natürlicher Weife allgemein befannt und berühmt, 
zieht Die Augen ber Menfchen auf ſich, giebt Einfluß, oft 
fogar Reichthum, und ift daher eine neue Quelle "von 
Adel, um fo da mehr ald man gewöhnlich nicht dunkle und 
gemeine, fondern bereitd angeſehene Männer zu folchen 
Aemtern wählt. Diefer Adel iſt beynahe der einzige in 


; 
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großen und despotifchen Reichen, wo andere Arten von 
Auszeichnungen nicht fo allgemein befannt werden können 
und nur in einem Tleineren Kreife gelten, oder mo auch 
niemand feined Eigenthums, feiner erworbenen Ehre ficher 
it, wo aller Glanz, alle Macht nur von der Gnade des 
Fürſten herrührt amd mit ihr wieder verlohren gebt. Di» 
naten- Familien müſſen ihn oft fuchen um nachgeborne 
Söhne zu verforgen,, oder um die geichwächten Glüksgü⸗ 
ter berjuftellen, obne welche der Glanz ihres Namens 
nicht erbalten oder nicht auf die Nachkommen fortgepflangt 
werden kann. Defpotifche Fürften ; die keinen Wider⸗ 
fpruch, Teinen fremden Willen neben fich dulden mögen, 
pflegen auch diefen Hof. oder Minifterial- Adel auf linfo» 
flen des Gutsherr lichen und Lehns-Adels zu erheben und 
au begünftigen , weil die Mitglieder des erfieren ftets will- 
fährige Werkzeuge find, die des lezteren hingegen, ob- 
gleich der Eriftenz nie gefährlich und im Unglük oft die 
treuiten Freunde, doch noch eigene Rechte zu vertheidigen 
haben, und daher bisweilen auf Gefeze und Uebungen, 
auf die Haltung von Verträgen und Verſprechungen drin- 
gen. Indeſſen ift diefer Dienft-Adel oft nur eine vor- 
übergehende Illuſtration; er hört mit der Perſon des Be- 
dienfteten auf, oder wird allmählig verdunfelt und vergef- 


fen, wenn die Ehrenftele fich nicht in feinen Nachkom⸗ 


men erneuern, vder wenn er nicht niit Neichthum und Gü⸗ 
terbefiz vereiniget wird, folglich mit dem Territorial⸗Adel 
sufammenfchmelgt, welcher die einzig fortdauernde Grund- 
Tage der Macht und Herrfchaft, mithin auch alles erbiis 
chen Anſehens ift. 


Als eine dritte Art von Adel kann man den militä- 
rifchen Adel unterfcheiden, melcher eigentlich nur eine 
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edlere Art von Dienſt-Adel if und urfprünglich durch 
Siege oder kriegeriſchen Ruhm erworben wird Im Felde 
werden die Tugenden der Tapferkeit, der Geſchiklichkeit, 
der Entfchlofienheit uw. f. w. jedermann erfennbar, fie 
geihehen vor den Augen aller Menschen, fie find ihnen 
daben offenbar nothivendig oder unmittelbar nüzlich, und 
Heldenthaten adeln daher unwiderſtehlich ihren Urheber 
wenn er ed fchon vorher nicht wäre; denn nicht allein ma- 
chen fie feinen Namen befannt und berühmt, fondern fie 
führen auch gewöhnlich ‚zu mehrerer Macht und Freyheit. 
Wird das Andenken folcher Thaten durch äußere Auszeich- 
nungen, wie 3. B. durch Drden, Monumente, Urkunden, 
- Bücher u. f. w. fortgenflanzt, fo daurt diefer Mdel auch 
auf die Nachkommen fort, beionders wenn er etwa noch 
mit Ehrenftellen, Gütern und erblichen Leben belohnt; 
mithin eine Quelle des Anfehend mit der anderen vereini- 
get wird. Diefer Adel muß vorzüglich bey allen fiegenden 
Nationen und überhaupt ben foichen Völkern gelten, die 
viele und glüfliche Kriege führen. Denn fo wie während 
den Waffen die Geſeze des Friedens fchweigen, und dag 
Mifitär allein berrfchets fo werden auch durch große krie⸗ 
gerifche Thaten alle übrigen von Civil - Memtern und Län- 
derbefig berrübrenden Auszeichnungen in Dunkelheit ge- 
ſtellt. Ihn Haben die Wilden in Nord- und Südamerika; 
er galt, wie wir gefeben haben, bey den Berfern, den 
Medern und Macedoniern, den Zürfen, den Tataren 
u. f. m. , und von den mit Lehen belohnten Kriegern bat 
der größte Theil des alten Europäifchen Adels feinen Ur⸗ 
fprung. Zu der Zeit ald nur die Freyen ins Feld zogen 
und man aus feinem eigenen Vermögen Krieg führen mußte, 
ds mar auch der Militärdienft durch fich felbft mehr hoch⸗ 
geachtet, weil er bereits früheren Adel voransfezte, und 
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weil es auch eder iſt, obne Lohn und ohne Nuzen für fi 
feld, Leben, Gefundheit und Vermögen zur Sicherheit 
von andern aufzuopfern. Seitdem aber die ftehenden 
Urmeen fo zahlreich geworden find , daß man die Soldaten 
großentbeils mit Gewalt zum Kriegsdienfle aushebt und 
felbſt ben den Offisieren nicht fo genau auf perfönliche Ver⸗ 
bältniffe fehen kann, feitdem die meiften nur um Gold 
dienen‘, - ausgezeichnete Belohnungen entweder gar nicht 
oder nur äußerſt felten flat finden: fo muß auch der 
Kriegsdjenſt allmählich an feiner verzüglichen Achtung 
verlieren, und der milttärifche Adel wird in die Länge, 
aumal ben fortdaurender friedlicher Ruhe, dem Land oder 
Eivil- Adel weichen müffen. . 


Eine vierte nicht unbedentende Quelle von Adel und 
bisweilen von fortdaurendem Glanz und Anfeben ift der 
Kirchen-Adel, der auf Bekleidung hoher geiftlicher 
Würden, auf dem Befiz der damit verbundenen großen 
Benefisien, zum Theil auch auf den, wiewohl feltenen, 
Sanonifationen und Beatififationen berubt, folglich aber- 
mal Bekanntheit und Berühmtheit, Macht und Freyheit, 
als das Welen alles Adels verfchafft. Hier kann auch die ftille 
Tugend und Weisheit zu äußerer Ehre und zu einem auch 
bey der Nachwelt fortdaurenden Ruhm gelangen. An und 
für fich giebt es fchon nichts edleres auf Erden, als höhere 
wahre Weisheit, die aber viel feltener ift ald man glaubt, 
Sie ift herrlichen Adels, denn ihr Weſen tft bey Gott, 30) 
fie ſteht nur mit dem Schöpfer und Gefezgeber aller Dinge, 
dem König der Könige felbft, in täglicher Geſellſchaft und 
vertrausem Umgange. Sie ift ein Miniſter des Höchiten, 


DU 2 


20) B. der Weisheit: VIIL. 7. ff. 
Hritter Band. K 
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der Angeber feiner Werke und der Vollſtreker feiner Be⸗ 
fehle; reich durch Schäze des Geiftes, die alle anderen 
Erdengüter theils ſchaffen, theils erhalten; mächtig durch 
die Erfenneniß der Natur und durch den Glauben der 
Menſchen; frey weil fie wenig irdifche Bedürfniſſe bat 
und nur den oberften Herren über fih erfenne Wird das 
bey diefe Weisheit nicht geizig verfcharrt , nicht egolſtiſch 
blos für fich ſelbſt genoffen, fondern als eine Gabe des 
Himmels gemeinnüzig verwendet und mitgerheilt, alfo daß 
die die Menſchen unterrichtet und befert , fie die Werke 
Gottes ertennen und feine Geſeze Lieben lehrt, dieſelben 
dadurch von mancherlen Irrwegen und Abwegen bewahrt: 
fo verschaffer fie eine Auszeichnung deren Teine andere 
gleichfömmt. nd da folch geifliger Adel nicht immer ohne 
Belohnung bleibt, da der Segen des Himmels auf ihm 
zubt: fo kann er auch oft wieder gu irbifchem und fichtba- 
vem Anſehen führen. Wer nach dem Reiche Gottes trach- 
tet, dem wird das Webrige gegeben werden. Die Catho⸗ 
Kifche Kirche insbeſondere, die chriffich-religiöfe Geſell⸗ 
Schaft , FR hiezu eine gute Mutter, und läßt ihre Diener 
nicht unbelohnt; fie eröfnet den Lehrern ber Nelision, 
der Tugend und Wiſſenſchaft, eine Laufbahn, weiche fie 
and Dunkelheit und Armuth zum böchften Glük erheben, 
ja ſelbſt den Fürſten gleichiegen konnte: und es iſt daher 
ein ſeltſamer Widerſpruch, daß die Gelehrten unferer 
Tage gerade gegen dieſe Geſellſchaft, ihre Güter und 
Hülfsmittel fo heftig geeifert, fie fo tief erniedrigt und 
geichwächer haben, 3? In allen Rändern der Welt, at» 


—— ——. 











31) J. v. Müller Schweizer, Geſch. 111. 233. macht bey dem 
Anlaß wo er etzjaͤblt wie Johann, der als ein armer Knabe bie 
Schweine gehuͤter, und von einem durchreiſenden Gardinal ers 
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Ber in unfern proteflantifchen, ift der Stand der Prie, 
fer , als Lehrer und Ausleger des göttlichen Geſezes, einer 
der erften, ja der erfte der Nation; tbeild wegen dem 
Adel des Gegenfiandes mit weichem er fich befchäftiget, 
theils wegen dem großen Einfluß den überlegene Weid- 
heit giebt, theils wegen den mit den geiftlichen Würden 
verfuüpften Gütern und Einfünften: er gab feinen Mit- 
gliedern Adel, d. h. Macht und Anfehen, und wurde hin⸗ 
wieder von den Edeiften des Volkes gefucht. Diefer Kir- 
chen⸗Adel gilt natürlicher Weiſe am meiften in geiftlichen 
Staaten , wo die Kirche ferbft unabhängig iſt, feinen Obe, 
sen erfennt, und alle wehtliche Macht nur von ihr Herflieht 
oder in ihrem Dienfte ſteht. Ihm verdanken in unferem 
ebriftfichen Europa viele berühmte Gefchlechter in Nom 
und Stalien, in Deutfchland und andern Reichen den Ur⸗ 
fprung ihres jezigen Anſehens; denn obgleich in fpäteren 
Zeiten, wiewohl nicht allgemein, Land- oder Geburts 
Adel als Bedingung zu gewiſſen geiftlichen Würden gefor- 
dert wurde , folglich man Tagen Eonnte, Daß der Adel zu 
dem Benefisium führe: fo ift doch urfprünglich umgekehrt 
bie Würde und das Benefizium (die Bekleidung von Big, 
tbümern, Abteyen, Probfieyen u. f. mw.) oft die Quelle 
des Mdels gemefen, und hat mittelfl der dadurch erworbes 
nen Bekanntheit und Berühmtheit, oder den erfparten 
Reichthümern, den Grund zu andermweitigem , fortbauren- 
dem Adel gelegt. Der proteftantifchen Geiſtlichkeit hinge⸗ 








jogen, nachmals (1433) Fuͤrſt Biſchoff von Genf und felok 
Cardinal geworden, die mild: ironifche Bemertung: „die neuen 
„Gelehrten find entmeder nicht fo ebrgeisig oder nicht fo Klug 
„als man ft geglaubt. FA, Höfe, an denen fie nicht viel 
„gelten, eifern fle wider die einzige Verfaſſung auf dem Erd, 
„boden, welche fie den Fuͤrſten an dis Seite fegen kann." 


292 


gen Tann diefes Anſehen nie in gleichem Grade zukommen, 
und es liegt nicht blos in der Irreligioßtät unferer Tage 
(wiewohl auch diefe dazu beytrug) fondern in der Natur 
des Broteftantismns ſelbſt, daß der geiſtliche Stand da ge⸗ 
ringer geſchäzt wird, und nicht mehr, wie fonft, für ei⸗ 
ten edeln Beruf gilt, der feine Mitglieder zum Glanz er» 
debt und Auch den wirklichen Adel gieret. Denn erfilich 
Hängen die Protehanten mit feiner großen kirchlichen Ge⸗ 
fenfchaft zufammen , die fich in ihren Vorſtehern fiufen 
weife bis Iu den Fürſten erhebt, in ihrem Oberbanpte 
unabhängig if, durch welche auch der Schwache mächtig. 
wird und wo der Glanz der Oberen auch auf die Unteren 
zurükſtrahlt: ſondern fie find zerſtreut und ſchwach, gu 
fürflichen Beamten geworden, und werden nicht einmal 
unter die erfien fondern eber unter bie legten gezählt. Zum 
andern befigen die protefiantifchen Geiſtlichen Teine reelle 
Macht und Freybeit, worin doch die ewige Bedingung 
alles höheren Anſehens beſteht. Die Hierarchie, gegen 
weiche fie unverſtändig eiferten, war ihr Schu; und Schirm; 
mit ihr haben fie nicht mur die Garantie einer chrenvollen . 
Exiſtenz, fondern auch alle Mittel zur Beförderung und 
freigendem Anfehen verlohren. Gie wollten frey- ſeyn von 
geiftlichen Oberen, von denen die ihre Freunde waren, 
und find dagegen in die Knechtſchaft der Zayen geratben, 
die nicht immer ihre Freunde, oft ihre Zeinde find. Zwar 
forderten fie nur die geiftliche Freyheit, und fehienen fich 
um die weltliche nicht ſehr zu beflimmern; allein ohne ei⸗ 
nen gewiſſen Grad diefer lezteren kann die erftere nicht 
befteben , fie verträgt fich nicht wohl mis Hunger und 
Kummer, mit drüfender Armuth und peinlicher Abhän⸗ 
Bigfeit. Sodann befizen die Proteſtanten auch fogar dieſe 
geiflliche Freyheit nicht einmalz denn fie müſſen fich der 
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Autorität von ihres gleichen, den ſymboliſchen Büchern, 
den Conſiſtorien, und bisweilen felbit den Landesherrli« 
chen Entfcheidungen unterwerfen; es entſteht der feltfame 
Uebelſtand, daß die Gelebrten gerade in dem was. die- 
Wiffenfchaften und den Unterricht ſelbſt betrifft, oft fogar 
von den Unwiſſenden Befehle annehmen müffen. Oder ge⸗ 
ſtattet man ihnen auch, wie heut u Tag, aus Indiffe⸗ 
-uentismus oder ans noch confequenterem Proteſtantismus 
allgemeine Freyheit: fo folger daraus eine Anarchie-und 
Zerſtreuung, die jeden einzelnen ſchwach macht, und alle 
sufammen um ihre äußere Ehre bringt; zumal man auf 
einer Weisheit nicht viel hält, die jeden Augenblif etwas 
andres lehrt, fondern nur eine große Gemeinſchaft Anie- 
ben giebt, und die Welt nicht in mwandelbaren Privar- 
Meinungen , fondern in der Zuflimmung aller Zeiten und 
Länder den Charakter des Göttlichen erblift. Endlich ba- 
den die proteflantifchen Beiftlichen, Dank fen es den ge- 
priefenen Setularifationen, auch Feine hohen und. einträg- 
lichen Würden und Benefigien mehr, durch melche tbeils 
Männer ans höheren Ständen angeloft werden, die ib- 
ren Glanz nicht nur von der Kirche erborgen, fondern 
derfeiben durch ihre perfünlichen Verbäftniffe hinwieder 
Anfeben und Gewicht verfchaffen, theils auch mittel er. 
fparter Reichthümer der Adel eines neuen Befchlechts 
begründet werden kann. Dazu wollten fie fich bey. vermin- 
derten Hüffsquellen noch heyrathen, als ob das Kinder- 
zeugen die edelfte aller Berufsarten wäre und niedrige 
Sinnenluſt die Macht des Beiftes bewieſe, vermehrten da- 
durch ihre Nahrungsforgen , und wurden in tanfendfältige 
Bande der Abhängigkeit und Dienſtbarkeit verſtrikt. So 
bat fich der Proteſtantismus durch die Revolution , die 
er eine Reformation nannte, ſelbſt feine Ernichrigung zu⸗ 
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gezogen; bie eatholiſche Kirche hingegen wird, wenn fe, 
wie es fcheint, ſich aus der gegenwärtigen Zerrüttung er- 
bolt und mieder zu einer ordentlichen Berfaffung gelangt, 
nothwendig an Anfehen gewinnen, durch überlegene Tu⸗ 
gend und Wiſſenſchaft, durch die wiederhergeſtellten höhe 
ren Würden ſelbſt neuen Adel begründen, aber nie zu dem 
vorigen Glanze gelangen , es fey dann daß auch die ge⸗ 
raubten Kirchengüter zurükgegeben, oder, was nach einem 
fo Tangen Zeitverlauf Leichter. und beffer wäre, allmäh⸗ 
ig durch neue Stiftungen und Wergabungen erſezt 
werden. 


Dan fieht aus diefer Deduetion der verfchiebenen Quel⸗ 
len des Adels, daB es. mit demferben im Kleinen die näm- 
fihe Bewandniß Hat wie mit den Fürftenthümern und 
Herrichaften im Großen. Gleichwie es dreuerley Kräfte 
und daranf begründete Herrfchaften giebt, eine Ueberle, 

genheit an Gütern und Neichthum, eine andere an Ta- 
pferfeit und Geſchiklichkeit, eine dritte an Weisheit und 
Erkenntniß: fo giebt es auch einen dreyfachen, ich möchte 
fagen , monarchifchen Adel, nämlich einen Grundherrlichen, 
einen Militäriichen oder Dienſt⸗Adel und einen Kirchen- 
Adel, melche jedoch oft mit einander zufammenfchmelsen 
und wovon die beyden Tezteren nur in der Bereinigung 
mit dem erſteren eine Garantie ibrer Fortdauer finden. 
Solte man aber glauben, daß doch in Republiken fein 
Adel, Tein erbliches höheres Anſehen beſtehe: Abermali⸗ 
ger Irrthum! die Natur iſt auch hier unzerſtörbar. Nicht 
zu gedeyken, daß die freyen Bürger, bey gleichen Glüts 
Umfänden, fchon etwas mehr gelten als ihre Hinterfagen 
oder die Einwohner ihres Gebiets, weil fie durch ihre 
Bereinigung die Mächtigeren , die Herrfchenden ſind; f6 
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bilder fih in allen Republiken ohne Ausſsnahm, ſelbſt in 
den demofratifchen , der fogenannte patricifche Adel, 
welcher auf der öfteren und fa ununterbrochenen Beklei⸗ 
dung hoher Regierungs⸗Aemter in einer ſelbſt herrſchen⸗ 
den, keinen Oberen über ſich erkennenden Communität 
beruht. Dieſer Adel der ebenfalls weder in Diplomen 
noch in geſezlichen Privilegien beſteht, iſt beſonders wenn 
ee ſeit manchen Generationen fortdauert, wenigſtens fo 
gut als jeder andere, und wird daher auch allgemein da⸗ 
für anerfannt; denn er bat in der That alle Charaktere 
des wahren Adels für fich und ſezt alle Arten von Heber- 
fegenheit voraus: — Macht und Freyheit die niemanden 
dient, alte Anſäßigkeit, eine edle VBerufsart mehr zum 
Befehlen als zum Schorchen beftimmt „ Illuſtration durch 
gemeinnüsige Thaten, ed fen im Krieg oder im Frieden, 
suunterbrochenes Zutrauen feiner Mitbürger, einen wenn 
gleich titelloſen, doch in der Gefchichte des Vaterlandes 
und oft fogar im Auslande befannten und berühmten Na⸗ 
men u. ſ. w. Auch ift er gewöhnlich mit Reichthum und 
Güterbeſiz, mit angefebenen Verbindungen oder Berwand⸗ 
fchaften begleitet, durch welche das übrige blog republi« 
Kanifche Anfeben theils gehoben wird, theils nothwendig 
erbalten werden muß. Diefen Adel finden wir in Gar. 
tbago und Nom, 32) in den Italieniſchen Republiken des 
Mittelalters, aus welchen fogar die nachmals Fürſtlichen 
Gefchlechter der Bisconti, des Mediei u. f. w. erflanden, 
befonders in Venedig und Genua welche länger ald au- 
dere daurten, in den Öchmeizerifchen freuen Städten 
und Ländern, in den deutſchen Reichsflädten,, in den ver⸗ 
einigten Niederlanden , und er zeigt ſich auch bereits im 














33) Vergl. eben ©. 277. Note 14. 
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den Nord⸗Amerikaniſchen Freyſtaaten. Je größer, is 
mächtiger und freyer die Republik ſelbſt iR, je böber die 
beffeideren Würden geweſen, je mehr man noch ander⸗ 
weitiges eigenes Anfchen, Land» oder Geburts, Kdel da. 
mit vereiniget, deſto mehr wird "auch dieſer Yparriciiche 
Adel geachtet. Er iſt am und für ich befiex als der bloße 
Dienfi- Adel von Fürſtlichen Bedienungen, denn Ddiefer 
fest eine wandelbare Gunſt voraus, die man leicht erbal- 
ten und leicht wieder verlieren faun. uch bat der Die 
ner eines Kürften Immer noch einen Dberen über ich und 
Feines Theil an feiner Souverainität , da bingegen die Be 
ſizer der höchſten Würden in einer Republik gewöhnlich 
niemand gehorchen und Mitgenofien an der gemeinen Herr⸗ 
Haft find. Dagegen kann man aber den bloß patriciichen 
Adel auch nicht mir dem höheren reellen Lehns⸗ oder dem 
Dynafien- Adel und nach weniger mit dem Adel der Für⸗ 
ſten ſelbſt meflen: denn es ifk Doch eine höhere Stufe von 
SIÄt und Meberiegenbeit durch fich ſelbſt mächtig, für fich 
allein unabhängig zu ſeyn, als dieſe Herrfchaft mit einer 
ganzen zahlreichen Corporation theilen zu müflen und fei- 
nen Glan; nur von ihr zu erborgen. Durch die Schwä- 
Aung, die Dienftbarwerdung oder. die Vernichtung der 
Republik wird dieſer Adel verdunkelt oder vergeſſen, wo⸗ 
fern man ihn nicht anf andere bleibende Fundamente 3. B. 
auf Güterbeßz oder Fürſtliche Aemter zu gründen und mit. 
telſt defien gu behaupten weiß, 


Hebrigens giebt es, um die Sache auch im kleinen 
Har zu machen, noch verfchiedene Arten von Adel, d. h. 
von Ehre und Auszeichnung, die aber nicht des nemlichen 
Grades von Anfchen genießen, weil fie viel Teichter und 
von mehreren Menfchen erworben werden innen. Io 


agr 
der handelnden Welt, und oft auch außer ihr, wird ein 
Kaufmanns-Adel geachtet, der anf einem in der Ge⸗ 
fchichte der Handelfchaft von langer Zeit ber durch Treue, 
Gewiſſenhaftigkeit und Geſchiklichkeit, durch wohlerwor⸗ 
benen und fortdaurenden Reichthum, bekannten und be⸗ 
rühmten Namen beruht, wo eine alte und gute Firma 
ſchon für ſich allein ein unſchäzbares Glük, ja ſogar oft 
Tonnen Goldes werth iſt: und. in Ländern io der Hatt« 
del allein die Exiſtenz und Freyheit des Landes ausmacht, 
wie 4. B. ehmals in Florenz und Genua, in Holland) 
in Hamburg n.f.w., wo fogar das Militär nur in feine 
Dienfte tritt und von ihm befoldet wird, da giebt auch 
diefer Kaufmanns „Adel ein fehr bedeutendes Anſehen. — 
Man redet von einem Gelehrten. Adel der äh anf 
eine im Reiche der Wiſſenſchaften erivorbene Bekanntheit 
und Berühmtheit, in höherem Grade gleichfam auf Für- 
fien des Glaubens, d. h. auf Stifter und: Hänpter von 
einzelnen Doctrinen gründet. Doch follten alle Gelehr⸗ 
ten ſtets bedenfen, Daß ohne einen guten und. redlichen. 
Zwei, ohne wohlthätige Ausübung der geiftigen Macht 
durchaus fein wahrer Ruhm möglich if. Auch bey den 
größten Geiftesgaben muß fich die Bewunderung mit der 
Hochachtung für ihren Gebrauch vereinigen; es giebt 
aber feine Hochachtung ohne Tugend, und Liebe kann 
nur demjenigen werden der uns binmwieder licht und nüzt. 
Alle Wiſſenſchaften follen im Dienſte der Religion fteben, 
die Menfchen unterrichten. befferen , ihr Herz zur Quelle 
alles Wahren und Guten erheben: denn dieſes allein iſt 
ihnen Bedürfniß, zieht Anſehen und glänbige Verehrung 
nach fih. Auch iR die Hochachtung ber Rechtichaffenen 
die einzig ehrenvolle, denn fie allein fönnen geben mas 
fe ſelbſt beſizen; fie int Die einzig reelle, weil nur fie auf 
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einem feſten Grund beraubt; fie ik auch die einzig dauer⸗ 
hafte und ſtaͤrkt ich mit der Zeit, da hingegen der falfche 
Beyfall dem Leidenfchaft oder Intereſſe erzeugen, auch 
mir ihnen wieder verfchwinder und bald in Berachtung 
übergeht. 33) Diefer Gelehrten⸗Adel mühlem zu erwer⸗ 
Ben, it aber auch ber fchwerfte zu behaupten, und legt 
den Nachlemmen feiner Stifter eine zwar chrenvolle, 
aber drũkende Lak auf. Seiner Natur nach nicht erblich, 
wicht fo Teiche gu ertragen oder amsunchmen wie ange 
ſtammte Güter und KReichthümer, muß er ſtets neu erwor⸗ 
Ken werden; er wird bald vergeſſen, wofern er nicht, 
wie bach öfters geſchieht, zu Würden und Aemtern und 
mittelſt derfelben zu üußern Glüksgütern führt, folglich 
in eine andere Art von Adel übergeht. Und wie wiele 
angefehene begliterte Gefchlechter in Deutſchland, Frank. 
reich, England u, f. w. verdanken nicht ihren jezigen 
Glanz jener gründlichen , gewiflenbaften und nüslich ver» 
wendeten Gelebrſamkeit, durch welche ihre Bäter fich zu 
Höperer Ehre emporichwangen, und die fich daher ihrer 
Mutter nicht fchämen, den Felſen der fie gezeuget bat, 
sicht ans der Acht laſſen follten. In Dörfern und Berg- 
thälern hört man fogar von einem Dorf. und Hirten 
Adel ſprechen, wovon der erfiere in veriängtem Maaß⸗ 
Habe gleichſam eine Miſchung von Land. und patrieiſchem 
‚Adel ik, fich theils auf den Beſiz von Fiegenden Gütern, 
theils anf die häufige Vorſteherſchaft in der Orts⸗Ge⸗ 
meinde gründet; ber leztere ebenfalls anf alter Anſaͤßig⸗ 
Seit, auf Freyheit uud Wohlſtand beruht, und beyde we⸗ 








23) Schöne Betrachtungen über dieſe wichtige Wabrbeit finden ſich 
in den Diecours et Disseriations litteraires par Me, Il Abhé 
Moussand, Paris. 1814. und bey Anzeige dieſes Werte im 
Ami de la rdligion er du Roi T. I]. p. 58. 
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nigfiene in ihrem engern Kreiſe, in Verbältnig gegen die 
Tagelöhner, Knechte und Hinterfaßgen eben fo fehr gilt, 
eben fo eiferfüchtig behauptet wird, als der Adel der hö⸗ 
beren Stände in ihrer Umgebung. Mögen auch diefe Be⸗ 
merfungen Eleinlich fcheinen, fo find fie dennsch lehrreich; 
fie beweifen, daß der Adel nichts weiter als das erſte 
und ausgegeichnetefte in jeder Art iſt, daß die verfchiedenen 
Grade von Herrfchaft und Anſehen auf einer relativ bis 
beren Macht beruben, und durch ein lükenloſes Forte 
fchreiten ungleicher Naturgaben und ungleicher Glüksgü⸗ 
ter gegeben find. Der bloße Geld⸗Adel iſt zwar der 
ſchlechteſte von allen, weil das Geld auf fo vielen und 
unedeln Wegen erworben werden kann, oft übel verwen. 
det wird und an und für fih nur feinem Befizer nüzt. 
Er wird nur in folchen Ländern hervorragen, mo alle at, 
deren rechtlichen und moralifchen Unterfchiede verwifcht 
find, wo Tugend und Weisheit, berühmte Thaten, das 
Andenken der Stifter und Väter des Landes nichts mehr 
gelten, wo Aemter und Würden felbft, theils wegen ih⸗ 
ver Wandelbarkeit, theils wegen ihrem fchlechten Gebrauch 
wenig geehrt werden; mo mit einem Wort der Egoismus 
thront, und das Geld, als die einzige noch übrige Macht, 
auch zum alleinigen Gözen erhoben wird. Weil aber 
Doch anſehnlicher Reichthum feiner Natur nach zu größerer 
Macht und Freyheit führt, die Augen der Menſchen auf fich 
zieht und feinem Befizer eine gewifle Bekanntheit ver- 
ſchafft, weil er nügliche Verbindungen erleichtert und hö⸗ 
beren Kreifen annähert: fo iſt es unvermeidlich, daß auch 
Bedeutender Reichthum feinem Beſizer eine Art von Adel 
verfchaffen muß. Auch ziert das Gold allerdings den Wei⸗ 
fen ſelbſt, menn es durch reine Dlittel erlangt worden, und 
beſonders wenn es nüzlich verwendet wird; denn diefes 
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fest theilt Berftand und Geſchiklichkeit in der Ermerbung, 
sheils das Vermögen und die Neigung zu rühmlichen Din- 
sen voraus. 399 Der Geld⸗Reichthum Tann auch fogar 
die Quelle fortdanrenden Adels werden, wenn er fich mit 
dem Befiz großer liegender Güter verbinder, mithin allmäh⸗ 
lig in den Landadel Übertritt. Doch wird alter Reichthum 
immerbin höher geachtet als der nen erworbne, und nicht 
mit Unrecht: theils weil bey dem erfteren fich niemand. 
mehr der urfprünglichen Armuth erinnert, folglich der 
Heid Verfchwinder und auch allfällige Fleken der Erwer⸗ 
bungs - Mittel vergefien werben, theils weil es in der That 
weit mehr Verſtand und Kiugheit erfordert, den Reich. 
thum auch nur einige Generationen hindurch su behaup⸗ 
sen als folchen zu fammeln, um fo da mehr als unfere 
Geſeze das erſtere Überall gu erfchweren ſuchen, flatt daß 
fie es vielmehr begünſtigen follten. 359 Der Brief⸗Adel 
endlich , von dem wir bald weiter reden werden, ift eine 
Folge des Lehn- Adels, der Aufnahme in die Waffenbrü⸗ 
derſchaft, ehmals durch den Mißbrauch der geſchloſſenen 
Geſellſchaften entſtanden, feit langer Zeit aber durch Ber. 
ſchwendung folcher Diplome, ſelbſt wieder in einen gro- 


den Mißbrauch ausgeartet, und hat gewiß, neben dem 

nn — — — — ———— 

54) bona qus vocantut fortuns, augent existimationem, prout 
argunt vel dezteritaten in aquirendo, vel facultatem aur 
materiam praclara patrandi. Pufendorf. 

35) Aufmerfiame Beobachter in aroßen Hauptſtaͤdten wollen ber 
merft baben, daß Außerk felten ein neu erworbenes detraͤcht⸗ 
liches Vermögen auch nur bis-in die zweyte Generation fort; 
daure. Der Grund iR natürlich: Tauſend Mittel führen zum 
Keichthum, nur eines, nemlich Klugbeit und Senugſamkeit 
su feiner Erhaltung. Dazu lommen noch bie vorgefchriebenen 
Gleichthe ilungen, dag Verbott von Gubſtitutionen, Dajsraten 
u. ſ. w. wodurch man allein der Verſchwendung der Soͤhne 
einen Damm entge genſezen koͤnnte, 
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durch falſche Philoſophie gegen alle höhere Macht geplante 
ten Neid, am meiften zu der unverdienten Gehäſſigkeit 
des mahren natürlichen Adels bengetragen, indem nicht 
mehr wie ehmals das erworbene Anſehen den Titel, ſon⸗ 
dern der bloße Titel obne Realität das Anfehen verfchaffen 
fol, und dergleichen Nenbebriefte, die ſich durch Feine 
wirkliche Ueberlegenheit auszeichnen, weder mächtiger 
noch frener als andere find, gleichwohl fich oft Anmaſſun⸗ 
gen erlauben, die den übrigen höheren Bürger. Elafien , 
von welchen fie fich getrennt haben, und ferbf dem wah⸗ 
ren Ader, an den fie fich anfchlieffen wollen, gleich un⸗ 
erträglich find, 3°) 


Wie kann aber der Adel erbrich werden? Die beu- 
tigen Philoſophen wollen allenfalls, wie fie ſich gnüdigſt 
ausdrüfen, noch einen perfünlichen Adel gelten laſſen, 
aber der Erb⸗Adel fol nach ihrer Meynung wegfallen. 
Und weil' doch heut zu Tag alles nur in Meynungen 
befieben muß, 39 fo glaubten fie eine große Entde⸗ 











36) ©. hierüber trefende Bemerkungen in Herm Nebbergs 
Schrift über den deutfchen Adel. ©. 143. 

37) Es giebt ia kein Wiſſen, keine Wahrheit mehr — Als 
les find nur Mepynungen wobehy ich nicht begreifen Tann, 
marum man denn noch etwas lernt oder beweist, die oberfien 
Staatsbeanen oder die Lehrer der Welt nicht aus dem erfen 
beßten Poͤbelshaufen bernimmt. — Lafer ud Verbrechen 
gränden fich auch nur auf. Meynungen; — boͤchſtens nennt 
man fie noch Verirrungen. — &o beruht auch die Herr⸗ 
fchaft der Fuͤrſten nicht mehr af ihrer Macht, fondern nur 
auf der guten Meynung, daß fie ibre Regierung nach dem 
Volkswillen oder vielmehr nach der fogenamiten dffent- 
lihen Meynung, d. d. nach der Meynung der jafebinifchen 
Seitungen und Journale einrichten ſollen. — 
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kung gemacht zu haben, indem fie zwiſchen einem Adel 
der Meynung und einem Adel des Rechts unter. 
ſchieden. Wenn diefe Herren von demjenigen mas fie 
Erb-Adel oder Adel des Nechts nennen; fich den Begriff 
machen, daB man ein wirkliches Zwangs⸗ Recht erde; 
der Achtung der übrigen Menfchen zu gebieten , fo bat 
es in dieſem Sinn fo lang die Welt ſteht noch feinen 
Erb-Adel gegeben. Der Adel berubt nicht auf einem 
Zwangs⸗Recht und auch nicht auf einer bloßen Meynung, 
fondern auf dem Genuß einer Achtung, die ein reelles 
Fundament bat, und diefe Achtung iſt nicht willkührlich; 
ſie kann nicht aufgedeungen und auch nicht verweigers 
werden, da wo die Gründe dazu vorhanden find. Beflcht 
der Adel, wie wir genug gezeigt haben, nur in einem 
auf höhere Macht und Frenbeit begrfindeten Anfehen: fe 
forget von ſelbſt, daß ſobald jene Macht von einer an 
Sch erblichen Natur ift, oder fonft leicht an die Nachfom- 
men übergeben kann, auch ber Adel, als ihr Latürliches 
Reſultat erblich ſeyn muß. Der bloß geiftige Adel, dad 
Anfehen welches auf der Ueberlegenbeit an perfünlichen 
Tugenden und hohen Geiſtes⸗Kräften beraubt, if daber 
auch nicht erblich, es fey dann daB die Nachkommen fich- 
des berühmt gewordenen Namens durch ähnliche Verdienſte 
würdig erzeigen, in welchem Fall er, gleich der guten 
Herkunft, immer eine günftige Präfumtion für fie er 
weit, ihr Fortkommen erleichtert, umd daher ſtets als 
ein koöſtliches Glüksgut betrachtet werden muß. In fo 
fern aber die reelle Ueberlegenheit an großen Gütern und 
Reichthümern erblich if; in fo fern die Söhne bober 
Fürſtlicher Beamten durch ihre Freunde und Beſchüzer 
gewoͤhnlicher Weiſe mehr Gelegenheit haben, die nämli⸗ 
chen Bedienungen zu erhalten; in fo fern die Söhne pa⸗ 
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trieifcher Familien in Republiken durch ähnliche Umſtände, 
durch angewöhntes Zutrauen, durch ihre Muße, ihre Fä⸗ 
bigfeit, ibre oͤkonomiſche GSelbſtſtändigkeit, vorzugsweiſe 
zu den nämlichen Würden erhoben werden; in ſo fern 
endlich, als der Name ſelbſt erblich iſt, und das Anden⸗ 
ten des Ranges und der Thaten der Vorfahren ernenert: 
fo ift es klar und unvermeidlich, daß die nemlichen Vor 
jüge welche die Mugen der Menfchen auf die Väter hin⸗ 
zogen , diefelben auch hinwieder anf ihre Sbhne hinziehen, 
ihnen dad nämliche Anſehen in der Welt verichaffen und 
daß alfo der Adel erblich fenn wird, Der Achtung der 
übrigen Menſchen wird deßwegen durch kein menfchliches 
Geſez yeboten, fondern fie folget unwiderſtehlich nach, 
da wo die nämlichen natürlichen Gründe dazu vorbanden 
find, und es if yanz falfeh, wenn z. B. Fichte behaup⸗ 
tet, daß der alte Adel gegeben worden fen, der heutige 
Hingegen genommen werde. Wenn daher jene Gründe 
wegfallen , wenn die Nachkommen befannter und berühm⸗ 
ser Männer fich verunehren, wenn fie ihre Güter und 
Reichthümer verlieren und im feldft verfchuidere Armuth 
verfinten, wenn fie flatt der ehmaligen Würden und Mem- 
ter niedrige oder gemeine Arbeiten treiben mäflen n. ſ. w.: 
fo ſieht man anch in der ganzen Welt, daß der Adel 
oder das äußere Anfchen fich vermindert, verdunkelt oder 
ganz vergeflen wird, daß zwar niemand dem Menfchen 
zauben kann was feine Vorfahren geweſen find, dag aber 
ein berühmter Name in Bertlers Kleid höchſtens Mitlei⸗ 
den, und wenn es ſelbſt verfchulder oder mit fchlechten 
unwürdigen Handlungen begleitet if, cher Berachtung 
als NAnfeben erwelt, und das ed noch niemand in den 
Sinn geftiegen if, der Achtung der übrigen Menſchen 
Zwangsweiſe gebieten oder felbige gleich einem unverlier- 
baren Eigenthum von Rechtenswegen forderen au wollen. 
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Der alte Adel, d. d. Tanges, unnaterbrochenes Kufe- 
ben, die durch mehrere Generationen fortlaufende Füu- 
ration, kann durch allerien Zeugniſſe, als da find Fa⸗ 
milien-Doceumente, Tauffheine und Ehe⸗Vac⸗ 
ten, Eigeutbums.Tirel, Teſtamente, Pätente- 
von erhaltenen Würden u. f. w. bewiefen , durch imagines 
oder Familicn-Vortraits, welche fchon die Römer. 
faunten, durch Wappen, Stammbäume und Ah⸗ 
aentafeln bildlich dargeſtelt werden: und diefes IM 
auch an und für fich ganz natürlich und löblich, fobald 
es nicht aus bloßer Eitelkeit und auf eine für andere Dien- 
ſchen beleidigende Weiſe geſchieht. Pflege doch ſelbſt der 
geringfte Menfch gern fein gutes und ehrliches Herkom⸗ 
men zu beweifen, wovon der Geburts-Adel nur eine bö- 
bere Gradation iſt. Jede nur etwas angefebene , oder 
zum Anſehen emporſteigende Familie thut wohl, wenn ſie 
dergleichen Docamense aufbewahrt: denn fie tragen viel 
zur Doralität der Nachkommen, zu einer Tradition von 
guten Grundfäzen , Geſinnungen umd Gefühlen bey, und 
die Gefahr, daß dadurch etwa ein unverſtändiger verdienf 
Sofer Ahnenſtolz veranlaßt werden dürfte, iR bey weitem 
nicht fo groß als diejenige, daß alles Ehrgefühl, alles An- 
benfen an die Tugenden ber Väter und mithin auch die 
Nacheiferung derſelben verſchwinde. Schreibt man ja die 
Geſchichte der Fürſten und ihrer Völker ſelbſt zu dem näm⸗ 
lichen Zweck; man ſammelt die Urkunden ihres Ruhms, 
um die aufwachfende Jugend zu ähnlichen Thaten zu ent- 
flammen, und niemand findet daß dieſes unmoraliſch oder 
ſchädlich ſey, wiewohl es auch ausgeartete Völker giebt, 
die nur mit den Verdienſten ihrer Väter prahlen ohne ſelbſt 
welche zu beſizen. Der Jüngling der im väterlichen Haufe 
viel lobliche Beyſpiele vor Mich fiebt, dee da weiß daß er 
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durch feinen Rang in der Welt den Mugen aller Menſchen 
blosgeſtellt iſt, wird fich eher vor fchlechten Handlungen. 
hüten, darıım weil diefelben unvermeidlich jedermann bes 
fannt würden, und fich dagegen eher um rühmliche Tha— 
ten befleiſſen, nicht nur meil er bereits viel davon gehört 
bat, fondern weil fie ebenfalls fogleich allgemein bekannt. 
werden und den Ruhm feines Namend erneuern. Anfing- 
lich mögen dergleichen Nachforfchungen und Adels. Bes 
weife wohl nur zum Bergnügen oder zur Berriedigung ci- 
nes ſehr unfchuldigen Stolges gefchehen fenn; denn da 
wo der Adel befannt ift, folglich das Anfehen freywillig 
gegeben wird, da bat man auch nicht nöthig ihn zu bes 
weiſen: und wenn es Dienfchen giebt die im Vaterlande 
feldft viel von dem Adel ihres Geſchlechtes reden und for 
gar ihren nächtten Umgebungen die Urfunden und Proben 
defielben mit Affeftation unter die Augen zu legen trach“ 
ten: fo liege gerade hierin ein Beweis, daß gedachter Adel 
eben nicht fehr berühmt fenn muß, oder daß es mit dem» 
felben bereits wieder auf die Neige gebt. Die för mli— 
hen und öffentlichen Ndeld-Proben find aber 
ganz natürlicher Weile durch die gefchloffenen Geſellſchaf⸗ 
ten entilanden, ald welche unter fich zur Aufnahme neuer 
Mitglieder dergleichen Proben vorichrieben, und die eben 
deßwegen auch nicht von Einheimifchen, fondern nur von 
unbelannten Fremden gefordert wurden, 37° Go führten 
3. 3. uriprünglich die Hofleute oder Minifterialen Tur- 
nierfpierle zu ihrer Beluſtigung ein, für welche man 





37) Siehe hierüber Moͤſers vatriotifche Phantafien T. TV. 
No. 55. Warum bilder fich der deutsche Adel nicht 
nad dem Englifcben? und No. 57. uber die Adels: 
Probe, 

Dritter Nand. u 
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ein gelernter Ritter ſeyn mußte, und da alle Gilden oder 
geſchloßnen Geſellſchaften eine natürliche Tendenz zur Ver⸗ 
engung haben, um ſich deſto mehr auszuzeichnen, fo wurde 
auch bald die Bedingung gemacht, daß nur Dienſtmanns⸗ 
Söhne dazu gelaſſen werden können, daher dann Fremde 
welche dem Turnier benmohnen wollten, diefe Eigenichaft 
beweifen mußten. So können auch ähnliche Forderungen 
für andere Hofdienſte amd Hofgeſellſchaften ge⸗ 
macht worden ſeyn. Die Adeld- Probe welche für die 
meiften Orden .gefordert wird, war urſprünglich fche 
einfach, und befand nur darin, daß man von beyden 
Eltern oder von beydfeitigen Groß. Eltern von freyer, 
d. h. nicht Teibeigener, ehrlicher, d. h. durch Feine 
Werbrechen und gerichtlichen Strafen gefchändeter, cbe- 
licher und chrifflicher Herkunft ſey. 39 Ratür⸗ 














38) Für die Aufnahm in den Maltheſer⸗Orden bieß es 4. B.: 
Debet probari per testes, «03 ex utroque parente ei quu- 
tuor avis esse omnino puro sanguine prücreatos, non ex 
aliquo ex Judzis, Saracenis, conversis etc. ei prateren 
eos ese® nobiles, non quidem ex privilegio, sed sangulae 
avi et avie paterne ac materne, ita ut ex quatuor ut 
dicunt lateribus sint sanguine nobiles. 

So fagt auch der gelebrte Hr. Moſer im feiner Abs 
bandlung von der LE. Neihskänden Landen, den 
Landſtanden x. Frkft. und Leipzig 1789. 4 „Stiftes 
„und Zurniermdßig oder Kitterbürtig find diejenigen welche 
„wenigſtens vier adliche Abnen beweiſen können. Wenn 8, 
„16 oder mehr folder Ahnen bey einem Stift oder Orden 
„erfordert werden, fo if diefes etwas beſonderes uud bat ſei⸗ 
„nen @rund in den Statuten, Herkommen oder Privilegien 
„ deffelben.” 

Die Adelsbriefe ſelbſt drufen ich aus: „Man werde ber 
» Sinicinfchaft anderer adelicher Perſenen dergeſtalt zuge 
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Ticher Weife mußten folche Männer, deren Herkunft nicht 
befannt war, dafür Zeugniffe aufführen; da man aber 
von Fremden nicht immer willen konnte ob dann bie El⸗ 
tern oder Groß. Eltern wirklich jene Eigenfchaften gehabt 
batten, fo mußte folches wieder bewielen werden: und . 
daraus ift zum Theil die Probe der ſechszehn Ahnen 
entfianden, welche auf vier Generationen binaufreicht, 
und auf dem natürlichen Grunde beruht, daß fie über 
Menſchen⸗-Gedenken gebt, mithin mwenigftens Fein Leben⸗ 
der fich des dunkeln oder unfreyen Urfprungs follte erin- 
nern können. So war ben den Römern der Sflaven-lUr 
fprung bis im die vierte Generation für niedrig geachtet; 
fo fagte ſchon Moſes, daß Bott die Tugenden und die 
Lafter der Väter an ihren Kindern belohnen und frafen 
werde bis ins dritte und vierte Gefchlecht , nämlich fo lang 
dag Andenken der einen oder der anderen fortdaurt. Die 
Capitel oder Domherren⸗Stifter in der Römiſch⸗ 
eatbolifchen Kirche find zwar urfprünglich nicht unter fol- 
chen Bedingungen geftiftet worden; aber da gewöhnlicher 
Weiſe nur edle und angefebene Männer zu folch boben 
geiſtlichen Würden erhoben wurden, und diefe die vacanten 
Pläze beſezten, auch nur ibreögleichen darein aufneh⸗ 
men oder diefelben fo weit möglich ihren Familien zufi- 
chern wollten: fo haben fie zum Theil, vorzüglich in Deutfch- 
fand, dergleichen Statuten gemacht, oder fich bey der 
Wahl der Bifchöffe ausbedungen, daß nur Männer wel 
che jene Eigenfchaften befigen, zu den Domberren. Stel. 
Ten ernennt werden dürfen, und dadurch wurden für die 
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„eignet, als wenn man von vier Ahnen vaäterlicher und 
„mütterliches Seits in ſolchem Stand bestommen umd gebabs 
wien waͤre. 
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Bewerber abermals Adels⸗Proben nothwendig. Diefe 
Bedingungen find daher auch nicht überall die nämlichen 
fondern fehr verichieden. Bald werden nur vier, bald acht, 
"bald ſechszehn, bald zwey und dreißig adeliche Ahnen er- 
fordert; bald müfen fie, wie in dem deutichen Orden, 
von väterlicher und mütterlicher Seite, mit Ausſchluß 
aller Fremden, nur deutfcher Nation gemeien ſeyn, 
bald befchränft man fich gar nur auf den Provinzial-Adel 
oder auf gräfliche Häufer, und bisweilen find, wie vor⸗ 
mals zu Maynz und Bamberg , fogar alle Perfonen von 
Fürſtlichem Gefchlechte ausgeſchloſſen. Nun wollen wir 
zwar dergleichen. Ausfchließungen im Allgemeinen nicht 
rechtfertigen; das Flügere Rom felbft kannte fie nicht und 
es wäre vielleicht für die betreffenden Familien felbft vor- 
tbeilbafter gemeien, fie niemals geſezlich einzuführen; 
mit- wenigen Ausnahmen würden fie rubiger und fiche-. 
rer ben ihren Würden geblieben fen, auch in Zeiten 
der Noth mehr Freunde und Beſchüzer gefunden haben. 
Aber in jedem Fat können fie nicht unter die Privile- 
gien des Adels Überhaupt gerechnet werden. Denn nicht 
zu gedenfen, daß ſolche Statuten nicht blog die unade- 
lichen, fondern oft auch Männer vom höchſten und bef- 
ten Adel, ja felbit Königliche Häuſer ausfchlieffen, die 
fich deßwegen über Fein Unrecht beflagen: fo haben auch 
die übrigen den Vorzug noch nicht, wenn fie fchon dazu 
wahlfähig find. Jede Corporation, jede gefchloffene Ge⸗ 
ſellſchaft ift befugt unter fich beliebige Bedingungen für 
se Aufnahme neuer Mitglieder feſtzuſezen, und dieſes Recht 
kann insbefondere den freuen Ritter- Orden und ähnlichen 
Eongregationen nicht verfagt werden. Ob es aber klug 
und liebreich ſey, dergleichen Bedingungen allgufchwer zu 
machen, if eine andere Frage, die wir feiner Zeit bey 
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den Republiken (wo dieſer Gegenſtand eigentlich hinge- 
hört) näher behandeln mollen. Indeſſen ift es fein an. 
gebohrnes Menfchenrecht in eine fremde Benoflfenfchaft zu 
treren und ihre Güter und Einkünfte mitgenieffen zu wollen, 
zu denen man doch nichts beygetragen bat. Niemand iſt 
befugt folchen Eintritt als etwas au forderen was ibm von 
Rechtenswegen gebühre, und wenn alfo ein Orden oder 
eine geiftlicehe Corporation unter fich übereinkömmt, fie 
wolle nur Leute von angefebenem Stand und Herfommen 
in ihre Mitte aufnehmen, und zu diefem End von den Be» 
werbern gewiſſe Broben fordert: fo ift fich darüber fo. we⸗ 
nig zu beklagen, ald wenn eine Zunft nur einen Meifter 
des Handwerfs, eine Handels“ oder Belchrten. Befell- 
ſchaft nur Kaufleute oder Gelehrte in ihren Kreis auf 
nimmt, oder eine Stadt für die Ertbeilung ihres Bir, 
gerrechts ein gewiſſes Eigenthum, die Erleging einer Fir 
nanz u. f. w. vorfchreibt, lauter Bedingungen die von 
den meiften Dienfchen ebenfallg nicht erfüllt werden können, 


Um jedoch von diefer ganzen nicht unmwichtigen Di- 
arefiion auf unferen Haupt. Gegenitand zurüfssfommen, 
fo begreift man von ſelbſt, daß in jedem eroberten Land- 
wo fich die Sieger feilfegen, befonders aber mit der Gü- 
ter - Berfchentung an diefelben, ein neuer, feiner Natur 
nach militärifcher Adel, d. h. eine neue Elaffe von mäch- 
tigen und freven Berfonen emporfommen muß, und von 
demjenigen welcher durch die erobernden Deutſchen ent- 
ftand und durch das Lehen -Syuftem fortdaurend gemacht 
wurde, bat der größte Theil des heutigen alten Adels fei- 
nen Urfprung , oder ift wenigſtens an feinen Plaz getreten. 
Die Sieger waren einmal fchon den Beſiegten an Macht 
überlegen; fie waren ſelbſt frey, nicht überwunden, Yılı 
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gezwungen in den Dienſt oder die Gefährtſchaft des Königs 
getreten ; fie theilten feine Gunſt und feine Macht, fie hat⸗ 
ten an feiner Seite gefochten, fih vor den Angen aller 
Welt ausgezeichnet; die Vornehmeren unter ihnen beklci« 
deten fogar Befeblöhaberftellen in feiner Armee, und wa⸗ 
gen alfo bereits im Beſize des Adels, d. b. des allgemeinen 

Anſehens. Nun gab der König diefen feinen Waffenbrü—⸗ 
dern Güter zu Leben: aber das Lehen war nicht die Ute 
fache des Adels, fondern der Adel oder die Waffenbrüder⸗ 
fchaft des Königs war die Urſache des Lebens. Dan wurde 
nicht adelich, fast Herve, weil man ein Lehen erhielt, 
fondern man erbielt ein Zehen weil man adelich war. Aber 
der Beſiz diefer Güter und die damit verbundene Macht 
zeichnete fie noch mehr vor allen Übrigen aus; er war eine 
Kron⸗Ehre 9) und gab ihrem perfönlichen Anſehen eine 
daurhafte Grundlage; der militärifche Adel gieng in eine: 
Art von Territorial-Adel über. Dieienigen welche von 
dem König hohe Neichswürden oder Memter, nämlich, 
Herzogtbümer und Grafſchaften erhielten, oder 
die erften und größten Lebenträger, welche man daher 
Reichs⸗Baronen hieß, bildeten natürlicher Weile den 
boben Adel, Sobald diefe Lehen erblich wurden, fo 
erbte man mit dem Gut auch die Dienft- Verpflichtung 
oder die Ehre der Wafrenbrüderfchaft des Königs und die 
Damit verbundenen perfönlichen Begünſtigungen, weiches 
den Erben nothwendig den nämlichen Adel, d. b. das näm- 
liche Anſehen verfchaffte. Da aber das Leben, eben weil 
— — — — — — 
268) Das Amt oder die Amtös@ersalt hieß Honer (Kren: Ehre). 
Die Amts: Befoldung Beneficium. Daher auf Verbrechen 
‚ft die Strafe gefest war, honorem er beneficium perdat. 
Capitul. Carol. M. vom Jahr Bor, Montag Geſch. der 
&. Frerbeit B. I. ©. 160, 
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es mit einer Dienftpflicht belafter war, nur auf einen Sohn 
übergeben Eonnte, fo trug auch nur diefer den Titel Her. 
308, Graf oder Baron; die übrigen Söhne hießen ledig. 
Jih Edel. oder Freygeborne; fie hatten den Vorzug 
von vornehmen Eltern abzuftammen, und genoflen die 
damit verbundene Achtung des Bublitums, konnten aber 
übrigens auf Feine ausfchlieffenden Rechte Anfpruch ma- 
hen. So ift es auch noch heut zu Tag in England, wo 
die tüngern Söhne der edeln Befchlechter nicht wie is 
Deutfchland den Namen und Titel ihres Vaters führen, 
fondern, das freymillige Anfchen abgerechnet, mit den 
übrigen Claſſen des Volks vermifche find. Diefe tüngeren 
Söhne widmeten fich vorzüglich theils der Kirche, theils 
den fogenannten Minifterial - Dienften; fie nahmen im der 
Folge oft ihren Namen non dem Schilde ber, welchen fie 
in den Turnieren geführt batten, und hierdurch war dag 
Mittel gefunden auch die Berühmtheit ihres Namens fort- 
zupflanzen und auf die Nachwelt zu bringen. Unſere beu- 
tigen Gefchlechts-Namen, die zuverläßig viel nachtheili- 
ger find als man alaubt, und in Monarchien wie in Re 
publifen bereits die fonderbariten politiichen Folgen nach 
fih gezogen baben, deren fchuldige Führung zwar den 
einen fehr angenehm, vielen andern aber wegen feiner 
möglichen Verunehrung durch andere Befchlechtsgenofien 
oder wegen dem Mangel an Vermögen zu einer feinem Glanz 
angemefienen Lebensart, oder aus anderen Gründen, böchft 
drüfend und fchädlich ſeyn kann, deren mögliche VBerände- 
rung wenigſtens oft als ein Glück betrachtet werden muß 


‚und eher begünſtiget als erfchwert werden follte: find bey 


dem niederen Adel oder den freyen Gefchlechters Cinge- 
nuis) ungefähr im 42ten, bey den Bürgern in den Städ⸗ 
ten im 13ten und bey den Leibeigenen im 14ten Jahr⸗ 
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hundert entfianden. Die Adelichen nannten fich Bekannten, 
maflen von ihren Gütern und Wohnſizen, die bürgerlichen 
von ihrem Bewerben oder von perfünlichen Eigenſchaften, 
oder von zufälligen Umſtänden und Creignifien. Webri- 
gend machten die Befiser von unmittelbaren Kronlehen 
nicht den cinzigen Adel aus; denn die Vervielfältigung 
and Unterabiheilung der Lehen vermehrte die Elaffe der 
Bafallen., Die großen Baronen fchufen fich aus ihrem 
Land Inter -Lehensträger, diefe wieder andere unter dem 
Beding, dag man ihnen zu Pferd oder zu Fuß anziehen 
folle, und bierans entfand eine nene Quelle von Adel 
den man den niederen hieß. Nun war jene Waffen⸗ 
brüderfchaft des Königs oder der großen Baronen mit fo 
vielen Vorzügen verbunden, fo mächtig durch dag allge 
meine Verband und den wechfelfeitigen Schuz, fie führte 
fo Teiche zu höherem Glück, daß jedermann in diefe bes 
günſtigte Elaffe zu fommen fuchte. Viele freye Gutsbeſizer 
traten daber ihre Güter dem König oder großen Bafallen 
ab, um fie van denfelben als erbliche Leben zurüf zu erbal- 
ten, und mit den Verpflichtungen zugleich der Privilegien 
theilbaftig zu werden, 39) Auch konnte der König, der 
nicht immer vermochte neue Lehen zu verfchenfen, auch 
ohne diefelben, angeſehene und verdienfivole Männer in 
feine Waffenbrüderfchaft aufnehmen , felbige zu Turnie⸗ 
ren fähig erklären, ihnen die nämlichen Vorzüge und Frey⸗ 
beiten geben, welche fonft nur den Baronen, Grafen und 
Fürſten zukamen, fie auch mit dem bloßen Titel ohne Rea- 
lität belohnen; gleichmie man noch heut zu Tag Titel von 
Hofräthen, Staatsräthen , geheimen Räthen u. f. wm. an 
Perſonen ertbeilt, welche das besreffende Amt nicht beklei⸗ 





9) Vergl. B. II. 559. 
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den, oder in Rußland blos des Ranges wegen, Leute 
zu Dberiten und Generald erflärt, die nie im Militär ge- 
weſen, fondern flets im Eivilitand geblieben find. +? Aus 
dieien Gunſtbezeugungen, welche denjenigen die fie erbich- 
ten fehr fchmeichelhaft waren und doch den Königen nichts 
fofteten, it in der Folge der fogenannte Briefadel 
entitanden, welcher blos auf dergleichen von Kanfern und 
Königen erhaltenen Diplomen beruht. Urfprünglich kannte 
man denſelben nicht: mollte man einen Mann erheben, 

fo gab man ihm die reelle Macht und Freyheit, durch 
welche er von felbit adelich und der Stifter eines edeln 
Gefchlechtes ward, > Allein fo lang die Claſſe der Va⸗ 











40) Ich billige zwar diefe nebung nicht. Sie würdigt diejenigen 
berab , welche jene Ebrenftellen wirklich befizen, macht daß 
alle reellen Dienfte deRo mehr mir Geld bezahlt werden müfs 
fen, und überhaupt if mir alles widrig was immer einer Uns 
wahrheit gleich fiebt. Indeſſen wird fie weniger getadelt, 
weil viele nach folchen Titeln bafchen, und ich führe diefelbe 
nur deswegen an, um ihre Aehnlichkeit mit dem Briefadel 
zu bemeifen. 

41) Der Briefadel, fagt der gelehrte Abt Montag in feiner 
Geſchichte der d. flaatsbürgerlichen Freyheit T. 1. ©. 153 
— 155, war uripringlich bey den Franken unbekannt. „inter 
„den vielen ErpeditionssKormeln der Königlichen Kauzley, 
„melhe Mareulf uns erhalten hat, und die gelehrten 
„»Sismendus, Lindenbrogius und Baluzius aug dem Alter: 
„tbum liefern , iR keine vorhanden, wodurch die Erbebung 
„in den Adelſtand direfte ertheilt wird. Wir lefen die Zors 
„meln verlichener Grafſchaften und Hergogtbäs 
„ner, aber Feine Verleihung des Adels. Wir lefen über: 
„»baupt unter den Zräntifchen Königen feinen Adels: Brick. 
»Die Städte wurden nach reellen Eigenfchaften abgetbeilt, 
„und die Geburt konnte der König nicht geben. Wollte nun 
» der König eine neue adeliche Familie erſchaffen, fo machte 
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fallen, der Lebensträger und Lehensfähigen die erfte und 
‚begünftigtefte im Staate war, und dennoch nicht immer 
nene Güter und Leben gegeben werden fonnten: fo mußte 
jener Briefadel unvermeidlich entſtehen, theils um die 
Zahl der erſteren, die im faſt ausfchlieffenden Genuß fo 
vieler Würden und Borglige waren , zu mehren, zu flärfen, 
und ben Abgang durch allmähliges Ausfterben zu erfezen, 
theils auch um dem erlaubten Ehrgeiz der übrigen Bürger- 
Elafien Hofnung und Befriedigung zu geben. Wer zwar 
feinem Namen durch eigene Kraft und Tugend Bekanntheit 
und Berühmtheit zu geben wußte, wer fich zu Neichthum 
uud Güterbeſiz emporfchwang, wer anfehnliche Ehrenſtel⸗ 
len im Vaterland oder in der Kirche bekleidete, wer ſich 
mit einem Wort Anſehen und Illuſtration erwarb: der 
war zwar ſchon durch ſich ſelbſt adelich, wie ſolches auch 
die Verbalien der Adelsdiplome anerkennen; +2) aber er 











„er den fregen Mann zu einem freuen Deren. Er gab 
ntbm entweder eine mit Eigengerichtsbarfeit fchon begabte 
„ Villam oder predium, oder ertheilte ihm die Immunitch 
„über fein ſchon beſeſſenes Landgut, d. 6. ex erbielt allodiam 
„mobile für Ach und feine Kinder und Nrachtämmlinge. Der 
„König gab alfo das voraus ohne welches feiner ein Edel- 
„mann ſeyn konnte, und machte ihn dadurch zum Stammva⸗ 
„ter einer edlen Zamilie (sator nobilis prosapie). Daraus ' 
„folgte num von felbf die edle Lebensart, die Gerichtsbarkeit — 
„die Unmittelbarkeit — der Berfis auf Landſtaͤndiſchen Ver⸗ 
„fammlungen — der größere Beytrag im Krieg sc." 

42) Was der Briefadel fen, ficht man am beten aus dem Inn⸗ 
balt der Diplome ſelbſt, verſteht fi aus den Älteren mei 
che noch auf bie Lebens Werfafung gegrändet find, nicht 
aber aus den neueren, die gar kein bikorifches Intereſſe ba- 
ben, und nur in einem matten neupbilsfopbifchen Stol⸗ 

abgefaßt find. Er IR bie Aufnahm im die Gchaare, Seſell⸗ 
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wurde doch im Vaterland und in der Fremde nicht gleich 
bochgeachtet, wenn er nicht zugleich in der Waffengefährt- 
fchaft des Körigs, im der Geſellſchaft und Genoflenfchaft 
der Lebens. und Turniersfähigen fich befand , wenigſtens 
ihre Titel trug, und in Folge deffen auch ihrer, zwar nicht 
fehr zahlreichen befonderen Rechten und Begünfigungen 
(Kanuſerl. Snaden, Ehren, Bürden, Freybei- 
ten, Vortheilen, Rechten und Gerechtigkeiten) 
tbeilbaftig wurde, Daher kömmt es auch, daß einerfeits 
die älteſten und beften adelichen Gefchlechter feine der- 
gleichen Gnaden- Briefe befizen, daß fonar diefer Man- 
gel an Diplomen für ein Zeichen des älteren und: befle- 
ren Adels gehalten wird, und das amderfeits in dem 
Adels. Briefen ſelbſt, ftetd die adelichen Sitten, das gute 
Herfommen , die bekleideten Ehrenfiellen, das erworbene 
Anfehen der Anfzunchmenden n. f. w. möglichſt berühmt 
werden, folglich gewiſſermaſſen der natürliche perfönliche 
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und Gemeinfchaft der Turniers⸗ und Lebensfäbigen und in 
den Mitgenuß der denfelben zukommenden Rechte, Krenbei: 
ten und Vorzuͤge: — bey den höheren Graden dann, naͤm⸗ 
lich den Srenberrens oder Grafen s Diplomen u. f. w. die 
Begabung eben derſelben @efchlechter mit böheren Ehren, 
Würden und Mobltbaten (bonores, diguitates, beneficta) ° 
welche Beaabung freylich in neueren Zeiten nicht mehr reel 
mar, fondern nur in dem Worte befand, aber boch den 
nemlichen Rang und Vorzug gab, deſſen die wirklichen Gra⸗ 
fen und Baronen genoſſen. Gefiftet oder ertheilt wird der 
Briefadel (mie eben diefe Diplome beweifen) um den Thron 
Des Königs mit vielen Edlen Setreuen zu ſtuͤzen und zu 
jieren, und um den natdrlichen yerfönlichen Adel, d. 6. die 
adelihben Zugenden und Bitten zu ermuntern und 
su belohnen. 
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Adel norausgefest, und die Aufnahm in den militärifchen 
Lehnsadel nur als die Folge des erſteren betrachtet wird. 
Aus eben diefem Grund erklärt fich ferner der merfwür- 
dige Umſtand, dag in Deutichland, Frankreich, England 
u. f. m. die Benennungen des Adels blos von den Graden 
und Würden des Lehen - Syftems bergenommen, und mit 
den Titeln von Herzogen, Fürſten, Srafen, Frey 
berrn, Rittern, Edlen oder auch mit dem Wort 
von als dem Zeichen eines urfprünglich befeffenen Guts 
oder Lehns begleitet find, dahingegen in andern Ländern, 
wo das Lehen⸗Syſtem entweder gar nicht oder nicht fo 
allgemein eingeführt worden, wie 3. B. in Hungarn, 
Polen, Rußland und zum Theil in Italien, zwar ein 
eben fo guter Adel exiſtirt und ſtets beitanden bat, aber 
Feine dergleichen Titel üblich waren , fondern nur ſpäterhin, 
um etwa auf Reifen des nämlichen Anfebens zu genieflen, 
vorzüglich von den deutfchen Kaifern angefucht oder von 
den innländifchen Königen ſelbſt ohne Grund, aus bloßer 
Nachahmungsſucht, eingeführt und ertbeift worden find. 
Wie indefien in den Händen der Menfchen fih alles ver- 
derbt und durch die Länge der Zeit, bey ganz veränderten 
Berhältniffen feine wahre Narur verliert: fo ift auch jener 
Brief- Adel, der urfprünglich ein natürliches Mittel zur 
Erhebung und Belohnung verdienftvoller Menfchen war, 
sach und nach (wie fchon oben bemerft worden) in einen 
großen Mißbrauch ausgeartet, indem man ibn theils ohne 
alles Verdienſt blos für. die vorgefchriebenen Canzley⸗Taxen 
ertheilt +3? umd felbit den böberen Würden durch ihre 





43) Antistbenes rieth einſt den Atbenienfern: „fie follen des 
„eretiren , daß die Eifel Pferde ſeyen. Als jene bemerften, 
„daß diefes unvernünftig und unmöglich. ſey, erwiederte Anz 
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Verſchwendung und Gemeinmachung allen Werth benimmt, 
theils auch es allerdings etwas mwiderfprechendes und felt- 
fames am fich bar, dergleichen Titel noch im Zeiten zu 
ertheilen, mo denfelben gar feine Realität mehr ent 
fpricht , in einer Epoche wo man überall pofaunet daß 
das Leben - Suftem aufgehoben fen, wo in der That Fein 
militärifcher Lebens - Nerus mehr eriftirt, fondern ſte— 
bende befoldete Armeen an feinen Plaz getreten find, in 
denen jedermann dient, zu deren Erhaltung faft jedermann 
beyträgt: dennoch, ſelbſt bey neuen Inſtituten, die Zeichen 
der Ehre blos von jenem Lehen⸗-Syſtem berzunebmen , 
oder auch dunkle Namen in eben fo unbekannte, aber mit⸗ 
teift einer willführlich beygefügten Endung , nach irgend 
einem erdichteten Ort tönende umzumandeln, und fo den 
Adel oder die Achtung der Menfchen an leere Worte (die 
auch mit Armuth und Niedrigfeit verbunden feyn kön⸗ 
nen) beften zu wollen, da derfelbe doch nur auf Sachen 
und reeller Ieberlegenheit, mit einem Wort, auf hö⸗ 
berer Macht und Srenheit beruhen kann und fol, Diele 
nunmehr bedeutungdlofen Titel, fo ſehr fie auch fonft 
durch ihre Kürze und männliche Kraft empfehlen, find 
aber auch gar nicht nothwendig. Will man einen wahren 





tisthenes: „Man macht ja bey Euch ebenfalls Generale die 
„nichts gelernt haben und nur durch Euer Patent dazu ers 
„lärt worden find.” Diog. Laert. L. VI. $. 8. So kann 
der wahre Adel ohne den Beſiz feiner Nealitdt durchaus nicht 
gegeben werden, fo wenig als die Tugend durch ein falſches 
Atteſtat, oder die Gelebrfamteit die man nicht befist, durch 
ein Doctor + Diplom. So fagte auch in neueren Zeiten König 
Georg II., „er könne zwar einen Pair von England aber 
„nicht einen Edelmann machen.” Juden und Wucherer blei⸗ 


ben was fie find, mag man fie auch noch fo ſehr mit Titeln 
ausichmüfen, 


- 
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natürlichen Adel Ichaffen oder herſtellen, der wie ber eh⸗ 
malige auf etwas Reelles gegründet fen und wirklich dem 
Staate nüst, der feinen Neid erregt, weil er nicht in ei⸗ 
ner gefchloffenen Claſſe beſteht und nicht bios durch Die 
Gunſt des Fürften, fondern auch durch eigenes Verdienſt 
erworben und fortgepflangt werden kann: fo giebt es da⸗ 
für andere fehr Leichte Mittel, Dan begünſtige anſehnli⸗ 
ches und fortdaurendes Grund - Eigentbum, flatt daß der 
Zeitgeift alles zerſplittern, alles gleich arm und ſchwach 
machen will; man flelle, wie in England, die volle Teſti⸗ 
rungs⸗Freyheit ber, man geflatte den Vorzug der Erfi- 
geburt für liegende Güter, oder wenigitens die unbeding- 
ten Subftitutionen, Maforate und’ Fidei⸗Commiſſe; man 


verbinde nur mit folchen im nemlichen Geſchlecht verblei⸗ 


benden und nicht zu vertbeilenden Gütern gewiſſe Frey⸗ 
heiten, wie 3. 8. die erfiinflangliche Gerichtsbarkeit welche 
nur eine - perfönliche Freyheit iſt, +) und die Jagd, 
weiche fchon in dem Begriff des wahren Eigenthums 
liegt, *°> das Recht der Landftandfchaft welches aus dem 
unmittelbaren Verhältniß mit dem Fürſten fließt und nie 
von demfelben oder dem Güterbeſiz getrennt werden follte, 
einen befonderen Gerichtöhof der mach der Natur der 
Sache unentbehrlich nothwendig if, vielleicht fogar ei⸗ 
nige erbliche Wemter, fo weit es ohne Nachtbeil gefche- 
ben kann; man geflatte die Benennung von folchen Gü⸗ 
tern oder auch von berühmten Thaten, auf daß das An- 


denken derſelben erhalten werde; man laſſe fie in Wap⸗ 


pen u. ſ. w. fnmbolifch den Augen der Welt darftellen; 
man fchaffe reelle Orden und Eonfociationen, aber nicht 





4) 8 H. G. 235 — 240. 
45) 8. II. G. 286 — 289. 
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blos mit Bändern und Sternen, die böchfiens das Äußere 
Zeichen fenn können, fondern mit firengen Statuten, ch» 
renvollen Pflichten und dem Vaterland nüzlichen Befchwer- 
den; man dotire die Kirche wieder oder Tafle fie von ih⸗ 
ren Freunden frenmwillig dotiren; man führe bey derfel- 
ben eine gewiſſe Hierarchie ein, die wahrlich auch bey 
der proteftantifchen Religion zu wünſchen wäre; man lafle 
ihr eine anfländige Freyheit, deren fie jest weniger als 
die niedrigften Sekten genießt u. f. w.: fo wird aus ſolch 
reeller Diftinktion ein fchöner und herrlicher Adel hervor⸗ 
gehen , dem alsdann auch füglich bey Hofe oder bey an⸗ 
deren fenerlichen Gelegenheiten ein gewiſſer Rang einge- 
räumt werden Tann. Hohe im Staate und im Feld be- 
tleidete Aemter, großes allgemein befanntes Derdienft 
werden diefem Adel die nöthige Illuſtration verfchaffen. 
Alter und Umfang der Beſizungen, der Glanz der perſön⸗ 
lichen Verbältniffe und Verwandtſchaften, die Abſtam⸗ 
mung von gleich berühmten Voreltern, die relative Würde 
der tragenden Nemter oder ihre öftere ruhmvolle Beklei⸗ 
dung , werden von felbit in den Augen dee Menfchen den 
böberen Adel von dem niederen unterfcheiden. Der alte 
Adel ift zum Theil in wirklichem Beſiz diefer Auszeich⸗ 
nungen, er bat mehr Belegenbeit als andere fie zu be 
baupten oder neu gu erwerben, und wird alfo bey diefer 
Herftellung der wahren Principien nichts verlieren; dennoch 
aber auf der andern Seite niemand an feinem Ehrgefühl 
gekränkt, vielmehr die edelſte Nachetferung erwekt wer- 
den, kein Brief Adel mehr nöthig fenn, umd jeder auch 
nur fcheinbare Grund von Neid und Haß verfchwinden, 0) 





46) Die ſchoͤne Materie des Adels ik, fo viel mir befannt, noch 
wenig mit seines Wahrheitsliebe und pbilofopbifchem Scharf; 
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ſann deßandelt worden. Man bat entweder uͤberall Neid und 
Gehäffigfeit eingemifcht, oder ſich nur an das Zufällige und 
Dofitive gehalten, aber das Bleibende und Weſeutliche nicht 
erfanut. Die befte Duelle um die wahre Natur alles Adels 
zu erfennen iR die Geſchichte. Sie beftätiget durdaus uns 
fere Unficht defielben. Gute Notizen darüber findet man je 
doch in folgenden Merken, deren ich ſelbſt die wenigſten bes 
nusen konnte: Pufendorf j. n. er g. L. VIII. c.14. Stru⸗ 
bens Nebenſtunden Th. 3. No 21. und Th. 4 No 29. Cra- 
mer de juribas er prerogativis nobilitatis avitæ, ejusque 
probatioue. Lips. 1739. 4. Scheidt bifor. und divlom. 
Nachrichten bon dem boden und miederen Adel in Deutlich 
land. 2795. 4, Klübder Isagoge in elementa juris publici 
quo utuntur nobiles immediari in Imp. Rom. Germ. Er⸗ 
langen 1793. 116 ©. 3 Schmid Benträge zur Geſch. des 
Adels in Deutfchland ic. Braunſchw. 1793. 8. Pütter von 
dem Unterfchied der Stande, befonders des haben und nieder 
zen Adels in Deutfchland; Göttingen 1795. 8. (Sruͤndlich und 
> ar, wie alles was von dem Verfaſſer koͤmmt.) Kurze Ges 
fchichte des Adels unter den verſchiedenen Voͤlkern der Erde, 
im Götting. bier, Magazin. B. I. &t. 3. Rebberg über 
den deutichen Adel, Göttingen 1803, 5. (Eine treffliche, uns 
partepiiche und lehrreiche Schrift.) 
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Sechszigſtes Capitel. 
Fortſezung. 
y0 Verſammlung von Reichsſtaͤnden. 





1. Natürliche Veranla ſſung derſelben. — Srund ibrer Benen⸗ 
nung. 

11. Sie find nicht eine gefeggebende,, fondern nur eine theils rath⸗ 
gebende , theils einwilligende Verſammlung. 

III. Königliche Rechte die daraus flieffen. 
1. Die Reichsſtaͤnde zu berufen und wieder zu entlaffen. 
2, Zu denfelben einfuberufen wen fie wollen. Natärlichet 

Grund ihrer geivöhnlichen Compoſition. 

3. Die Materien ausichlieffend vorzuſchlagen. 
+ Die Beſchluͤſſe anzunehmen: oder zu verwerfen. 

iv. Befdtigung aller dieier @dre aus der Geſchichte, und Aus 
allen bey Reichsſtaͤndiſchen Berlammlungen üblichen Formen 
und Gebraͤuchen. 





Gleichwie der zum Territorial⸗Herren gewordene As 
führer dag erworbne Land militärifch organifire, feine 
mitgebrachten Getreuen mit einem Antheil der Beute; 
mit Gütern und Aemtern belohnt, und hierdurch ein 
heuer Adel, d. h. eine neue Claſſe von hervorragenden 
und begünftigten Perfonen entſteht: fo iſt es ferner auch 
ganz natürlich, daß er bisweilen diefe Großen, durch 
fich feibft mächtigen Mitgefährten in wichtigen allge 
meinen Reich - Angelegenbeiten zu Rathe sieben 
wird, gleichwie folches vorber etwa in einem Kriegsrath 
gefchab: und hieraus entitehen die fogenannten Neichs. 
Hände, welche den militäriſch gegründeren Reichen ci. 
Dritter Band, & 
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gen oder wenigſtens viel zahlreicher und glänzender find 
als die Provinzial, Landtags - Berfammlungen in grund» 
berrfichen Staaten. Man beißt fie Reichsſtände, weil 
ihre Mitglieder, außer dem Verband welches fie an den 
König knüpft, ſelbſtſtändig, niemanden dienfibar find, 
und weil aus ihnen eigentlich in engerem Sinn das ganze 
Reich beſteht, X? indem die übrigen Einwohner hinwieder 
derfelben Unterthanen und Hinterfaßen find. Dergleichen 
Verfammlungen find Aber deßwegen nicht über den König 
ſelbſt geſezt, nicht die geſezgebende Gewalt, vielmeniger 
die Nepräfentahten des Übrigen Volks, wie man in nene- 
zen Zeiten vorgegeben hat, wo faſt alle Schriftſteller von 
den revolutionären Principien des pſeudophiloſophiſchen 
Staatsrechts eingenommen, ibre falfchen Ideen gezwun⸗ 
gener Weile in die Befchichte bineintrugen,, überall nur 
Norivnalt Berfammiuugen oder fonveraine Volks. Corpo- 
Kationen fehen wollten, und gu biefem End die Thatſa⸗ 
chen auf eine fo unverantwortliche Weife verdrehen, daß 
man beynahe gegen alle neueren Handbücher der Ge 
ſchichte auf feiner Hut feyn muß, > Wie und mit wel 


—— ——— 


2) Der ia Deutſchland übliche Ausdruk Kayfer und Reich be; 
deutete den Kupfer und feine Reichsſtaͤnde, d. b. den Kavfer 
and alle feine Vaſallen oder unmittelbaren Betreuen; nie 
aber batte fölcher den Sinn, daß die lesteren über den erfe: 
ven fenen, oder daß beyde einander feindfelig gegenäber Reben 
follen. 


4) Bon dieſem Urtbeil nehme ich vorzüglich das vortreffliche 
Spittleriſche Handbuch ( Entwurf einer @efchichte der Euro; 
pdiſchen Staaten, Berlin 1793) aus, ein Meiſterkuͤt feiner 
Art von eminentem geſunden Verſtand, wie kaum eines je ge⸗ 
fchricben worden. Kaum bemerft man einige leife Gpuren , 
daß es in den Jahren 1792 und 1793 erfchien, wo faſt jeder 








J 
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chem Recht hätten auch fene großen Vaſallen, jene Dientt- 
männer des Königs eine gefesgebende Gewalt über ihn 
ſelbſt befigen und ausüben fünnen? Der König, der ur- 
fprüngliche Anführer mar für feine Perſon unabhängig 
unv feinen fremden Befehlen unterworfen: er hatte viel- 
mehr feine Getreuen angeworben, in feinen Dienft auf. 
genommen, aus dem feinigen beſoldet; von feiner Güte 
hatten fie ihre Aemter und Länderenen erhalten, und wa⸗ 
ren ibm eben dadurch von neuem verpflichtet. Unter ein- 
ander zuſammenhangslos, zerſtreut und einzeln, Glieder 
phne Haupt, bildeten fie feine Corporation, die ihre ge» 
meinfamen Befeze, gemeinfamen Beflsungen gehabt hätte 
der König, ihr Herr, mar das einzige Band welches fie 
sufammenfchlang, durch ihn und mit ihm allein werden 
fie zu einem vorübergehenden Banzen vereiniget. Daß 
fie alfo gleichwohl die höchſte gefesgebende Gewalt im 
Reiche gemefen , widerfpricht der Natur der Sache, und 
wird eben deßwegen auch von der ganzen Befchichte fo 
wie von allen noch heut zu Tag bey dergleichen Verſamm⸗ 
Iungen üblichen Formen und Redensarten widerlegt. Aber 
die Setreuen, die fiegende Nation, konnte man natürli- 
her Weife nicht wie die Ueberwundenen behandeln; man 
durfte fie insbefondere nicht mit Auflagen befchweren; 








Schriftſteller unwillkuͤhrlich wenigſtens etwas von den Bearif: 
fen oder dach von dem Sprachgebrauch der damaligen Zeiten 
annahm. Hier und da blikt einige Abneigung gegen die Geifle 
lichkeit, einige Vorliebe für den Buͤrgerſtand bervor, aber doch 
fo gemäßigt und billig, ale man es damals nicht zu hoͤren ges 
wohnt war. Die Principien des alten uud mwabren Staatsrechts 
find fo fehr in dieſe Geſchichte eingewoben, fie dienen dem Ver⸗ 
faffee fo unvercätt zur Beurtheilung dee Begebenheiten, daß 
et mir oft ſcheint, als bätte ex mir aus der Seele geſchrieben. 
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und da fie demohngeachtet die größten Ländereyen befa- 
fen , auch mit einer nicht unbedentenden eigenen Macht 
ausgerüftet waren: fo mußte der König, wenn feine Ein, 
Zünfte nicht dinreichten , ober wenn er die Stände fonft 
zu irgend einer gemeinfamen Unternehmung fimmen 
wollte, ihre freywillige Hülfe anfprechen, fich mit ihnen 
freundlich einverftehen, zu diefem End fich ihres Zu⸗ 
srauens und guten Willens zu verfichern fuchen, welche 
man Überhaupt in ehmaligen Zeiten weit mehr als heut 
au Tag in Betrachtung sog, und auch vor Einführung 
der fiebenden Truppen und der willkührlichen Auflagen 
weit mehr zu fchonen nötbig hatte. Die Zuſammenberu⸗ 
fung der Neichsftände geſchah und geſchieht alfo keines⸗ 
wegs and Schuldigkeit, als ob jene erfien Vaſallen und 
Neichsbeamte die gefeggebende Gewalt wären, fondern nur 
aus Liebe und Zutrauen, wenn der König entweder Ihre 
Hülfe anfpricht, oder felbR in Gegenftänden über die 
er von Nechtenswegen gebieten könnte, fich mehr ihres 
auten Willens und freywilligen Gehorſams verfichern will. 
Die Reichsftände find überhaupt nur eine theils rathge⸗ 
bende, theils ein wil ligende Verſammlung, und da⸗ 
ben nur Wünſche, Bitten, Vorſchläge, Gutachten, allen, 
falls auch Beſchwerden einzugeben, aber keine Geſeze zu 
machen. Dieſe ihre Eigenſchaft wird auch ſowohl durch 
die ganze Geſchichte als durch Autoritäten beſtätiget. 
Schon dir Perſiſchen Könige hatten zwar ihre Reichs⸗ 
ſtände, aber ſie redeten dieſelben mit folgenden Worten 
an: „Damit ich nicht ſcheine blos meinem eigenen Rath 
„iu folgen, babe ich Euch zuſammengezogen; übrigent 
„erinnert Ench, daß Ihr mehr zu gehorchen als zu ra- 
„eben babet.” 3) Auch Grotins nennt dergleichen Ver⸗ 





5, Rex erat qui dicebat proceribus Persarumn: Ne viderer mes 
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ſommlungen nur einen größern Rath des Königs, 
den zulezt immerbin frey ſtehe zu verfügen was er wolle. ® 
Die alten VBerfammlungen der Stände in Frankreich bat- 
ten, wie Herr von Real meldet, niemals eine andere 
als eine ratbende Stimme. 9 Auch Pürter if glei- 
cher Meynung, wo er von den Reichsitänden unter den 
Merovingern fpricht. 6? Der gelehrte Abt Montag fagt 
von den Deutfchen und Franken, „es hätten nur diejeni— 
„gen Edellente auf den Neichstagen geſtimmt, die der 
„König dazıs berief und zur Beratbichlagung nahm. Dies 
„Einberufungen fenen mehr consilii gratia gefcheben.” 7? 
Der König von England ift, wie ſelbſt die Englifchen Ju⸗ 
riften fagen, die Quelle, das Haupt und der Zwek des 
Parlaments; (principium caput et finis parlamenti). 
der König fehreibt jedem Pair perfünlich, um ibm mit 
Rath an die Hand zu geben, 8) "und an die Rich. 
ter der Sraffchaften Deputirte zu fehifen ad faciendum - 
et consentiendum. 2) &ie fihwören auch. den König 


tantummodo usus consilio, vos contraxi: <zterum memen- 
tote, parendum vobis magis esse quam suadendum. Val. 
mar. L. IX. c. 5. et Grotius . b. etp. L.E c. 3. $. 16. 

4) ibid. L. 1. c. 3. $. 10. fg auch Bodin de Republ. L. I. 
c. 8. et Pufendorf j.n. er g. L. VII. c. 11 et 12. 

5) Staatstunf 3. IL. S. 36. Ach citire flets die deutſche 
lleberfezung, weil ich das franzoͤſiſche Original nicht vor mix 
babe. 

6) Hiſtoriſche Entwillung dev Verfafung des deutfchen Reichs. 
31 G. 38. 

”) Geſch. der. deutfchen Raatsbürgerlichen Freyheit. T. I, 123. 
Mote e. und T. II. ste Abhandlung, ’ 

8) Consilium impensum Domino Regi. 


9) 9, Real Etantstunft I, 437. 1. auch 9. 448. 
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einen serment d’alligeance oder Eid der Treue, wei. 
er ihr Berbältniß der Dienfbarkeit oder Untertbänig⸗ 
keit auf das deutlichſte anzeigt. Endlich ik es auch von 
Deutſchland bekannt, daß bis anf die neueſten Zeiten, al- 
ler inneren Auflöfung des deutfchen Reiches ungeachtet 
Die Reichstags-Beichlüfe nur unterthänigſte But- 
achten genennt wurden, und ohne des Kanfers Geuch- 
migung nicht die mindefie Kraft batıen, in welchen Sprach" 
gebrauch ſtets noch eine Spur des alten und wahren Ber- 
hältniſſes zu finden war, 


Aus diefem Begriff einer blos rathgebenden oder 
einwilligenden Verſammlung licht es nun, und erflärt 
fih auch auf eine ganz natürliche Weife, daß die Könige 
überall und zu allen Zeiten das ausfchlieffende Recht ba- 
ben: 41° Die Neichsände zuſammenzuberufen, 
(Rath zu verlangen) und daß fie fich ohne feinen Be⸗ 
fehl gar nicht verfammeln dürfen. 2° Zu benfelben ein- 
suberufen wen fie wollen, (die Rathgeber zu wählen) 
wie dann auch hierüber eine ziemliche Verſchiedenheit 
berricht , allmäplig aber in jedem Land fich eine conflante 
Praxis bilder. 3° Die Materien ausſchlieſſend 
vorzuſchlagen, d. h. bie Gegenſtände zu befimmen , 
Über welche fie Rath oder Einwilligung verlangen. 4° Die 
Reichsſtände zu entlaffen, fohald man ißres Rathes 
nicht. mehr bedarf, fobald die Einwilligung gegeben if 
oder entbehrt werden kann. 5° Den Beſchlüſſen blok 
durch ihre Genchmigung Gültigkeit zu erw 
theilen, (den Rath anzunehmen oder gu verwerfen) fo 
daß zulezt immer nur ihr Wille entſcheidet; daß endlich 
ſowohl der mechfelfeitige Sprachgebrauch, als alle ben 
der Eröfinung, der Berathſchlagung und deg Entlaſſung 


2 


folcher Verſammlungen üblichen Formen und Eeremonien 
jenes natürliche Verhältniß beitätigen , die gänsliche Ober« 
berrfchaft des Königs und die Abbängigfeit oder Dient- 
barfeit der Vaſallen beweiſen. 


Den erftien Bunft, daß die Könige allein die Reiche, 
fände nach ihrem Butfinden zufammenberufen und 
wieder entlaffen, beweiſet die Geſchichte aller Län- 
der, in welchen je Reichs. oder Landſtände egiftirt haben, 
und es bat dieſes Necht, welches in der Natur eines rath⸗ 
oder bülfverlangenden Oberen Liegt, durch alle Beni« 
bungen der Revolutionärs unferer Tage nicht zerſtört wer⸗ 
den können. Selbſt in England, über defien Verfaſſung 
die Begriffe nur durch Montesquien und den Genfer De- 
Iolme fo ſehr verwirrt worden , indem fie diefelbe mit ih⸗ 
rer Lieblingsgrille von Theilung der Gewalten zu accom. 
modiren fuchten , beruft und entläßt der König das Par« 
lament nad) feinem Belieben, und nur die ſtets ernenex⸗ 
ten großen Geldbedürfniffe, die nöthige Bewilligung der 
ungeheuren Auflagen, haben allmäbhlig bewirkt, daß daf- 
felbe fo oft verfammelt werden muß. Auc in Dentfch- 
Land, deflen Verfaſſung man in neueren Zeiten, aller 
Geſchichte zum Troz, für ein Foederativ-Syſtem ausge⸗ 
ben wollte, da fie doch nichts weiter als eine auf das 
Lehen Syftem gegründete, durch Verträge befchränfte, 
durch den Anwachs der Vaſallen gefchwächte Monarchie 
war: beriefen ehmals die Kanfer den Neichstag umd lic« 
Ben ihn mieder auseinander geben, fobald fie es für gut 
fanden oder fobald die Befchäfte beendiget waren; und 
nur feit dem Weftpbälifchen Srieden, durch welchen die 
Verwirrung auf das höchſte flieg, und eigentlich zuerſt 
Die Art an den Baum des deutſchen Reicht gelegt wurde, 
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iR es bekanntermaßen, aus Anlaß des Proteltö einer be⸗ 
Händigen, Wahl. Eapitulation, und anderer Gegenflände 
wegen, über die man fich nicht vereinigen fonnte, dahin 
gefommen, daß der Reichstag feit dem Jahr 1662 bie 
4806 beftändig fortgedaurt hat, daher er auch ſeither iq 
der Sanzley- Sprache die fürwährende NRchs⸗Ver⸗ 
fammlung genannt, und auch nicht mehr wie fonft von 
dem Kanfer , den Fürften und Ständen perfönlich befucht, 
fondern gleich einem Eongreß von unabhängigen Mäch- 
‚zen, blos durch ihre fubalternen Geſandten beſchikt wurde, 
wobey aber der Kanferliche Geſandte fters noch dem beden- 
senden Titel eines Principal⸗Commiſſarii trug. *°) 


2° Ehen deßwegen weil die Neichsfände nur eine rath- 
gebende Verſammlung find, folget zweytens: daß die Kö- 
nige von Nechtenswegen befugt find dazu einzuberw- 
fen wen fie wollen, mit anderen Worten, die Rath 
scher zu wählen, das Recht der Reichsſtandſchaft zu er- 
theilen. So if «6 auch in chmaligen Zeiten überall ge⸗ 
halten worden. Bald wurden viele, bald menige, bald 
nur die großen, bald auch bie Fleineren Vaſallen verſam⸗ 
melt; gewiſſe Befisungen und Verbältniffe mochten vor- 
züglich zu folcher Ehre fähig machen, aber die Wirklich, 
Zeit der Neichsftandfchaft gab nur die Berufung des Kö⸗ 
nigs. rd Inzwiſchen ift Leicht gu erachten, daß fich 





0) Bergl. Puͤtt er bier. Entwillung der Merfafung des dent⸗ 
(chen Reiche. 

15) &. hierüber Montag Seſchichte der deutichen Raatsbärgers 
lichen Freybeit T. 11. ©. 83 , 91 und 92: Won den franzd- 
ſiſchen Reichskänden fagt der Verfaſſer des Zsprit de Phi- 
stoire ausdeüllih: On y apella les grands de l'état, des 
eyiques , des komras au ducs et ceuz que le Souverain 
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hierüber allmählig eine conflante Praxis bildet, um fo 
da mehr, da man nicht immer nur Rath, fondern auch 
Hülfe urd Einwilligung verlangt, mithin die Zahl der 
Hülfleifter gern vermehrte, und diejenigen zu Rath 308, 
welche die meifte Hülfe Teiften Tonnten. Die Berufung, 
wenn fchon dem König durch Fein Geſez vorgeſchrieben, 
iſt deßwegen nicht einer regellofen Willkühr Preis gege⸗ 
ben; fie hat ihre vernünftigen Gründe in der Natur der 
Sache, und vorzüglich ward immer auf das direkte Ver⸗ 
bältnig mit dem König ſelbſt geſehen. Die erften Vaſal⸗ 
Ten und unmittelbaren Lebensträger nebörten natürlicher 
Meife vorzüglich dazu, weil die Steuren und Hülfsvöl⸗ 
Ter von ihnen gefordert wurden, und weil fie die allen- 
falls zu gebenden Geſeze theils ſelbſt beobachten , theils 
in ihrem Land vollziehen Taffen mußten. Indeſſen ha⸗ 
ben verfchiedene Könige, wie 3.2. die erften Merovinger 
in Sranfreich, die Könige von Hungarn, von Dänemark 
w.a.m., 12) eben um der Macht der Großen entgegen- 
zuwirken, auch allen geringeren Edellenten oder ſreyen 
Gutsbeſizern, wofern fie nur von der Krone abbiengen, 
ben dergleichen Neichötagen zu erfcheinen bewilliget, 13? 
darum weil diefe gewöhnlich dem König, als ihrem ein- 
zigen Schuzherren, ungleich anbängiger waren; biswei- 





vouloit consulter. Le Roi y decidoit toujours. T. II. 
p. 291. Vergl. auch vom 9. 615. Müllers Schweiler 
Och. B. J. S. 144. Selbſt in England ernannte urfprünglich 
der König die Stellvertreter der Provinzen, Städte und Fleken. 
12) v. Martens Europ. Staatsrehht ©. er. 
13) Von den Lombardifchen Meichskänden fagt Sismondi: Tous 
les hommes libres, relevant immediatement de la cou- 


ronne, etoient tenus d’y assister. Hist. des Rapubl. d'Ita- 
lie I, 86. 
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ten aber gefchab es auch ohne Viril- Stimme, blos um 
Durch ihren Beyfall die Beſchlüſſe deſto mehr 
zu verberrlichen. 1°) Allein des Rechtes ungeachtet 
blieben fie nach und nach, theils der Unbequemlichkeit, 
theild der damit verbundenen Unkoſten wegen, dennoch 
aus, fo daß es nur bey dem höheren Adel blieb, wel- 
cher nach der Natur und dem Urfprung des Reichs, im⸗ 
merbin der erſte Reich sſtand if und ſeyn muß. In 
den meiften Staaten sogen die Könige, wie fchon von Al 
ters ber, 3°) auch ihre Minifter und die vornehm⸗ 
Ken Hof-, Kriegs. und Eivil-Beamte bey, als 
welche die Lage und die Intereſſen des Reichs am beß⸗ 
gen kennen follen, uud deren Einfichten auch den übrigen 
Depntirten notbwendig und näzlich ſeyn köͤnnen. So wur⸗ 
den anfänglich im alten Frankreich nebſt den Herzogen, 
Grafen und anderen Edlen auch die Hofbeamte einbern- 
fen, in Dänemark die erblichen Statthalter beygezogen. 
Auch in Hungarn ericheinen die höchſten und hoben welt⸗ 
lichen Reichsbeamte, die Comites u. ſ. w. auf den Reiche 
tagen, is und es ift gar fein guter Grund einzufeben, 
warum biefes, unter gewiſſen Beſchränkungen, nicht 
überall gefchehen follte. Wenn man in anderen Staaten 
die Könige bewogen bat auch fogar ihre erfien und höch⸗ 
fen Beamten von Reichstägen auszuſchlieſſen, fo geſchah 
folches nur aus Mißtrauen um König und Nation einan- 
der feindfelig gegenüber zu ſtellen, welches gewöhnlich zu 


24) Montag Seſch. der deutſchen Rantsbärgerlichen Freyheit. 
B. 11.6, gı. 

25) S. die Sufammenfesung der Iſraelitiſchen Meichskände unter 
Joſua und David, B. Joſ. XXIV. ı Ehren. XXIX. & 
war beynahe wie beut zu Tag. 

16) Spittler Europ. Staaten⸗Seſch. B. II, 259 und 477- 
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nichts gutem führt, in neueren Zeiten aber durch eine 
Folge der eingedrungenen Revolution - Brineipien, nach 
denen man überall eine Spaltung von gefesgebender und 
vollziehender Gewalt fehen wollte, und daher fich dieler 
Hhantaftifchen Idee zu accommodiren fuchte. Die bobe 
Geiſtlichkeit oder die Erzbifchöffe und Bifchöffe. welche 
in Franfreich unter den Dierovingern lange Zeit noch 
aus den übermundnen Römern oder alten Eingebornen 
gemäblt waren, wurden gar bald in allen Ländern eben- 
falls auf die NReichsftändifchen Verſammlungen geladen, 
theils weil fie große Outsbefizer und in der Folge Lebens. 
träger waren, theild wegen dem Anſehen, in welchem bie 
Kirche fand und billiger Weiſe fteben foll; vorzüglich aber 
weit fie fat allein die Wiffenfchaften betrichen,, und man 
ihrer Sinficht und ihrer Feder in Miniſterien ſowohl als 
in den Neichsverfammiungen nothwendig bedurfte, daber 
Dann auch die Geiſtlichkeit den zweyten Reichsſtand 
bildete. Uebrigens fand man es bald nothwendig oder 
nüzlich auch Corporationen einzuberufen und zu die— 
ſem End durch Deputirte repräſentiren zu laſſen: So wur⸗ 
den in Arragonien gleich Anfangs auch die Groß. 
meifter der Ritter. Orden beygezogen, wahrſchein⸗ 
lich aus feinem anderen Grund, als weil fie reich und 
begütert waren , weil man von ihnen Steuren haben wollte, 
und daher ihnen wohl auch die Ehre der Berufung gännen 
mußte, Als nun, nach der durch die Kreuzzüge entflande- 
nen Anarchie und nach den Diongolifchen Einfällen, wäh⸗ 
send dem Aiten, 12ten und 13ten Jahrhundert fo viele 
freye Städte entſtuhnden, die ihre Privilegien entwe⸗ 
der von dem König ſelbſt erhalten hatten oder wenigſtens 
durch ihn die von den Baronen erhaltenen Freyheiten beftä- 
tigen ließen: fo fanden es die Könige ihrem Intereſſe ge- 
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mäß auch diefe Stäbe durch Deputirte zu den Neichd« 
Verfammlungen einzuladen, theils um dem mächtigen 
Adel das Gegengewicht zu halten, theils vorzüglich weil 
man in damaligen Zeiten nur allein von ihnen bedeutende 
Geldhülfen erhalten konnte. Daraus erflärt es fich nun, 
Daß bis auf den heutigen Tag (mit Ausnahm der revolutio⸗ 
wären Zeiten) die Reichsſtände in allen Ländern aus dem 
Adel, der. Geiſtlichkeit und den Städten oder 
dem Bürgerfiand sufammen gefest waren, 17? und es 
wird aller Subtilitäten, Grübeleyen und Speculationen 
über das fogenannte Repräfentativ- Suitem ungeachtet, 
für die Erhebung von Stenuren, die Einwilligung zu all« 
gemeinen Geſezen, die Eingabe von Beſchwerden u. f. m. 
nie eine beſſere Vertretung der Nation als diefe gefunden 
werden können, die durch Natur und Gerechtigkeit von 
felbft gegeben if. Dusch fie allein, durch die Verſamm⸗ 
fung aller dem König unmittelbar Berpflichteten , wird das 
Bild der Nation, in veriüngtem Maasſtab, tren und leben⸗ 
dig dargeſtellt; es werden alle Rechte und Verhältniſſe, 
die Herrfchaften wie die Gemeinden, auch alle Intereſſen, 
Religion und Wiflenfchaft, Eigenthum und Vertheidigungs⸗ 
kraft, Handel und Gewerbe, mit einem Wort die drey 
großen Bedürfniffe der Menfchen, Nahrung, Schu; und 
Belehrung repräfentirt, deren Wechſelwirkung das geſel⸗ 
ige Verband ausmacht, und deren Anfprüche, unter der 
berleitung des höchſten Geſezes der Gerechtigkeit, ver- 
Händig und billig ausgenlichen werden müſſen: da bin- 
gegen die neueren, blos nach der Menſchenzahl abgemeſ⸗ 
ſenen, fogenannten Dolls. Repräfentationen , dem Urbild 
der Natur durchaus nicht entiprechen, fondern dafielbige 











17) prelati, proceres, missisque potentibus urbes, Günther, 
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falſch darſtellen; an und für fich nichts als die bloße Ei⸗ 
genfchaft eines Menfchen repräfentiren, die jeder andere 
auch befizt , und gerade durch die brenartige Bermifchung 
aller Verbältniffe eher die Zertreter als die Beſchüzer und 
Vertreter aller natürlichen und erworbenen Privat. Rechte 
find, Indeſſen war jene Berufung der Städte , fo wie die⸗ 
jenige der Geiftlichkeit , fehon eine Abweichung ven dem 
rein militärifchen Lehns⸗Syſtem, nach welchem blos der 
König und feine Getreuen, gleichfom die Armee um ib- 
ven Anführer verfammelt werden follte; fie war ein be 
deutender Schritt zur Zuſammenſchmelzung, oder wenig⸗ 
ſtens freundlichen Vereinigung der fiegenden und der be 
fiegten Nation; gegen weiche der Lehns-Adel um fo we⸗ 
niger etwas einwendete noch einwenden konnte, da er 
theils an Beſchwerden erleichtert ward , theild auch jeder 
Stand nur für fich felbft ſtimmte oder einwilligte, nicht 
aber wie in unferem Zeitalter, (melches überall die Arith- 
metik an Plaz der Gerechtigkeit fest) blos die Köpfezahl 
oder der gröfiere Haufe über das Eigenthum und die Bri- 
var- Rechte von anderen entfchied. In Spanien,‘ wo 
die Städte viel früher emporkamen, erfchienen fie fchon im 
12ten Jahrhundert auf den Neichdtagen. In England 
wurden fie zum erftenmal im J. 1265 und zwar von dem 
Uſurpator Grafen von Leiceſter in feinen Kriegen gegen 
Heinrich III. und Eduard I. berufen, da vorher das 
Barlament, wie anderswo, nur aus den geiftlichen und 
weltlichen Großen beftanden hatte. Indeſſen geſchah die⸗ 
ſes noch nicht von Nechtenswegen ‚, fondern blos nach der 
Willkühr der Könige; erft im Fahr 1297 wurde dad Ges 
feg gemacht, daß ohne Berufung der Städte und Ge⸗ 
meinden feine Steuren bewilligt werden follen, ein Ge⸗ 
ſez wobey ſowohl der König als die Geiſtlichkeit und der 
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Adel ihr Intereſſe fanden, jener weil er deſio mehr Gelb 
erbielt, diefe weil fie weniger zahlen mußten oder wenig- 
ſtens die Laft mir anderen getbeilt faben. Im Jahr 1343 
theifte ſich hierauf das, Parlament, vermuthlich nur we⸗ 
gen der großen Zahl feiner Mitglieder, in smey Kam. 
mern; die geifllichen und meltlichen Baronen (Lords 
spirituels et temporels) bildeten das Oberhaus oder die 
Chambre des pairs, der Kleine Landadel und die Städte 
Deputirte das Unterhaus ( Chambre des Communes) 
und:diefe Einrichtung ift aller injwifchen ausgebrochenen 
Revolutionen ungeachtet, noch auf den heutigen Tag ge⸗ 
blieben. In Portugall erfchienen die Städte zum er. 
ſtenmal im J. 1279 unter den Reichſsſtänden. In Frank 
reich war Philipp IV. in Jahr 1302 der erſte welcher 
fie auf den Reichstag berief, und zwar. aus dem einzigen 
Grund, weil er von ihnen Geld haben wollte; aber ihre 
Deputirte mußten in der Verſammlung fichen und ihre 
Borfieflungen an den König Iniend überreichen ; zum deut⸗ 
lichen Beweis , daß diefe Berufung nicht von Rechtens⸗ 
wegen, fondern nur aus Königlichem Wohlwollen gefchab: 
In Hungarn erfchienen die Städte erſt 1485 an dem 
Reichstag. In Deutſchland müfen fie ebenfalls fpät 
zu diefer Ehre zekommen feyn, da ihre Abgeordneten zum 
erſtenmal im Jahr 1474 ſich auf zwey Bänfen festen; und 
eigentlich erſt durch den Wehpbätifchen Frieden unter die 
wirklichen Reichsſtände gezählt wurden. 9 Ya Schwe⸗ 
den bat 8, Sten Sture fie 1483 auf den Reichstag 
berufen, und zwar nur um der Macht der geiftlichen und 
weltlichen Großen entgegenzuwirten, von denen ein jeder 





18) Puͤtter biſtoriſche Entwitlung der Verfaſſung des d. Reichs 
B. 1.6, 306. 
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König Über feine Bauten war; ı in Dänemark aber 
finder man fie fchon im J. 1250 auf den Reichstagen. 2°) 
Indeſſen war diefes alles noch keine conflante Webung, 
vielmeniger ein fogenanntes Grundgeſez; es bieng bios 
von den Königen ab, ob und welche Städte fie su Rath 
ziehen wollten, oft wurde auch einem größeren Eigentbü- 
mer , defien Land etwa in eine Graffchaft oder ein Her- 
zogthum erhoben wurde, das Recht der Reichsftandfchaft 
ertbeilt: und eben deßwegen weil die Zufammenfesung der 
Reichsſtände urfpränglich nur auf dem Willen der Könige 
beruht, haben wir auch gefeben,, daß darüber in Frank⸗ 
reich, nach einer Unterbrechung von 174 Jahren, unter 
dem fchmachen Ludwig XVI. fo viele feltfame Projekte 
gemacht wurden , von denen man gerade einen der ſchlech⸗ 
teften wählte , die Stände dem Scheine nach getrennt ließ, 
In der Wirklichkeit aber alles unter einander warf, dem 
Sürgerftand eine doppelte Deputation einräumte, bald 
darauf die Abftimmung nach Köpfen zuließ m. f. m. , in⸗ 
dem die Sekte der Bhilofophen bereits mit dem Blaue um- 
gieng , wie in einer Republik alles gleich zu machen, eine 
bloß ratbgebende Verſammlung der Erften des Reichs in 
eine gefeggebende Verſammlung der erdichteten , aber den- 
noch fouverain feyn follenden, Wollt. Bürgerfchaft umzu⸗ 
wandeln, und zu diefem End das Publikum feit Tangem 
an jene phantaftifchen Fdeen gewöhnt hatte, 


Drittens beſtätiget auch die allgemeine Erfahrung, daß 
die Neichsftände nur über die Königlichen Bro 
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19) Spittler Europ. Staatens@efch, B. II. 473, 
so) Ebendaſelbſt ©, II. 534 


336 


pofitionen berathſchlagen dürfen; denn er als 
fein bat die Gegenftände zu beftimmen, über welche er ihr 
Gutachten oder ihre Einwilligung verlangt, und dieſes 
beweist abermal, daß die Stände nur eine rathgebende 
nicht eine gefesgebende Verſammlung find, obgleich die 
neueren Staatslehrer folches nach ihrem Sinn zu verdre- 
ben, und den nothwendigen Borfchlag ded Königs nur 
als ein ihm eingeräumtes Vorrecht der Initiativ dar- 
zuftellen fuchten. Außerdem if den Ständen frenlich er- 
laubt auch Befchwerden, (Doleauces) Wünſche, 
Bittfchriften u. f. w. an den König einzugeben; denn das 
iſt nichts weiter als ein natürliches Recht, welches dem 
gerinaken Unterthan ebenfalls zukömmt, nur mit dem Un 
terfchied, daß folche Wünfche die von dei Erfien und Vor⸗ 
nehmften des Reichs, deren guten Willen man hinwieder 
bedarf, eingereicht werden, natürlicher Weiſe mehr Ge⸗ 
wicht haben und eher berükſichtiget werden als diejenigen 
bie von einzelnen Privat⸗Perſonen herkommen. Urſprüng⸗ 
lich ward jene Regel, daß die Reichsſtände nur über König⸗ 
liche Vorſchläge berathſchlagen dürfen, in allen Ländern 
unverbrüchlich beobachtet, und da we die Stände nach 
und nach etwas mehreres erwarben oder ufurpitten, wie 
z. B. daß ohne ihre Einwilligung Fein Krieg geführt, Fein 
Friede gefchloffen , Feine Geſeze ‚gemacht , eine Feſtungen 
angelegt werden dürfen: da iſt allemal aus der Geſchichte 
zu beweifen, daß folches nur durch Zulaffung der Könige 
gefcheben,, entweder aus Ohnmacht und Schwäche zur Er- 
haltung des guten Willens, oder Vertragsweiſe näch inne 
ren Kriegen und Inſurrektionen, oder auch durch Ein⸗ 
mifchung fremder Mächte, mithin ſtets nur eine Ausnahme 
von der allgemeinen Regel war, Go geſchah es z. B. in 
Schweden, befonders im Fahr 1720; ſo in Deutſchland 
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hach dem Weftphärifchen Frieden, a» in Polen u. f. m. 
wovon wir bald bey Anlaß des Kampfes der Großen gegen 
die Könige mehr reden werden, Weit indeflen dergleichen 
erzwungne Beichränfungen der wahren Natur der König» 
lichen Gewalt widerfprechen, in der Anwendung beynahe 
unausführbar find, und das Reich unvermeidlich zum Ruin 
führen, fo ſtrebt ihnen quch die Natur der Dinge entgea 
gen, und die nämliche Gefchichte beweist, daß fie gewöhn⸗ 
lich nicht gehalten werden, fobald die Könige nur wieder 
gu einiger Dachte gelangen, da bingegen dasienige was 
allgemeine Regel und natürliches Necht ift, mit wenigen 
einzelnen Ausnahmen, ſtets beobachtet zu werden pflegt. 22 


nennen 





2ı) Es if merfmäurdig in Pütters bikor. Entwillung det 
Verfaſſ. des T. Reicht 3 II. S. s6— Fr. su lefen, 
mit welchen Gründen fich der Kanferl. Hof noch damals fols 
chen Anträgen widerſezt und bebaupter bat, daß es von fei- 
hem Belieben abbange, ob er einen Reichstag zu halten noͤ⸗ 
thig finde oder nicht, und in welchen Sachen er das Bnt- 
achten der Stinde bedüärfe oder entbehren könne u. f. m. 
Mlein gegen die Webermacht der Kronen Franfreih und 
Schweden konnte ce ſolches in damaligen Umfländen nicht 
durchfegen, Tondern mußte auf feine wichtigſten Mechte Ber: 
jicht leiden, wodurch dann auch die Vernichtung des deut 
ſchen Reichs eingeleitet worden. 

22) So ſehr es z. B. befimmt mar, der Kanfer ſolle feinen 
Krieg ohne Einwilligung der Stände anbeben: fo war die; 
fes unmöglich, indem ein Krieg gemöhnlich durch Umftaͤnde, 
deren man hicht Meifter if, abgenötbiget wird, und die Form 
der Einwilligung erfolgte allemal nur dann, wenn die Reichs⸗ 
Kriege bereits angefangen hatten. Auch bar nie kin Reichs» 
Sriede durch unmittelbare Mitwirtung der Stände geſchloſ⸗ 
fen werden können; denn die Negdtiationen würden ing uns 
endliche fortgedaurt haben. Der Kapfer mußte ibn ſchlieſ⸗ 
fen, und die nämliche Krone Frankreich weiche dießorts feine 
Britter Vand. P 
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Biertens ſehen wir auch in allen Ländern, daß die Er⸗ 
öfnumg der reichsfländifchen VBerfammiungen, die Form 
Der Berathbfhlagungen, die Art der Entlaf 
fung felb u. f. w. unter folchen Formen, Redensarten 
und Eeremonien gefchieht, welche durchaus die gänzliche 
Freyheit und Oberberrfchaft des Königs, von Seiten der 
Stände aber die höchſte Ehrerbietung und Interwürfigfeit. 
beweiſen. Weit entfernt, daß die Souverainität der Kö⸗ 
hige durch Reichsſtände beſchränkt werde, glänzt fie im 
Gegentheil nie herrlicher als bey folchen Anläffen, we 
Haupt und Glieder vereiniget find, die Superiorität über 
fo viele Große und Bornehme, Über die Zierde der Nation 
ſelbſt, fichtbar dargeſtellt wird, und zu der eigenen Macht 
der Könige noch die Unterſtüzung aller anderen Mächtigen 
des Landes hinzulömmt. Die Deputirten erfcheinen ge- 
wöhnlich zuerſt um bey dem Könige aufzuwarten, für 
Die Ehre der Zufammenbernfung zu danken, 
und ale Tren, allen Eifer zum Beßten des allerböchkien 
Dienftes zu verfprechen. Die Beſtimmung der Zeit und 
des Orts der Berfamminngen hängt von dem Gutfinden 
des Königes ab, durch ihn allein werden die einzelnen 
zerſtrenten Stände zu einem vorübergehenden Eorpus gebil- 
bet, Er fährt dahin in größter Pracht und mit allen In⸗ 
fignien der Gewalt umgeben, welches hier gerade deßwe⸗ 











Rechte zu beſchraͤnken geſucht hatte, wollte hintenher doch 
nur mit ihm traktiren, verlangte daß man ihm dazu Voll⸗ 
macht gebe u. f. w. Feſtungen bat man ebenfalls erbaut 
ohne die Stände zu fragen, hingegen aber nicht ohne ihre 
Bewilligung Steuren ausqeſchrieben. Auf das Papier kann 
man ſchreiben was man will, aber die Natur der- Dinge iſt 
Räcter, und zwingt den Oefchäftsgang zulezt nur nach ihren 
Geſezen. 
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gen nötbig iſt, um die Weberlegenheit über fo viele ange» 
febene Männer an Tag zu legen, die ihrerfeitd zum Zei—⸗ 
chen der Ehrerbietung ebenfalls in möglichſtem Glanz er⸗ 
fcheinen. In der Verſammlung felbft fist der König auf 
einem erhabenen Thron, dem Sinnbild der Oberberrfchaft, 
die übrigen aber unter ihm, ein jeder nach feinem Rang.‘ 
Er fist bedekt, während die Deputirten mit entblößtem 
Hanpte fteben müffen. Er reder zuerſt, und zwar in eige- 
nem Namen, nicht ald Beamter der zu feinen Oberen, 
fondern als Herr, der zu feinen Dienern und Unterthanen 
fpriht. Er redet, wie noch heut zu Tag der König von 
England, von feiner Krone, feinen Domainen, feinen 
Armeen, feinen Flotten, feinen getreuen Unterthanen 
u. ſ. w., wiewohl bey folchen Gelegenheiten zur Erwe⸗ 
fung des guten Willens, freylich auch von der Ehre, dem 
Ruhm und den Anterefien der Nation gefprochen wird, 
weiche allerdings mit deren des Königs im unzertrennli- 
cher Verbindung ſtehn. Hierauf erſtatten die Stände ihre 
untertbänige Dant-Adreffe, die gewöhnlich in eis 
ner Wiederholung und Berübmung der SHauptgedanfen 
der Königlichen Rede beficht und im Style der größten 
Ehrfurcht abgefaßt iſt, Indem der König mit dem Titel 
der Maieſtät und als gnädiafter Herr angereder 
wird, die Stände feldft aber fich feine getreueſten 
Unterthanen nennen. 23? Die Königlichen Propofi- 








33) Bodin meldet von den Keichsfiänden zu Tours, die doch 
während der Minderiährigfeit Carls VIT. und in einem Zeit. 
punft gehalten wurden, mo die Stände febr mächtig waren, 
dee Sprecher Reli babe im Namen der Strände den König 
folgendermaſſen augeredet: Très ‚haut, tres puissant er 
„tres chretiien Roi, nötre souverain et naturel Seigneur, 
„vos ırds kumbles et ırds obeissans Subjets etc. veonus 
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tionen läßt der König fogar nur durch feine erſten Gekre⸗ 
tairs oder Minifter den Ständen eröfnen. In nllen Be 
rathſchlagungen ſelbſt, wird von dem König flets ald Gon- 
yerain und Oberherren, mit dem nämlichen Reſpekt ge 
fprochen. - Kein einziger Neichsfländifcher Beſchluß träge 
den Namen eines Geſezes; fondern fie beißen nur Be⸗ 
rathungen, Borfchläge, Gutachten, Bittfchrife 
ten; in Deutfchland ſelbſt, wo doch fremde Könige 
unter den Neichsfänden faßen, wurden fie Unterthä- 
aigſte Reichs⸗Gutachten genannt. Die Entlaſſung 
oder Verabſcheidung der Reichsſtäunde geſchieht wieder 
unter den nämlichen Förmlichkeiten, blos nach des Kö⸗ 
nigs Willen, wenn die Geſchäfte beendiget ſind, oder 
wenn er ihrer Rathſchläge nicht mehr bendthiget zu ſeyn 
glaubt. Man darf auch nur den Eanzieymäßigen Sprach⸗ 
gebrauch betrachten, der noch in den lezten Zeiten des 
beutfchen Reiches üblich war, und in England (mo doch 
die Reichsftände am meiſten zu bedenten haben) noch der⸗ 
mal üblich iR, um fich von diefen Wahrheiten zu übergen- 
gen, und das eigentliche Verhältniß zwiſchen König und 
Ständen richtig zu erkennen. Alle oberwähnten Gebräu⸗ 
he, Formen und Redensarten find ganz vernünftig und 
der Natur der Sache angemeflen, fobald man von dem 
Begriff einer rathgebenden Verſammlung ausgeht ,- die 











„Sch par votre commandement, comparoissent et se pre= 
„sentent devant vous en. touie humilité, reverence et sub» 
„jection etc. Er m’est encharge de par toute cette no- 
„table assemblce, vous exposer le bon vouloir, l'aſſection 
„cordiale, le ferme eı arresıd propos qu’ils ont & vous 
„servir ei obeir, et subvenir en toutes vos affaires, 
„comnmandemens et bons plaisirs.” De Rep. Ch, VIII. 


ꝓ. 138. 
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der König aus gutem Willen beruft ohne an fie gebunden 
zu ſeyn; fie wären aber durchaus ungeräumt, verkehrt, 
and würden zuverläßig ‚ganz anders befchaffen fen, wenn 
jene Stände die fonveraine Gewalt vorftellten und der Kö 
nig vor ihnen nur als ein Bullsichungs- Beamter erichei- 
nen müßte. 


Fünftes endlich find auch alle Beſchlüſſe und Vor⸗ 
fchläge der Reichsftände nicht von der geringften Wirkung. 
ſobald fie nicht von dem König genebminet und Dadurch, 
d. b. durch feinen Willen allein, zum Geſez erhoben wer- 
den. Denn eben weit diefelden nur ein Gutachten find, 
welches man allenfasis.auch von anderen Perionen forderen 
könnte: fo ift auch der König befugt, den Rath anzuneh⸗ 
men oder gu verwerfen, ſelbſt wenn die Stände in ihrer 
Meynung einhellig wären. Auf diefem natürlichen Grund, 
und nicht auf einer fogenannten Brärogativ, berubet auch die 
Landesfürftlihe Sanetion oder Narifilation 
melche bey allen Reichs- oder Landftändifchen Beichlii- 
fen norhwendig binzufommen muß, wenn diefelben einige 
Kraft und Gültigkeit Haben follen. So fagt felbfi der Kö⸗ 
nig von England, bey Genehmigung einer die allgemeinen 
oder vielmehr Königlichen Befchäfte betreffenden Barla- 
mentd-Bill: „Ze rai le veur“ nicht aber le parlement 
a decret€ et nous ordonnons. Bey Genehmigung eines 
von dem Parliament unterflüsten Privat - Begehrens beißt 
ed: „soit fait comme il est desire.“ Selbſt Steurbemilli- 
gungen, die man doch gewöhnlich fucht und wünſcht, 
müflen von den Königen angenommen werden , sum deut“ 
lichen Beweis, dag man ihnen nicht einmal Geſchenke oder 
Hülfe wider ihren Willen aufzudringen befugt iſt; um fo 
da weniger als auch der Gegenſtand der Steuer oder die 


\ 
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gemachten Bedingungen bisweilen unangenehm fenn könn⸗ 
ten. Daber der König von England noch heut zu Tag 
die Subſidien/Bills mit folgender merkwürdigen Formel 
annimmt: „Le roi remercie ses loyaux sujets, accepte 
„leur benevolence, et aussi le veut.% 23) Was 
endlich die Verwerfung betrifft, fo gefchiebt fie freylich 
felten, weil man natürlicher Weife die Ehrliebe der Stände 
font, das gute Einverſtändniß beyzubehalten trachtet, 
und die Könige vielmehr durch ihr Anfehen die Sachen 
fo einzuleiten ſuchen, dag nur folche Befchlüffe gefaßt wer. 
den, die ihren Abfichten ohnehin entiprechen. Wird da⸗ 
ber auch ein VBorfchlag verworfen, fo pflegt man fich ge⸗ 
wöhnlich des milden, aber immer uoch Ichrreichen, Aut 
deufs zu bedienen: Der König werde fich weiter 
bedenken, oder ferneren Rath einholen (le roj 
s’advisera.) Wied das müßte bingegen nach den revolu⸗ 
tionären oder pſendophiloſophiſchen Prinzipien ganz an⸗ 
ders fenn. Auch gab es unter den franzöfifchen Reichs⸗ 
fänden im Jahr 1789 (wo die eine Partey noch die als 
ten und wahren Verhältniſſe refpeltirte, die Barten der 
fogenannten Philoſophen aber bereit von dem erdichte- 
sen falfchen Grundfas ausgieng, daß die Neichskäude 
eine ſouveraine National- Berfammiung ſeven) ſogleich 
einen beftigen Streit, ob die Königliche Ganction gu 
den Befchlüffen der National-Berfammiung nötbig ſey 
oder nicht: und fobald man jenes falkche Brinzip an- 
nahm, fo Lonnte fie in der That nicht mehr beſtehen. 
Die Anhänger dieſes Syſtems nannten fie gebäffiger 
Weiſe ein Veto, ein Verbott oder einen Berbafts- Bes 











34) De Lolme Constitution d’Angleierre I. 63. 9, Martens 
Europ. Staats⸗NRecht. ©. 173. 
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fehl gegen den National. Willen 2D und erzwangen im 
Kampf der Prinzipien vorerft wenigſtens fo viel, daß 
wenn ein Defret nach Verfluß einer gemillen Zeit mie» 
der vorgebracht werde, der König ſolches genehmigen 
müffe, welches Sufpenfiond- Recht fie allergnädisft ein 
Benefisium der Appellation von dem übel unterrichten 
ten an den beffer zu informirenden National. Willen 
nannten, Allein in jedem einzelnen Fall ward er gleich, 
wohl zur augenbliflichen Einwilligung gezwungen, und 
bald fand man auch diefe Sanetion felbft gar nicht mehr 
nöthig. 2°? Daß aber der König aus Geiſtes- oder Cha- 
rafter- Schwäche zu einem folchen, die Natur aller Ber 
hältniffe umflürgenden Dekret feine Einwilligung gegeben, 
daß er auch nur die Reichöftände den Namen National 
Verſammlung annehmen, fie über etwas anders als über 
Königliche Vorfchläge berarbfchlagen, fogar Defrete in 
Geſezes Form machen ließ, und flatt die rebelliſchen So⸗ 
phiſten aus einander gu jagen oder am Leben zu firafen, 
vielmehr ihrem Troz nachgab, und mehr das. Blut der 
Miſſethäter als das Blut der Rechtfchaffenen fchonte: da- 
durch bat er fich eigentlich ſelbſt feiner Unabhängigkeit 
entfest und die ganze weitere Revolution, die ibn am 
Ende fogar vom Thron aufs Schaffot brachte, mit alten 
ihren unfeligen Folgen möglich gemacht. 





35) Lettre de cachet lancee contre la volonte nationale, con“ 
ıre la Nation entiere. Dire de l’Abbe Sieyes sur la que 
sıion du Veto Royal, 7, Sept. 1789, 

26) B. 1. ©, 240 und 244. 
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Ein und ſechszigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


6 Weitere Beguͤnſtigungen und Privilegien 
der fliegenden Getreuen. 


Y, Natürliche Veranlaſſung und Rechtmäßigkeit derſelben. ie 
find theils eine nothwendige Solge des rechtlichen Verbaͤlt⸗ 
nifies, tbeils freumwillige von dem König abbängende Beguͤn⸗ 
Rigungen. - 
Aufiählung der gewöhnlichen Privilegien: 
». Taxen⸗Freybeit. — Ihre natürlichen Schranken. 
3. Beſonderer Gerichtshof. Er iR für die Gerechtigkeit ſelbſt 
notbwendig und näslich. | 
3. Begänfkigung bev Vergebung von hoben Meichgdmtern , 
Hofdienken und Militaͤrſtellen. 
4. Beguͤnſtigung bey Hofgeſellſchaften, Hoffeſten u. f. w. 
5. Andere fogenannte Privilegien, die aber theils auf Private 
Birträgen beruhen, theils eine notbwendige Folge des Eis 
genthums find. — Turniers⸗ Fähigkeit — Vorzug. bey ge» 
wien Kirchen Pfehmben — Mappen — Tag) — Landtages 
Räbigkeit ıc. 
III. Mögliche Mißbraͤuche und einfchleichende irrige Begriffe bey 
diefen verfchiedenen Privilegien oder Beguͤnſtigungen. — Ders 
Relung der wahren narärlichen Regel. 


11 
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Aus dem Berbältniß des Eroberer gu feinen Getreuen, 
ihrer Erbebung zu hohen Reichsämtern, ihrer Beſchen⸗ 
fung mit Ländereyen und dem ausgezeichneten Rang dem 
fie dadurch unter der Nation erhalten: entſteht fünftens 
die beynahe unvermeidliche Folge, daß ihnen oder ihren 
Nachkommen yon dem König gewiſſe Begänftigungen 
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werden ertheilt werden, oder daß auch wegen ihren ganz 
eigenen Rechts - Verbältniffen befondere. Geſeze nö— 
tbig find, melche die übrigen Claſſen der Einwohner nicht 
angehen können. Diefe Privilegien, gegen welche die 
neueren Schriftfieller fo entfeslich deflamirt haben, v 
in welchen allein fie den Adel feben wollten, machen aber 
erftens nicht den Adel ſelbſt aus, fondern find ibm erſt 
bintenber und zwar in meit geringerem Grad ald man 
alaubt, ertheilt worden; zum anderen find ‘fie aber auch 
gar nicht ungerecht, alfo dag fie etwa die übrigen Landes⸗ 
Einwohner erniedrigten oder in ihren Rechten beleidigten: 
fondern fie flieſſen meiſtentheils nothwendig aus der Nas 
sur der Sache, und find chen fo wenig zu tadeln als die 
jenigen , welche anderen Claſſen und Eorporationen, wie 
3.2. den Beittlichen, den Handelsienten, den Handwer⸗ 
fern u. ſ. w. zukommen, oder oft auch einzelnen Städten, 
Gemeinden und Individuen billiger Weiſe ertbeilt werden 
müflen. Die fiegenden Waffengefährten des Konigs, die 
freywillig in feine Dienite getreten, die nie feine Feinde, 
fondern ftets feine Freunde geweſen, find einmal in die 
fer Rükſicht den Beflegten von Nechtenswegen nicht 
gleich, und es wäre fogar eine empörende Ungerechtigkeit - 
fie in allem und jedem wie die Ueberwundenen, mithin 
nicht etwa die Feinde gleich den Sreunden, fondern die 
Freunde gleich den Feinden behandeln au wollen. Dar- 
aus folget z. B. erfilich, das die fiegenden Getreuen frey 
von Yuflagen und Tagen fenn müflen, und diefe 
Freyheit ift Fein Vrivilegium, fondern ein natürliches 
Recht, das aus ihrem Verhältniſſe fließt. Denn da der 
Seldherr von feinen Gefährten wohl den verfprochenen 
Gehorſam im Militärdienf zu fordern, aber nicht über 
ihr Privat. Eigenthum zu bifponiren befugt iſt, da felbft 


346 


der Patrimonial⸗RFürſt feine freyen, d. h. freymillig im 
feinen Dienft getretenen Unterthanen, nach den wahren 
Grundfäzen des natürlichen Staatsrechts nicht ohne ihre 
Einwilligung befchagen darf, >? und die willführlichen 
Ayflagen oder geswungenen Eontributionen nur aus dem 
Kriegsrecht gegen Ueberwundene oder aus dem Verbältniß 
der vollfommenen Knechtſchaft flieffen: 2? fo verfieht Ach 
von ferbft, daß die Gefährten des Königs, die weder He 
Berwmandene noch Leibeigene ſind, auch feinen willkührli⸗ 
chen Taxen unterworfen feyn köͤnnen. Es wäre diefed chen 
{9 ungereimt, als wenn in unferen Tagen ein Feldherr 
Bey Occupation oder Eroberung eines feindlichen Landes 
Die Kriegs - Sontributionen von feinen eigenen Truppen 
fordern wollte, Daher fehen wir auch, daß dieſe Taxen⸗ 
Freyheit in allen militärifch gegründeten Reichen immer 
das erſte umd vorzüglichſte Necht iſt, welches der fiegen- 
den Mation oder ihren Nachfolgern zukömmt, und in dee 
Folge oft darch fenerliche Urkunden befätiget- „oder gegen 
auffällige Eingriffe durch Inſurrektionen und förmliche 
Deriräge behauptet worden til. 37_ Schwieriger fcheint 
Die Sache in fpäteren Zeiten zu werden, wenn, wie ges 
wöhnlich , die jährlichen Steuren welche die Ueberwunde⸗ 
nen bezahlen müſſen, auf liegende Güter gelegt werben, 
und diefe Güter in der Folge Hand änderen . fo daß 4.8. 
feurpflichtige Befisungen an freue Perſonen, oder umge⸗ 
kehrt, freye Grundftüfe an flenrpflichtige Berfonen gelan- 


— — — — —— — — 
1) B. II. ©. 318 — 326. 
2) B. 11. &, 319-320, und oben S. 205 — 206, 


3) In dem folgenden Eapitel von. den fogenannten Nationaks 
Srendeiten in militärifchen Staaten, werden wir dieſes aus⸗ 
fuͤhrlich beweiſen. 
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gen. Soll da die Freyheit oder die Steuerpflicht ſtets an 
- der Verfon kleben, oder ohne Rükſicht auf die Perfon mit 
dem But an jeden neuen DBefizer übergeben? Es ift gar 
fein Zweifel, daß nicht nur die gute Ordnung, um täg⸗ 
liche Verwirrung zu vermeiden und die Königlichen Ein⸗ 
fünfte zu fichern, fondern auch die Gerechtigkeit felbit das 
leztere erfordert; nicht daf die Güter an fich einige Rechte 
oder Pflichten hätten, fondern weil jeder Beſizer nur das⸗ 
jenige veräußern darf, was ihm gehört, und mithin der 
andere Theil auch nicht ein mehreres von ihm erwerben 
kann. Ueberhaupt muß bey dergleichen Handänderungen 
nicht auf die perſönlichen Rechte des neuen Erwerbers, 
ſondern auf die Nechteiund Pflichten des vorigen Beſizers 
Rükſicht nenommen werden. + Wenn alfo einer ans 
der Claſſe des milttärifchen Lehnd- Adels, d. h. der Fremen 
und Siegenden, von einem ans der Claſſe der Ueberwun⸗ 
Denen oder nicht Adelichen, ein bisher fleurpflichtiges 
Gut kauft, erbt oder gefchenft erhält: fo kann er daffelbe 
nicht durch feine Perfon frey machen, fondetn er muß 
die Steur fortbezahlen, darum meil der vorige Beſizer 
nur veräußern oder verfchenfen fonnte was das feinige 
war, und die Nechte destenigen dem die Steur gehört 
nicht beleidigen darf. Müſſen ia ferbit Könige, wenn fie 
Lehen⸗- oder gemeine Brivat- Güter kaufen, die früheren 
Echuldigfeiten oder Verpflichtungen gegen einen Deitt- 
mann erfüllen, wofern fie nicht durch einen neuen Vertrag 
mit dem Berechtigten davon befrent werden, 5? fo kön⸗ 
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4) Vergl. biemit 3. IT. S. ayı ff. von Verdußerung der Landess 
berrlihen Gewalt, und ©. 540 u, f. von den neuen Ermwers 
bungen. Es gelten auch dort ganz die nemlichen Grundſaͤze. 


9) B. II. S. 50-54: 
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nen Die Lehensträger gu einer folch einfelligen Aufhebung 
der Königlichen Rechte eben fo wenig befugt ſeyn. Hin⸗ 
wieder wenn einer der nicht zum militärtichen Lehnsadel 
gebört, ein bisher freyes Lchen oder Rittergut erwirbt, 
und dieſes nach vorhandenen Geſezen erlaubt if, oder 
ihm durch befondere Gunſt (Erhebung in den Adelſtand) 
geflattet wird: fo wird es durch feine Berfon nicht ſteur⸗ 
pRichtig , darum meil der frühere Eigenthümer das Gut 
nebſt allen feinen Rechten und Freyheiten veräußern durfte, 
und dadurch niemand in dem Seinigen beleidiget wird. 
So konnen ia auch Bafallen und gemeine Brivat- Berio- 
sen fouverain, d. b. unabhängig werden, wenn fie auf 
zechtmäßige Weile in den Beſiz von Königlichen Domai- 
nen und in die damit verbundenen Verhältniſſe treten. ©? 
Bas alfo frey war, bleibt frey; mas ſteurpflichtig war, 
bleibt ſteurpflichtig, der perfönlichen Eigenfchaft des Be⸗ 
fisees ungeachtet; und eben dadurch kömmt auch alles 
wieder ind Geleiſe: die Steur welche urfprünglich ein 
Seichen der Meberwindung oder gar ber Knechtſchaft war, 
nimmt die Natur einer freyen Privatſchuld an, und nie- 
mand kann fich darüber beklagen, da die verpflichteten 
Güter um fo viel wohlfeiler erhalten werden, die freyen 
aber gerade wegen dieſer Freyheit um deſto tbeurer 
bezahlt werden milffen. 7? Webrigens verfiebt fich Die 
Tagenfreybeit der militärifchen Lehnsträger nur von 
willführlichen Auflagen oder eigentlichen Tagen, nicht 
von Steuren bie fie etwa in der Folge ſelbſt bewilligen 
mögen; auch nur gegen ihren natürlichen König und Her- 
ren, nicht gegen einen allfälligen fremden Feind; und fie 





6) B. J. S. 46 B. I. S. se — 54, 
7) Vergl. B. II. ©. 349. und oben S. 224 — 215, 
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it alfo nicht nur in ihrem Urfprung rechtmäßig, fondern 
ed kann auch gegen ihre Fortdaur, fo lang fie in ibren 
natürlichen Schranten verbleibt, nicht das geringfte ein⸗ 
gewendet werden, 


Ein anderes eben fo natürliches Privilesium beftebt 
darin, daß die Gefährten und Getreuen des Königs, die 
Mitglieder des militärifchen Lehnsadels in allen Fällen 
wo fie als Beklagte erfcheinen, eines befonderen 
Gerichtshofs (Fori privilegiati) genießen und genle⸗ 
gen müflen. Dadurch wird abermal kein Menfch in dem 
Seinigen beleidiger, fondern im Gegentheil die Handha⸗ 
bung des Rechts erft möglich gemacht. Denn die Gerech⸗ 
tigkeit oder, wenn man will, die Bleichheit vor dem na⸗ 
türlichen Geſez, erfordert nur, daß jeder bey feinem Recht 
gelaffen und gefchügt werde, nicht aber daß jeder den näm⸗ 
fichen Richter oder Hülffelfter babe, als welches oft fo» 
gar ins Ungereimte verfallen würde. Andere Elafien, wie 
z. B. die Seiftlichen, das Militär, bisweilen ſelbſt die 
Handwerker , die Dienſtboten, die Bupillen u. f. w. haben 
ja auch ihre befonderen Richter, theils weil nicht jeder 
alles wiſſen, alle Verbäftniffe gleich richtig kennen Tann, 
theils weil überhaupt ein jeder nur von feinem natürli- 
chen Oberen beurtheilt wird, der auch wirklich die Macht 
bat den Beleidiger zur Gerechtigkeit zu zwingen und dem 
Beleidigten zu feinem Recht zu verhelfen. Alſo ift auch 
der befondere Gerichtshof des militäriichen Lehns⸗Adels 
eine notbwendige Folge der Natur der Sache, und wahr⸗ 
lich mehr zu Gunſten der Gerechtigkeit, als zu Gunften 
des Adels eingeführt worden. Denn wie bätte er von 
feinen Untergebenen beurtheilt werden können, die feine 
Macht fürchten mußten, und in jedem Fall ihren Spruch 
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sicht zu vollziehen vermochten. Auch er muß nothwendig 
"einen Richter haben , der mächtiger iſt, der andere gegen 
ihn und ihm gegen andere zu ſchüzen dermag. D Man 
findet es ferner unferen heutigen Borurtbeilen , dem foge- 
nannten Zeitgeifte zuwider, daß fchon die Könige der Fran- 
fen eine größere Strafe für dieienigen feſtſezten, welche 
einen Gefährten des Königs am Leben oder font befeidig- 
ten, als wenn das nämliche Verbrechen gegen einen an- 
deren aubgeübt wurde. Allein wir haben ſchon dey dem 
Abſchnitt von der Geſezgebung überhaupt bewiefen , 9) daß 
die materielle Gleichheit der Strafen ganz und gar niche 
von der Gerechtigkeit erfordert wird, vielmehr der Na- 
tur und dem Zwek der Strafe widerfpricht, und eben fo 
ungereimt wäre, als für ale Alter, Geſchlechter, Stände 
und Eörperliche Conſtitutionen, ben ähnlichen Krankheiten 
fiets die nämlichen Arzneymittel in gleichem Grad und 
gleicher Form vorfchreiben zu wollen; daß die Wahl des 
Strafmitteld von dem Gutfinden des Strafberechtigten 
abhängt, nach dem Zwek der Strafe und den Regeln der 
Klugheit abgemeffen wird: und wenn alfo , zumal im An- 
fang eines militärifch „gegründeten Reichs, wegen dem 
berrfchenden Haß und Neid, die Verbrechen gegen bie 
Königlichen Gefährten eher und häufiger als andere zu be 
forgen find, oder wenn auch ihre Begehung für die Nube 
des Reichs viel größere Gefahren nach fich sieht: fo müſſen 
auch zu ihrer Hintanhaltung firengere Strafen angewen- 
det werden, 


Eine dritte, eben fo natürliche, aber febe beneidere 





8) Major a minore non potest judicari. L. v. Capitul. t. 397. | 


9) BU. ©, 403 - 410. 
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und beftig angefochtene Begünftigung beftebt darin, daß 
die Mitglieder, des militärifchen Lehns- Adels von den 
Königen vorzüglich und bisweilen fogar ausfchließlich 
u hohen Reihsämtern, zu Hofdienften und 
Militärfttellen ernennt werden. Es iſt diefes eine 
bloße Gunſt die von dem Butfinden ded Königs abhängt, 
- amd nicht ein Brivilegium das dem Adel von Rechtens⸗ 
wegen oder ansfchließend zufomme; denn fo wie der Kö⸗ 
nig eigene Güter verfchenft, fo kann er auch die von ihm 
abhähgenden Aemter und Dienfte vergeben wen: er will, 
und diejenigen vorziehen die er die Würdigften finder, 
oder die er fonft zu belohnen wünfcht. Dadurch wird 
niemanden ein Mecht genommen, niemand in dem Geini- 
gen beleidigt. Im Anfang eines militärifch gegründeten 
Neiches ift folche Begünftigung beynabe nothwendig, um 
fih der Treue und des Eifers feiner Beamten zu ver- 
fichern ; in der Folge aber, nach Maßgab als die fiegende 
und die beficgte Nation mehr aufammenfchmelgen, nimmt 
fie immer mebr ab, wird weniger ausfchliegend, und nie 
und nirgends bat fie als ein gefezliches Privilegium bes 
ftanden. Denn die Könige felbit würden fchwerlich einge- 
williget haben, fich auf fosche Weife die Hände binden 
und in ihrer Freyheit befchränfen zu laſſen; wenigſtens 
wäre diefes von ihrer Seite eine große Unklugheit gewe⸗ 
fen, und könnte nur fchwachen Regenten, entweder bey 
inneren Unruhen, oder nach vorgegangenen offenbaren 
Mißbräuchen, unter anderem Vorwand entloft worden 
ſeyn. Aber auch in diefem feltenen Fall wird das In⸗ 
fonvenient durch den Briefadel, d. b. durch die Aufnahm 
“indie Elaffe der Getreuen und Lehnsfähigen (welche fo- 
gar zu gleicher Zeit mit und nebſt der Ertheilung des 
Amtes gefcheben kann) wieder Forrigirt und anfgeboben, 
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Uebrigens beweist die Befchichte, daB fchon unter den 
Franken, kurz nach der Eroberung Galliens, viele alt? 
Eingeborne zu hoben Reichswürden ernennt wurden, und 
in feiner Epoche bat man fich einzig und allein an den 
Lehens⸗ oder Geburts. Adel gehalten. In Frankreich gab 
es zu allen Zeiten häufige Benfpiele, daß Männer, die 
keineswegs zum gefezlichen Adel gehörten, oder von foge- 
sannt bürgerlicher Herkunft, auch fogar zu den böchfien 
Eprenfellen gelangten, "2? und von Deutfchland müflen 
die billigeren Schrifiieller ebenfalls befennen, daß man 
in der Reihe Bffentlicher Beamten Männer von der ver⸗ 
ſchiedenſten Herfunft finde, und dag darin beunabe Fein 
Staat exiſtire, in welchem nicht abnenlofe Geſchäftsmän⸗ 
ner fich bis zu den erfien Stellen erhoben hätten, 12) 


11) Eslberts Vater kannte niemand; Necker war ein Fremder; 
fogat ein Proteſtant, und von bürgerlicher Herkunft, Ueber 
den ungegründeten Vorwurf, daß im alten Sranfreih nur die 
Adelichen su boben Ehrenſtellen gelangen konnten, f. einen 
merkwürdigen Auffaz in dem treffliben Journal L’ami de ia 
religion et du roi: T. ı3. No Sı4. p. 14. 

12) Rebberg über den deutfchen Adel &. 189 und 253, . Ju 
Defreih wären Thugut, Mack u.a.m. unter denen es 
eben nicht am beßten gieng, von bürgerlicher Herkunft. Wenn 
die Frage im Allgemeinen bios nach zufaͤligem Erfolg beants 
wortet werden könnte: ſo mäßte fie wahrlich cher su Guns 
Ken der Privilegien des Adels entichieden werden. Wenigſtens 
gieng die Diplomatik beffee unter Kauniz und Metternich und 
die Armeen wurden von den Prinzen Eugen von Savohen, 
Earl von Lothringen, Grafen von Claitfait, Erzherzog Carl, 
Fuͤrſten von Schwarzenberg u. ſ. w., ebenfalls gläklicher ale 
von anderen angeführt. Bon Preußen hat man dhnliche Bege 
fpiele. Das ſchlechte Neutralitaͤts⸗Eyſtem, gegen oder viele 
mehr für die franzoͤſiſchen Nevolutiondes, wurde nicht von 
Adelichen, fondern vorzüglich von bürgerlichen Gabinets : Rs 
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her im Ganzen verfteht fich von felbft, daß ein Fürſt 
in der freyen Auswahl feiner oberiten Beamten und Die- 
ner, feine nächtten und älteften Freunde, anf deren Treu 
er am imetiten zählen Tann, und die auch im Rande die 
Angeſehenſten find, gewöhnlicher Weife am meiften begüns 
ftigen wird, and dagegen kann auch gar nichts eingewen⸗ 
det werden: nur bat man einen natürlichen, freywilligen, 
aber keineswegs ununterbrochenen Vorzug mit einem ge⸗ 
fezlichen Recht verwechfelt. Die nämliche Bewandniß hat 
es mit den Hof-Befellichaften, zu deren Beſuchung 
niemand ein angebornes Recht bat, fondern zu weichen 
der Fürst oder König einladen Tann wen er will: und 
wenn hiebey irgend etwas fehlerhaftes unterläuft, fo wer⸗ 
den wir bald beweifen, daß der Grund davon nur in den 
pofitiven Formen oder Bedingungen liegt, welche man für 
die Zulaffungsfähigfeit vorgefchrichben , und an weiche man 
die Zeichen des Adels oder Anſehens eingig und ausſchlie⸗ 
ßend Hat heften wollen, 


Die neueren Schriftſteller, nach dem Geiſt der Zeit 
von einem ſeltſamen Neid gegen höheres Glük beſeſſen, 
aber nicht bedenfend,, dag die niedrigen Slaffen den näm⸗ 
lichen Neid gegen die mittleren hegen, und mit gleichem 
Grund oder Ungrund jede Art von Meberlegenbeit als ein 
unbilliges Vorrecht ausgeben könnten: führen frenlich noch 
mebrere fogenannte Privilegien oder Begünfligungen des 








tben unterhäst und begunfliget. Mit diefen Bemerkungen 
wollen wir dem gefezlichen Privilegio gar nicht das Wort 
Veden, noch den übrigen Elaffen Tugenden und Talente abe 
forechen, ſondern nur dem ungegründeten Neid und Haß ges 
gen die höheren Stände, denen man zulest gar nichte mept 
gönnen möchte, entgegen wirken. 
Dritter Vand. 3 
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Adels auf, die aber keineswegs diefen Namen verdienen, 
Tondern entweder auf freymwilligen Verträgen beruben, 
oder eine natürliche Folge des Güterbefiges find, Ge 
3. B. fließt die Fähigkeit zu Turnieren Iwelche 
übrigens längſt aufgehört haben) und gu gewiſſen Ritter, 
Orden nicht aus einem Recht des Adels, vielweniger 
aus Königlicher Begünſtigung, ſondern aus dem Privat⸗ 
recht jener Geſellſchaften oder Genoſſenſchaften, die unter 
ſich zu Ihrer Ergänzung dergleichen oder ähnliche Statu⸗ 
ten machen konnten, und oft auch ſolche gemacht haben, 
wodurd viel höhere Elafien des Adels ausgefchlofien wer- 
den. 132 Andere Eorporationen fchreiben für die Aufnahm 
neuer Ditglieder ebenfalls Bedingungen vor, bie nicht 
jeder erfüllen Tann, und es giebt ſtädtiſche Bürgerfchafe 
sen die von ihrem Kreife allen Land. und Lehns- Adel 
ausgefchloffen haben, ohne dag es dem Testeren in Ginn 
kam, folches für eine Beleidigung feiner Menichen - Rechte 
30 halten. Die nämliche Befchaffenbeit hat es mit der 
Fähigkeit zu gewiffen Kirchenpfründen, die 
fibrigend nicht immer ausſchlitſſend if, und allenfalls 
auch durch die Vergabung der dazu gehörigen Güter ger 
rechtfertiger werden fann. Sie berubt auf dem Willen 
der Teſtatoren oder der betreffenden Firchlichen Corpora⸗ 
tionen ſelbſt; und wenn je daben etwas zu tadeln if, fo 
liegt die Schuld nicht an dem Adel, der lediglich einen 
ihm angebotenen Vortheil benuzte, fondern an denjeni- 
den, welche dergleichen Statuten gemacht oder genehmi⸗ 
get baben. Das Recht Wappen zu führen wird man 
doch nicht für ein Brivilegium ausgeben wollen: dieſe 
Wappen find nichts anders als fumbolifche Benennungen 














13) Vergal. oben &, 205 — 206, 


r 
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Bilder von Beſizungen, don berühmten Thaten oder an⸗ 
deren Befchiftigungen; ſie kommen dem Adel nicht aus⸗ 
Schlieffend zu, fie nehmen niemand etmas von dem Geis 
nigen eg, und es wäre vielmehr eine Ungerechtigkeit an 
anderen , ſich dergleichen Zeichen und Bilder , die gleich‘ 
der Realität ſelbſt, fremdes Eigenthum find, zueignen zu 
vollen. Die Jagd if eine natürliche Folge des größe⸗ 
ven Grund. Eigenthbumd, eine Benuzung deſſelben mie 
jede andere; wer das Gut wicht befist der bat auch die 
Sagdgerechtigkeit nicht, mag er übrigens von noch fo bes 
zühmter Herkunft feyn, oder in noch fo hohen Würden 
und Aemtern fliehen. Corporationen und flädtifche Bür- 
gerfchaften genieffen des nämlichen Jagdrechts auf ihren 
Grundſtüken und Waldungen, und wenn ein anderes In⸗ 
dividuum au folch freyen Gütern gelangt, fo kömmt es 
ihm ohne Rüfficht auf perfönliche Eigenichaften ebenfalls 
zu. 12 Was endlich die Kandtagsfähigfeit betrifft, 
fo beruht dieſelbe, wie wir gezeigt haben, nach firengem 
Recht bios auf der Einberufung von Seite des Königs; 
den nähern Anfpruch dazu giebt aber nicht die Geburt 
oder die Abſtammung, fondern der Beſiz des Guts oder 
Lebens, kraft welchem man in unmittelbarem Verhält⸗ 
niß mit dem König ſteht und außer ihm von niemanden 
abhängig if. 


Bir wollen übrigens nicht behaupten, daß in Abſicht 
dieſer Begünſtigungen oder fogenannten Privilegien nicht 
auch „irrige Begriffe einfchleichen können, und daß fie 
nie zu weit, d. h. über die Sthranfen des Rechts ausge⸗ 
dehnt worden fenen. Hier wie überall, bey den Landes—⸗ 





24) Verol. BTL. G. a3. und 286 — 289. 
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herrlichen wie bey den Privat⸗Befugniſſen, if der Ge⸗ 
brauch mit dem Mißbrauch nabe verbunden. Go z. 8. 
find die Mitglieder des militärifchen Lehns-Adels aller 
dings frey von Tagen und Auflagen, die den Ueberwun⸗ 
denen und Leibeigenen, als folchen gefordert werben; aber 
@üter die fie in der Folge erwerben, und die bereits gegen 
den König oder einen anderen Drittmann feurpflichtig 
find , können fie durch ihre Perſon nicht frey machen. 19 
Zum anderen find fie anch nur freu von dem eimfeitigen , 
willführiichen Auflagen, aber nicht von folchen Steuren 
die fie etwa in der Folge dem König ſelbſt bewilligen mö⸗ 
gen. Wenn daber diefe Testere Meynung irgendwo gelten 
follte , fo fcheint fie mir in der That nicht zu rechtfertigen; 
denn von Haltung freywilliger Verſprechungen ift niemand 
befreyt, und wenn man bedenkt, daß nach firengen Recht 

Die Landftände ſelbſt, die Stenren nur für fich und nicht 
für andere zu bewilligen befugt And, ı9 fo muß es al- 
lerdings doppelt auffallen, wenn fie die übrigen Landes- 
Einwohner mit fchweren Auflagen beläſtigen, ſich ſelbſt 
aber davon difpenfiren wollen. Drittens Fönnen fie, auch 
von ihren eigenen Gütern, nur Taxenfrey feyn gegen ib- 
ren natürlichen König und Herren, nicht aber gegen ei» 
men allfäligen fremden Zeind, welcher etwa das ganze 
Land (wenn auch nur temporär) erobert und mit Kriegs. 
Eontributionen belegt , ſelbſt dann nicht, wenn er etwa 
die Bertbeilung diefer Eontribution den Landesbehörden 
überlaffen hätte, Denn diefer fremde Feind bat gegen dic 
Glieder des militärifchen Lehns. Adels Feine befondere 
Pflicht, gegen ihn haben fie auch fein befonderes Recht; 








rs) Bergl, oben E. 345 — 346: 
16) B. 11. ©, 324 — 386, 
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hier find fie ebenfalls Veberwundene, müſſen mithin 
gleich alten anderen den Frieden erfaufen, das allgemeine 
Unglük in billigem Verhältniß tragen helfen, und gerade 
die Anerfennung diefer Prlicht würde dad Necht der inne 
ren gewöhnlichen Tarenfrenheit defto mehr begründen und 
gefichert haben. Ich kann mir auch nicht vorfiellen , daß 
diefe Freyheit von fremden Kriegs. Contributionen, Ein⸗ 
auartierungen u. f. m. je von dem Adel im Ernite prä- 
tendirt oder von anderen anerkannt worden fen; denn der 
Feind ſelbſt würde folche fchwerlich zugeſtanden haben und 
wenn fie eritirt hätte, fo würden in den neueften drey 
und zwanzigjährigen Kriegen nicht fo viele edle, begü- 
serte Gefchlechter zu Grund gerichtet worden ſeyn. End⸗ 
lich zahlt der Adel alle indirefien Abgaben ebenfalls mit, 
weit diefelben ihrer Natur nach feine Befreyung zulaſſen: 
und was die Steur-Freyheit von Gütern betrifft, welche 
er zwar durch höhere Kaufs- und Anfchlagd-Breife meiſt 
unter Läftigen Bedingungen erworben bat, fo if ibm ja 
dermal in den meiften Europälfchen Ländern auch diefe 
entzogen. Unverſtändige mögen fich darüber freuen ,. als 
die nicht einmal ihr eigenes Intereſſe zu Rath ziehen und 
jede Ungerechtigkeit loben, mofern fie nur allgemein if. 
Mir aber fcheint , die neueren Schriftfteller, wenn fie dem 
Volke nüzen wollten, hätten viel befier gethan, eher ge- 
gen als nur für die ewige Bermehrung der Auflagen zu 
fchreiben ; die Oekonomie zu empfehlen, ſtatt fich mit Auf⸗ 
findung neuer Steur⸗Gegenſtände den Kopf au zerbrechen; 
und überhaupt dahin zu arbeiten, daß auch die urfprüng«» 
lich den Ueberwundenen aufgelegten Abgaben nicht will« 
kührlich erhöht, vielmehr (was gar leicht möglich wäre) 
allmählig durch rechtmäßige Verträge aufgehoben, mithin 
die Menfchen in der That erleichtert und befreyt würden. 
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antatt dag unſer fich liberal nennendes Zeitalter nichts au⸗ 
ders weiß, als die Leibeigenfchaft zu generalifiren und al⸗ 
les zu zinsbaren Knechten zu machen. 17 Die Begünſti⸗ 
gung der edein Sefchlechter in Bergebung von hoben 
Reichswürden, Hofämtern, Militärdienſten u. f. w. if, 
wie gezeigt worden, an und für fich rechtmäßig , natürlich 
und klug; dergleichen Männer bringen Anfeben und Ge⸗ 
wicht zu den Stellen , fie finden leichteren Gehorſam, von 
ihnen ift auch im Allgemeinen mehr Treu und Uneigen⸗ 
nüzigkeit zu hoffen. ? Der Mißbrauch kann nur darin 
beſtehen, wenn entweder dabey auf Tugenden und Talente 
feine Rükſicht genommen, oder wenn jener Vorzug für 
einzelne Stellen zum poſitiven Geſez gemacht wird, 
son welchem gar. nicht abgewichen werden dürfe. Denn 
Dadurch wird theils der König ſelbſt in feiner Freyheit be⸗ 
ſchränkt, theils der Dienfteifer des Adels gelähmt, theils 
bey den übrigen Claſſen Erbitterung bewirkt, indem es 
ihnen alle Hoffnung zu höherem Emporfommen verfchließt 
and mit derfelben allen Reiz zu wahrem Verdienſt benimmt, 
Durch folche Geſeze allein wird ein zahlreicher Briefadel 
nothwendig, welcher zwar dem Uebel beifen fol, aber 
Dagegen zu neuen Mißbräuchen führt, und ganz verfehrte 
Begriffe über das Weſen des Adels ſelbſt veranlaffet. Auch 
entiiebt daraus das weitere doppelte Inkonvenient, daß es 
einerfeits nöthig wird die Stellen felbft geſezlich zu beitim- 
men, welche dem Adel ausfchliefiend zukommen follen , in⸗ 
dem er doch nicht alle Fürftlichen Dienfte weder verfeben 
fann noch verfeben will: — anderfeits auch gewiſſe Zei⸗ 
hen oder äußere Formen feftgefest werden müſſen, an de» 
17) Veral. B. II. ©. 402. ad oben S. 328 — 219. 

rg) Vergl. eben &. 69 — 71. 
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nen allein man dem Adel ſoll erfennen können. Das er- 
ftere ift äußerſt ſchwierig, blos willkührlich und jtellt eine 
abfolute Scheidemand auf, welche zumal bey Beförderm- 
gen oder dem natürlichen Vorrüken die bitterfien Krän- 
fungen und biömweilen auch wahre Unbilligfeiten veranlaf- 
ſet. Das leztere ift eben fo willkührlich, oft fogar un“ 
möglich , eben weil der Adel auf verfchiedenen Fundamen⸗ 
ten beruhen kann, und nur in einem auf befannte und _ 
fiihtbare Weberlegenheit gegründeten Anfehben beftebt. Dan 
mag ein äußeres Zeichen, ein Beweismittel wählen wel« 
ches man will, fo paßt es, einzeln genommen, nie auf 
alle Umſtände; oft entiteht der feltfame Uebelſtand, daß 
die vorgefchriebene Eigenfchaft zufälliger Weife auch den 
Schiechteiten und Unmwürdigiten zukommen kann, alldie« 
weil andere zurükſtehen müſſen, die an reellem Anſehen, 
an Rang und Vermögen, mit einem Wort, an Befannt- 
beit und Berühmtheit, weit über den erfleren bervarra- 
gen. Dergfeichen Tnfonveniente empören dann dad Wahr⸗ 
heits- und Billigkeirts- Gefühl der Menfchen, welches ich 
nie ganz erftifen läßt; fie find die Folge aller poſitiven 
Geſeze, durch welche man die Beweiſe des Wahren und 
Guten an einzelne Formen beften gu fünnen wähnt. Dem- 
nach ift die Beybehaltung der rechtlichen Freyheit auch. 
bier die beßte Klugheit; die wahre Regel um aller Un- 
zufriedenheit vorzubeugen, die Ordnung der Natur felbit 
deiteht darin: zwar die Edelften des Landes , die Angefe« 
beiten and Vornehmſten des Neichs bey Vergebung von 
hoben Aemtern und Dienften zu begünftigen und gewöhn⸗ 
ficher Weife vorzuziehen, aber fein Geſez zu machen, we- 
der daß folches bey gewiſſen Stellen nothwendig gefchehen 
müſſe, noch an welchen Merkmalen man den Adel der Br» 
werber erkennen folle, 
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Eine ganz ähnliche Bewandniß has es mit der fo fehr 
beneideten Bräfentation bey Hofe, der Zulafung 
ben Hofgefellfchaften und Hoffellen, oder der für 
genannten Hoffähigkeit. Es wird nicht fchwer ſeyn 
auch bier den Punkt des Wahren au treffen, und ſelbſt 
mit wiffenfchaftlichem Intereſſe zu zeigen worin allein Das 
bisweilen Fehlerhafte befiebt. So vitl wird zwar von je- 
dermann eingeflanden, dag die Zulaflung ben Hofgeſell⸗ 
ſchaften, Hoffeften u. f. w. von der Einladung oder dem 
Willen des Fürften abhängt, und da nicht jedermann ein- 
geladen werden Tann noch darauf einigen Anfpruch macht, 
man fich natürlicher Weile auf die Edelſten und Vorder⸗ 
fien, auf die nächften und angeſehenſten Umgebungen oder 
Belanntfchaften befchränfen wird, wie dieſes bey Privat⸗ 
Perſonen ebenfalls gefchieht. Nun entſteht aber leicht ein 
allıugroßer Andrang, da fak jeder der fich etmas über 
das gemeine erbebt, mit dem Hofe oder mit den Einge 
ladenen in gewöhnlichen Verhältniſſen lebt, wenigſtens 
bisweilen auch in dem Kreiſe der Erſten und Vornehm⸗ 
ſten erſcheinen will, oder doch unter fie gezählt zu werden 


puünſcht. Plan läßt fich präfentiren und. auf die Bräfen, 


sation folk gewöhnlich die Einladung folgen oder ein und 
für allemal damit verbunden ſeyn. Allein gerade aus Dies 
fer- urfprünglichen allzuͤgroßen Leichtigkeit erfolgen bald 
reelle Mißbräuche und Inkonveniente; zulest würde ſelbſt 
Dee Play nicht hinreichen , oder es drängen fich , wie an⸗ 
derswo, unter mancherley Vorwänden unbelannte , ge» 
meine und fchlechte Menfchen hinzu, die durch ihre Sit- 
ten und Gewohnheiten, ihre Erziehung , Bildung und ge⸗ 
wöhnliche Beichäftigungen gar nicht dabin paſſen, durch 
ihr äußeres Betragen das Vergnügen und felbft den Frie⸗ 
den der ganzen Geſellſchaft ſtören. Alſo heißt «6, man 
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müſſe doch eine Schranfe feftfesen, um dergleichen Miß⸗ 
bräuchen vorgubengen. Uber wo nun diefe Schrante fin- 
den? An und für fich läge fie Tediglich in dem Willen 
des Fürſten, der zu feinen Gefellichaften und Seiten ein- 
suladen oder davon anszufchließen befugt ift, wen er will, 
und die Fuge Benuzung diefer Srenbeit wäre zuverläßig 
die beßte Negel, Früher oder fpäter köͤmmt man, unter 
mancherley Formen, doch wieder auf diefelbe zurük. An 
flat deffien aber, und gerade unter dem belichten Bor, 
wand die Willführ gu bindern, werden willführliche Ge 
feze gemacht; man will die Zulaffungs- Fähigkeit an ger 
wifle pofitine Bedingungen heften, und diejenigen welche 
diefe Bedingungen erfüllen, merden dann Apparte—⸗ 
mentsmäßig oder Hoffähig genannt. Ihnen ift zwar 
hierüber gar nichts vorzuwerfen, fie haben diefe Statu- 
ten nicht gemacht, fondern benuzen Lediglich einen ihnen 
angebotenen Bortbeil. Allein gerade in diefer pofitiven 
Bedingung, an welche man die Zeichen des reellen Anſe⸗ 
hens ausſchlieſſend beften will, liegt das eigentlich fehler- 
hafte, welches viel größere Mißbräuche hervorbringt , ale 
die erfien waren. Das Befugniß zu dergleichen Borfchrif- 
ten läßt fich zwar den Königen und Fürften nicht abſpre⸗ 
chen, fie find berechtiget fich auch in ihren Gunſtbezeu⸗ 
sungen die Hände zu binden, aber man kann daben fehr 
gegen die Klugheit und feLbft gegen eine gewiſſe Billigkeit 
und Echiflichkeit verfioffen. Vorerſt wird durch ein fol- 
ches Statut die Freyheit des Königs befchränft Ehre zu 
ermeifen dem der fie verdient oder den er derfelben würdig 
findet, und diefes ift fchon an und für ſich unklug; zum 
andern wirkt es auf den Geift der Mppartementsmäßigen 
ſelbſt mehr oder weniger nachtheilig , und veranlaflet un⸗ 
permeidfich eine Art von Stolz oder Uebermuth, der fonf 
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nie bey ihnen entfianden wäre. Bon dem Augenblit mo 
ein folches Statut gegeden if, glauben fie fich mehr über 
andere erhoben oder von ihnen legal getrennt, und ſehen 
fürobin als ein Recht an was vorber nur eine Gunſt oder 
eine Ehrenbezeugung von Seite des Könige war. Ben 
den fibrigen, Befonders bey denjenigen, die dem gefeglich 
Begünſtigten am nächſten find, oder in anderer Rükſicht 
gar über fie bervorragen, erzeugt es Haß oder bittere 
Mißgunſt; fie fühlen fich herabgewürdiget oder nicht nach 
ihrem wahren Werth. geachtet, ‘und dergleichen Zeichen 
von äußerer Geringfchäzung find den Menſchen empfindli- 
cher als beleidigtes Recht. Ihr dieförtines Gefühl if 
nicht immer obne reellen, in der Natur liegenden Grund; 
es beruht auf der Verlezung der natürlichen Regel ſelbſt, 
welche man durch die pofitive Vorfchrift zu handhaben 
füchte. Denn man mag eine Bedingung der Aufnahme 
feftfesen welche man immer will, ſo kann fie nie alle Fälle 
vorberfehen , wird ſehr oft unpaſſend, ift bald zu weit und 
bald wieder zu eng. Allemal entſteht daraus der doppelte 
Webelftand,, dab man einerfeits eine Dienge von Menfchen 
zulaffen muß, die man lieber zu entfernen gewünſcht 
bätte, anderfeits aber folche ausgefchloffen werden, welche 
jener Auszeichnung viel eher würdig gemefen wären, und 
an deren Entfernung niemand gedacht hatte. Gewöhnli⸗ 
her Weife nimmt man die Geburt, d. b. dad Herkom⸗ 
men oder die Abſtammung sum allgemeinen Maßſtab, 
weil diefe am TYeichteften erfannt oder berechnet werden 
kann: und wenn man je eine pofitive Form feſtſezen will, 
fo if fie vielleicht noch die wenigſt fchlechte, theild weit 
fie auf einem Zufall der Natur beruht, theils auch eine 
Art von Steichheit bewirkt, welche das drükende Ueber⸗ 
gemicht des Ranges und Einflufies oder auch des Reich“ 
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thums milder. Aber wie weit folk nun jene befannte 
- der beriiimte, Herkunft zurüfreichen? woran foll man das 
Anſehen der Eltern oder Voreltern erfennen? Bendes 
fchon wieder willführfich und führe zu neuen Inkonve⸗ 
nienten. Dabey kann jene einzelne Eigenfchaft zufälliger 
Weife auch dem unbedentendften und fchlechteiten Men- 
fhen zukommen , der nun gleichwohl ein Necht der Zu- 
laſſung prätendirt, alldieweil andere neben ihm zurüfge- 
fegt werden, die ihn an Rang und Würde, an reellem 
Glanz und Anfehen weit übertreffen und die Gefellichaft 
gar nicht verungieren würden. 19 Der Webelftand iſt in 
der Thar anſtößig umd wirft felbft auf den guten Gang 
der Staatögefchäfte nachtheilig,, dag der geringite Subal⸗ 
tern in Civil, oder Militärftellen , in der Kirche u. f. w., 
bloß weil er eine gewiſſe Zahl adelicher Ahnen aufweiſen 
kann, an Feſten und Seremonien- Tagen bey Hofe erfcheis 
nen darf, während oft ihre weit höheren Vorgeſezten, die 
mit dem Fürften in täglicher unmittelbarer Berührung 
fieben , der Minifter von dem Taufende abhängen, der 
General der Armeen commandirt und der vielleicht Schlach- 
ten gewonnen bat, .der Bischoff und Erzbiſchoff gefeslich 
davon auögefchleffen find, und ihre eigenen Untergebe- 
nen, die vielleicht in anderer Rükſicht viel weniger find, 
vornehm auf fich berabblifen ſehen. >> Offenbar müffen 


19) Vergl. Rebberg a. a. D. S. 214 ff. 


so) Im alten Franfreich, ſelbſt an dem Hofe Ludwigs XIV. 
und anfänglich von Ludwig XV. waren die höheren Staats⸗ 
beamten , odne Rütficht auf Ahnenzahl sur Praͤſentation bey 
Hofe zugelaffen; es fcheint überhaupt die Einladung ohne po⸗ 
fitive Vorſchrift blos von der Gunſt des Königs abgebangen 
zu haben, umd dennoch mar diefer Hof glangender und gebil- 
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durch dergleichen Geſeze die Begriffe über das Weſen des 
wahren Adels verwirrt, und flatt dem edein Gefühl reel⸗ 


Gym, 


deter als kein anderer. Erſt im Jahr 1760 ward, um fidh 
von dem allzugroßen Gedränge zu befreven, auf einmal das 
ſtrenge Gefez gemacht , welches die Präfentatien bey Hofe auf 
diejenigen beichränfte , die Beweiſe abelicher Herkunft bis zum 
Sabre 1400 hinauf beybringen konnten. Was entſtand daraus? 
Einerfeits verließ ein Haufe von Lands Edeleuten die Provin⸗ 
gen, um fidy in den Bells des ertbeilten Vorrechts zu ſezen 
und der Hof war mebr als vorber belagert. Underfeits ward 
alle ſeit deynahe 400 Jahren erworbene JRufration von Reiche 
tbämem , Bütern, boben Aemtern, geleiketen Dienfien, ers 
Baltenen Titeln u. f. m. ausgefchloffen und für ulchts geachs 
tet, welches die betreffenden Berfonen nothwendig aufs ems 
pfindliäke kraͤnken mußte, Es if indeffen bemerkenswerth und 
lebrreich , daß die ſes Edict, fo wie die fpdteren von 1781 
und 1786, welche die Difisierkellen in der Landarmee und dem 
Seeweſen ausichlieffend dem Adel (jedoch obne weitere Bes 
ſtimmung) vorbebielten, gerade in dem Zeitpunft gemacht wur⸗ 
den, wo der ſelbſt am Hof berrichende Philoſophismus bereits 
alle Unterfchiede verwiſcht, und feine Gleichheite « Marimen 
allgemein geltend gemacht hatte. Es war diefes nicht ein eis 
senfinniges Widerſtreben gegen den fogenannten Zeitaeiſt, wel⸗ 
chem man fonf nur zu viel nachgab: fondern gerade die allzu⸗ 
greße Leichtigkeit hatte bereits die anſtoͤßigſten Mißbräuche vers 
anlaffet , denen man burch ſolche Geſeze zu Beuren ſuchte. 
Wenn alles mas in Paris auf irgend eine Weile reich gewor⸗ 
den, bey Hofe präfentirt merden wollte, wenn man in ben 
Urmeen Friſeurs, verabfchiedete Lalayen oder Kammerdiener, 
Juden u. f. w. ale Dffisiers anflellte, fo if es offenbar, daß 
diefes das Ebrgefühl der übrigen beleidigen und felbk dem 
Dienk des Königs ſchaͤdlich ſeyn mußte. Hätte man fich ohne 
Sees , bloß nach einem gewiſſen Schiklichkeitt s Befühl auf die 
angefebenen, gebildeten und begäterten Bürgers Cjaffen bes 
fchränft , fo wärde kein Menſch etwas dagegen eingemendet 
haben, Auch mar es gas nicht nöthig dergleichen Ediete gu 
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Ver Ueberlegenhett oder dem nicht minder edeln Streben 
nach derfelben , nur ein leerer und bisweilen beleidigender 
Ahnenſtolz veranlaffer werden, der fich wegen dem Anfe- 
ben feiner Doreltern von eigener Ermerbung oder würdi⸗ 
gen Behauptung deffelben difpenfirt glanbt. Wollte man 
aber nicht die Abſtammung, fondern andere äußere Zei- 
chen des Anfebens zur Richtfchnur nehmen, fo wären fie 
nicht minder fehlerhaft. Sol Reichthum und Güter. 
beſiz den Zutritt geben, fo würden oft Juden und Wu- 
cherer den erfien Rang behaupten, alldieweil manchmal 
die Edelſten des Landes, befonders alle Nachgebornen, 
und wären fie auch aus Königlichem Haufe, oder durch 
Aemter und den Glanz perfünlicher Verhältniſſe noch fo 
fehr gezieret , ausgefchloffen werden müßten! Zudem ver 
fol da das Mans des erforderlichen Vermögens beftim- 
men? durch welche Broben folk fein Beſiz erwieſen wer⸗ 
den? Und anftößigeres kann doch nichts gedacht werden, 
als alle rechtlichen oder moralifchen Unterfchiede beyfeits⸗ 
zufezen und die Achtung der Menſchen oder des Fürften 
felbit , nur an wandelbaren Reichthum beften zu wollen , 
den man beute befist und morgen entmangelt , der un. 
ſchuldig verlohren und durch fo viele fchlechte Mittel er- 
mworben werden kann. Statt des Ahnenſtolzes würde der 
noch viel unleidlichere Geldſtolz an Plaz treten, dag 
Geld zum alleinigen Gözen erhoben werden, und es müß⸗ 
ten glle wahrbaftedeln , großen und uneigennüsigen Ge 
finnungen verfchwinden. 2D Oder will man die Aufnahms⸗ 


= 








machen; eine Juſtruktion an den Hofmarſchall, ein Eirculare 
an die Regiments : Dberfien oder Marine :Commandanten um 
ihnen gewiſſe Klugbeits: Negeln zu empfehlen, waͤre hinren 
chend geweſen. 

a1) Vergl. oben ©. 299 — 300, von dem Geld⸗Adel. 
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Fähigkeit von Nemtern und Würden abhängen Iaf- 
fen: fo müſſen erfiens fchon wieder die Aemter willkühr⸗ 
Lich beſtimmt oder aufgezählt werden, welche den Zutritt 
verſchaffen follen, und manche hätten weder die nöthige 
Muffe noch andere Eigenfchaften um in folchen Zirkeln 
mit Anſtand erfcheinen zu können: anderſeits wären alle 
Dieienigen ansgefchloffen, welche, bey allem Glanz ihrer 
perfönlichen Würde und Selbſtſtändigkeit, entweder gar 
Teines Dienſtes bedürfen, oder aus Mangel an Gelegen⸗ 
beit die begünſtigte Anſtellung noch nicht erbalten konnten. 
Die edelſte, fchönfte, beneidenswerthefte Freyheit würde 
oft einem ziemlich fubalternen Dienſte hintangefest, Die 
Mächtigften und Freyſten des Landes, die nächften nach 
dem König ſelbſt, müßten befoldeten Dienern weichen; 
die fich nicht immer weder ihrer Käbigfeit noch ihrer Ver⸗ 
dienfte um das Vaterland rühmen können. Statt des Ah⸗ 
nen. oder Geldſtolzes hätte man einen drüfenden Beam 
ten⸗Stolz, der einerfehtd knechtiſch, anderſeits herrſch⸗ 
füchttg und gebieteriſch, der Charakter aller deſpotiſchen 
Reiche iſt, wo eigene Macht und eigener Werth nichts 
mehr gelten, wo jede Gelbſtſtändigkeit argwöhniſch beob- 
achtet, ka gar gebaffet wird, und der bloße Herrendienſt, 
wandelbare oft auch erfchlichene Fürftengunk , die einzige 
Ehre giebt. Oder follen endlich nur Titel uud Dip- 
lome den: Zutritt verfchaffen , fo haben einerfeits die äl⸗ 
teten und beten Familien oft feine Diplome , und ander-- 
feitö weiß man wie fehr dergleichen Briefe oft um Geld 
oder colorirte Schlechtigfeit an Unwürdige verſchwendet 
werden , die im jeder zeellen Rükſicht, an Geburt oder 
Herfommen, an Bermögen, an Aemtern und Würden 
weit weniger als die Titelloſen find. Diefe Titel würden 
bald von jedermann gekauft oder gefücht werden , dadurch 
wieder alien Werth verlieren und neue willführliche Die 
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ſtinktionen nöchig machen; oder es entflünde ein bloß pa⸗ 
pierner Stolz, welcher der ungereimtefte und beleidi- 
gendfie von allen ift, da er fich auf gar Feine reelle und 
nüzliche Meberlegenheit mehr gründet, fondern die Achtung 
der Menfchen, die Gunft des Fürften ſelbſt, zulezt an 
bloße Worte und Buchflaben heften will. — Das find 
die Inkonveniente aller ausfchlieffenden pofitiven Formen 
und Geſeze, die wir fchon bey mehreren viel wichtigeren 
Belegenpeiten berühret haben 22 und die man wegen der 
Geiftlofigfeit der meiften Menfchen nie genug einfchärfen 
kann. Indem man dem natürlichen Recht etwas hinzu- 
fest, nimmt man zugleich viel mebreres von demfelben 
hinweg; fobald man nur eine Form des Adels oder äu⸗ 
Seren Anſehens anerkennt, fo werden alle anderen nichts 
mehr geachtet oder gefezlich ausdeſchloſſen, und gerade 
das Mittel wodurch man die natürliche Regel zu handha⸗ 
ben vermennte, macht ihre Verlezung nothwendig. Man 
wollte fih die Hände zum fehlerhaften binden, und fchaf- 
fer fich Feffeln zum Guten. Um alfo bey dem wahren 
und natürlichen zu verbleiben, muß weder der Geburt, 
noch dem Reichthum, noch der Bedienfiung, noch den 
Titeln und Diplomen ausfchliefiend Ehre ermwiefen wer. 
den ‚, fondern jedem die feinige, fo weit er fie verdient, 
oder fich derfelben würdig macht. Das Herfommen und 
der Adel der Umgebungen zieren den Mann, wenn fie 
mit anftändigen Sitten und Befchäftigungen begleitet 
find; unabhängiges Vermögen ebenfalls, wenn es wohl 
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32) B. II. S. 192 — 193. ©. 194 — 210. bey den verfchiedenen 
Arten von Gefegen , befonders den Civil: und Gtrafgefejen. 
S. 392 — 393. bey den pofitiven Schranken der Fuͤrſtlichen 
GSewalt. &, 499 — ayı, bey den Teſtamenten. 
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erworben iſt oder edel verwendet wird; und Nicht minder 
die böberen Aemter und Würden, wenn fie theils treu 
amd ausgezeichnet verwaltet werden, theils mit dem Für- 
fen in nahe Berührung fezen. Titel und Diplome find 
achtungswertb, wenn fie als Zeichen und Zeugniffe des 
früheren reellen Adels gelten können. Aber an und für 
fich allein if feine diefer Eigenfchaften hinreichend, aus. 
fchlieffende Ehre und Begünfligung zu verdienen, oder. 
die Achtung die anderen Auszeichnungen gebührt, ganz 
zu verdrängen. Demnach befiebt das einfache Mittel 
um allen Inkonvenienten, aller Unzufriedenheit vorzu⸗ 
beugen darinn : auf den urfprünglichen natürlichen Grund» 
ſaz zurüfzufommen, dag man zwar dem Fürſten prä- 
‘fentiren oder vorſtellen kann wen man will, daß aber 
die Einladung oder Ausſchlieſſung von feinen Feſten und 
Geſellſchaften von ibm allein abhängt, und daB bey die 
fen Einladungen oder Iulaffungen nicht auf ein einzelnes, 
oft ungureichendes oder teügliches, Merkmal, fondern 
auf das Zuſammentreffen von mehreren, nicht auf die 
Form, fondern auf das Weſen, nicht auf das äußere 
Zeichen, fondern auf die bezeichnete Sache, mit einem 
Wort auf die Evidenz ſelbſt, auf die allgemeine Notorit- 
tät, auf die fihtbare Befanntheit und Berühmtheit, als 
den Sharafter des wahren Adels Rükficht genommen wer- 
den muß; eine Dagime bey welcher niemand geſezlich ⸗ 
ausgefchloffen, niemand geſezlich zutrittsfähig if, und bey 
welcher alfo das Ehrgefühl von niemand beleidiget ſeyn 
kann. So pflegt man es in höheren Privat⸗Cirkeln gu 
thun, die oft eben fo glänzend, eben fo ausgefuche find 
als die Fürſtlichen, und bey denen fich doch niemand 
über Hintanfezung beſchwert. Das natürliche Gefühl 
wird aus der Betrachtung aller Umſtände viel richtiger 
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urtheilen als day pofitive Geſez, und es wird eine ver, | 


fländige Hebung entfiehen, welche in folchen Zählen die 
beßte Regel ift. Durch die Einladungen, welche übrigens 
nah Umſtänden abgemechfele werden fünnen, werden die 
Geſellſchaften von felbft befchränft, und auch ohne diefel- 
ben ift nicht gu befürchten, daß der Andrang gar zu groß 
fenn werde, da es der zudringlichen Perfonen Cdie man 


übrigens ſonſt ausſchließen kann) wenige giebt , und die 


Menfchen fih im Allgemeinen ziemlich richtig zu fchägen 


und zu elafliren pflegen. Die wirkliche Gegenwart bey 
Hof- Feten und Teremonien- Tagen ift nicht halb fo an- 


genehm als die gefesliche Ausfchließung empfindlich iſt. 
Die Hof⸗Geſellſchaften und ähnliche Cirkel werden fich 
son felbft auf diejenigen Perſonen befchränfen, welche 
durch ihr Vermögen, ihre Muße, ihre Erziehung und 
Bildung, ihre habituellen Befchäftigungen und Gewohn— 
heiten einander gleichartig, durch ihre perfönlichen Ber- 
hältniſſe und Belanntfchaften in der Gefellfchaft gewiſſer⸗ 
maßen einheimifch find, dort Vergnügen geben und Ber- 
gnügen empfangen können, von anderen gerne geſehen 
werden und fich hinwicder wohl befinden. Und wenn auch 
zur Beruhigung des Ehrgefühls an außerordintlichen Ce 
remonien- Tagen einige mehr als fonit erfcheinen, was if 
dann daran gelegen? Gefchieht ja folches bey den jezi⸗ 
gen pofitiven Geſezen ebenfalls, wo jeder Zugelaffene fich 
wenigſtens einmal im Jahr zeigen zu müffen glaubt. Im 
Gegentheil wird durch die Mannigfaltigfeit angefehener 
Umgebungen der Thron noch viel herrlicher gezieret. Ende 
lich iſt auch die Berrachtung nicht unwichtig, daß die 
Einladung oder Zulaflung von Seite des Fürſten verftän- 
dig gebraucht, ein außerordentlich wirffames Mittel zur 
Belohnung großer Verdienſte ſeyn kann; eine ſolche Aus⸗ 
Dritter Vand. D/ 
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Zeichnung, unerwartet erhalten, wäre ſchmeichelbafter als 
keine andere, und würde mehr als Titel, Orden und 
Penſionen geſchäzt werden, welche ſtets noch von der Per⸗ 
ſon des Fürſten und ſeinen erſten Umgebungen entfernt 
halten; während anderſeits die Ausſchlieſſung oder ſelte⸗ 
nere Einladung eine eben ſo empfindliche und angemeſſene 
Zurechtweiſung Für ſolche Fehler werden kann, die auf 
andere Mer nicht leicht gerügt werden könnten, vder zu 
ſtrenge beſtraft ſeyn würden. — Man verzeihe mir die 
was zu weitläufig gerathene Behandlung dieſer einzel⸗ 
nen Materie; fie iſt durch das Bedürfniß unferer Zeiten 
gerechtfertiget, and nicht ohne wiſſenſchaftliches Fnterefle, 
da fie auch anf andere Gegenflände Licht zurükwirft, die 
Ehre des natürlichen Geſezes rettet und den Nachtheil der 
Hofitiven Gebote zeigt. 


Was endlich die Landtags⸗Fähigkeit betrifft: 
To ann der Mißbrauch nur darin befichen, wenn fie all 
. mäbhlig durch fehlerhafte Uebung oder durch Vergefienheit 
der wahren Brincipien, an blos perfünliche Eigenfchaften 
geheftet, und von ‚dem Beſiz der Lehengüter getrennt 
wird. . Die Einberufung anf folche Ländtage tft zwar fein 
abfolutes Recht, *3? aber fie iſt eine natürliche und bil. 
tige Folge des unmittelbaren Verhältniſſes mit-dem Lan: 
desherren, der gegen ihn tragenden Verpflichtungen. Sie 
ſoll alſo in der Regel mit dem Beſiz des Guts verbunden 
ſeyn und mit der Veräußerung deffelben wieder wegfallen, 
Es if der Natur der Sache zuwider und eben deßwegen 
anſtößig, wenn unbegfiterte, mit allen übrigen Ständen 
vermifchre Nachkommen chmaliger Lehnsträger (wie In 
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Frankreich im Jahr 1789) oder folche die nur noch eis 
nen Schatten oder kleinen Ueberreſt des urfprünglichen 
Lehns⸗ oder Stamm⸗Guts beiisen, (wie es in einigen 
Begenden Deutfchlands üblich ſeyn fol) das Recht der 
Landftandfchaft allein prätendiren, alldieweil diejenigen 
davon ausgefchloffen find, welche die reelle Macht befisen 
mit dem König in direftem Verhältniß fichen, und von 
denen auch in Zeiten der Noth am meiften gefordert wird. 
In der Regel fol Alfo die Landtags. Fähigkeit an jeden 
Käufer oder zufälligen Erben des Guts übergehen, und 
diefes ift auch im Allgemeinen Flug, weil es einerfeits 
die alten und edeln Gefchlechter zur Oekonomie intereffirt, 
fie an leichtfinniger oder murbwilliger Veräußerung ihrer 
Güter hindert, anderfeits auch die übrigen allmählig aufs 
frebenden Claſſen berupiget, ermuntert , ihnen zeigt, 
daß man durch Tugenden, Fleiß und Sparfamfeit nach 
und nach auch zu höherer Auszeichnung, ja fogar unter 
die Erften und Vorderſten des Landes gelangen kann. 
Daben har es noch den wichtigen moralifchen Vortheil, 
daß ed dem Hang zu egoiftifchem, cosmopolitiſchem Geld⸗ 
Reichthum entgegenwirft , die Kapitaliften zu Erwerbung 
von Tiegenden Gütern anloft und eben dadurch vaterlän, 
difche Befinnungen pflanzt. = Will man ans höherer 
Staats - Klugheit die fremden oder die gar zu fchnellen 
Emporföümmlinge in etwas befchränfen: fo könnte allen- 
fans fergefest werden, daB (wie in den meiflen älteren 
sa) Beſſer wäre es noch gemiffen Elafien, wie 3.8. den Juden, 
den nicht angefefienen oder nicht naturalifirten Fremden u. ſ. ws 
die Erwerbung von dergleichen Lebens Qütern gar nicht zu ges 
Ratten, dis wenn fie geſtattet ift, fie dennoch von der Land⸗ 
ta38 : Fähigkeit ausfchlieffen. Turpius ejicitur quam non ad= 
mitiltur hospes. 
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Republiken mit den Borzügen des Bürgerrechts geichab) 
nicht der erfle Erwerber (wofern er nicht bereits aus der 
Claſſe der Bafallen it) fondern nur fein Sohn oder Nach⸗ 
folger anf Land. und Reichstagen zugelaſſen werden folle. 
Gegen diefe billige, ich möchte fagen humane, auf die 
menfchliche Natur Rükſicht nehmende Beichräntung wäre 
nicht viel einzuwenden, da die wirkliche Einberufung nichs 
sum abſoluten Hecht des Gutsbeſizers gehört, umd ch auch 
weder nöthig-uoch gut ik, daß alle Stufen der Ehre auf 
sinmal erfliegen werden können. Die Menfchen vermögen 
ihre Denkungsart nicht fo fchleunig zu veränderen; der 
Gutsherr, der feine Beflzungen ererbt bat, der bereits 
in der freuen und felbRkändigen Lage geboren und erjo- 
gen worden ik, wird im Allgemeinen mehr die Inzereſ⸗ 
fen des Landes beherzigen, wenigſtens mit den früheren 
Mitgliedern feines Standes wein barmonifcher denken, 
Sehen und handeln, als der urfprüngliche Käufer der im 
ganz anderen Verhaltniſſen hand, fich in dem neuen Kreife 
als fremd betrachtet, und auch von den übrigen mebr 
oder weniger als fremd angefehen wird. — In Abficht 
des Stimm rechts fcheint mir die natürliche Gerechtig- 
Seit zu erfordern, dab jeder Vaſall oder Lehenträger nur 
eine Stimme babe, wicht aber fo viele Stimmen geben 
Sonne als er Büter beſizt. Das Recht zu rathen und 
einzumwilligen haftet an begüterten Perſonen, nicht an 
den Gütern ſelbſt; auch haben die Großen durch ihre 
Macht, Ihe Anſehen und ihren Einfluß fchon natürliche 
Vorzüge genug, ohne dag fie noch geſezlich privilegirt 
werden müßten, als wodurch fie vielmehr nur den Reid 
auf ſich laden und chen deßwegen fchwächer werden, 
Wenn alfo mehrere Lehen auf einen Kopf vereiniget wer⸗ 
den, 1 wird nur dieſer einberafen umd es vermindert 
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fih freylih die Zahl der Stimmenden; aber eben fo 
vermehrt fie fich wieder, wenn mit Bewilligung des Kö— 
nigs ein Leben vertbeilt wird, und die einzelnen Theile 
bedeutend genug find, daß der König ihren Beſizern die 
Ehre der Neichdftandfchaft gönnen will. Auch it folch 
großen Eigenthümern ein färferes Stimmrecht gar nicht 
nothwendig, da in dem menisften Sachen die Majorität 
entfcheidet, fundern nur Rath oder Einwilligung gege- 
ben wird. Km erfteren Fat gilt ibe Rath gleich viel, 
fie mögen viele oder wenige Güter beſtzen, im anderen 
Fall flimmen fie nach der wahren Negel den teuren 
oder Hülffeifiungen für ihre fümmtlichen Befizungen und, 
nur Kraft eigenen Willens bey. 2°? Wollte man aber 
nach neueren falfchen oder revolutionären Vrincipien 
Reichſs⸗ und Landitände als Nepräfentanten des Volks 
anſehen und blos die Köpfezahl über die Privat Nechte 
von anderen definitiv. enticheiden Kaffen: fo würde dann 
frenlich die Billigkeit erfordern, daß den ſtark Begüter- 
ten, den mehr Bezahlenden, auch ein größeres Stimm« 
recht eingeräumt würde, deffen Beſtimmung aber neuer- 
dings durchaus willkührlich, mit abſolut richtiger Bropor- 
tion unmöglich wäre, und abermal beweist, das man bey 
diefem abfurden Syſtem nie fonfequent ſeyn, nie der Um- 
gerechtigfeit ausmweichen Tann, 


Hiermit glauben wir genng gefagt zu haben, um bey, 
allen Beivilegien oder Begünftigungen des militärifchen 
Kehnd - Adels, das Natürliche von dem Willführlichen, 
den Gebrauch von dem Mißbrauch, die Wahrheit von dem 
einfchleichenden Irrthum zu unterfcheiden. 
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374 
Zwvey und fechäzigftes Capitel. 


Fortſezung. 
7° Sogenannte National⸗Freyheiten. 


1. Sie Mind nur dee Junbegriff jener Privilegien oder Begunfi« 

gungen, und fommen dgber nur den urfpränglichen Getreuen 
‚des Könige oder ihren Nachkommen zu. 

1. Inſofern fie etwas mehr ale natuͤtliches Recht enthalten, find 
fie nur Wohlthaten der Könige und werden durch verfchiedene 
Umſtaͤnde veranlaffet, 

III. Ibr Imbalt iſt gewöhnlich unbedentend , und beſteht meißen⸗ 
tbeilg nur in Zuficherung von Privats Rechten oder üblichen 
Beguͤnſtigungen, nie aber in einem wirklichen Antbeil an der 
Landesberrſchaft oder der Souverainitaͤt. 

IV. Beßätigung dieſer Saͤze aus der Geſchichte der Deutichen , 
Englifchen , Hungariſchen und Polniſchen Pationals Ereupeiten, 





Der Innbegriff der in dem vorigen Eapitel angezeigten 
oder ähnlichen Privilegien und Begünſtigungen, von de 
sen die meiften aus der Natur der Sache ſelbſt flieffen , 
andere hintenher erworben oder von den Königen freymil« 
lig zugeſagt werden, macht dasjenige aus, was man bis⸗ 
weilen in Monarchien National⸗Freyhbeiten nennt, 
Diefelben werden daher erftlich nur in militäriich gegrün. 
deten Reichen angetroffen, wo die fiegenden Gefährten 
des Königs, als eine gahlreiche von den übrigen Landes⸗ 
Einwohnern verfchledene Claſſe, auch vorzüglich begünſti⸗ 
get werden muß; in reinen Patrimoniol- Staaten binge- 
gen, wo es nicht zweyerley Völker mit gang verfchiedenen 
Verhaͤltniſſen giebt, finden fie auch nicht flatt, obgleich 
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dort übrigens in jeder anderen Rükſicht eine eben fo große, 
ja noch viel größere Privat. Freybeit beſteht. Daraus 
erflärt ſich zweytens, daß die gedachten National -yren- 
heiten nie allen Einwohnern, fondern nur den wefprüng- 
lichen Getreuen, oder Denen welche ſpäterhin 
in diefe Claffe aufgenommen worden find, 
zufommen, nnd die Nation, von der man in ſolchen Fäl- 
en zu reden pflegt, nur in dem neu entftandenen militäri- 
fchen Adel beitebt. Den übrigen Territorial- Angebörigen 
wird deßwegen nichts genommen, fie bleiben in ihren vo- 
rigen Verhältniſſen, und jede Elaffe bat nur diejenigen 
Rechte oder Befizungen die ihr entweder natürlich gebüh« 
ren, oder hintenher freymillig zugefagt worden find. 


Zum anderen ergiebt fich eben fo Har, daß alle diefe 
fogenannten National. Freyheiten, in fo meit fie etwas 
mehr als natürliches Recht enthalten , ihrer Natur und 
Ihrem Urfprung nach, nur Wohlthaten der Könige 
find und feyn können; Feineswens aber, wie es nach. dem 
pfeudophilofophifhen Syſtem feyn müßte, etwa von der. 
Nation ſelbſt in den von ihr gemachten Eonftitutiong - Ge» 
fezen beftimmt und vorbehalten worden find. Denn eine 
Nation die man als fouverain vorausfest, eine Commu⸗ 
nität die felbft frey und unabhängig wäre, würde fich 
ihre ganze Freyheit und niche nur einzelne Brivilegien 
vorbehalten, fich nicht erbliche Könige, fondern nur tem- 
poräre Beamte fchaffen, ſelbſt Privilegien geben und de 
ren feine empfangen. Wo aber Feine folche Communität, 
fondern nur ein Innbegriff von Dienit - VBerbältniffen exi⸗ 
flirt, wo der Feldherr vorerft durch fich felbft unabhän- 
gig ift und fich feine Getreuen unter: verfchiedenen oder 
ähnlichen Verpflichtungen nach und nach anmwirbt: da fol⸗ 
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get guch ganz natürlich, daß alte ihre Freybeiten, Yrir 
vilegien und Vorzüge , in fo. weit fie mehr als natürliches 
Recht enthalten, und nicht fchon in dem vertragsmäßi⸗ 
gen Verhältniß ſelbſt Liegen, auch nur aus der Onade 
des Fürſten hervorgehen Fünıen. Mannigfaltig find aber 
die Umfände durch welche biefelben veranlaflet werden. 
Bald werden fie aus Zuneigung oder Schwäche ertheilt, 
um einen beftrittenen oder gefährdeten Thron defto cher zu 
behaupten, bald in Nothfällen zu Erhaltung des guten 
Willens, für gelieferte Geldhülfen u. ſ. w. eingeräumt, 
oft von Ufurpatoren angeboten und zugeflanden, theils 
um Anhänger gegen den sechtmäßigen Prätendenten zu 
gewinnen, theils um ch des ruhigen Gehorfams zu ver⸗ 
Sichern, bisweilen auch durch Anfurreftionen der Großen 
und daranf folgende Friedens» Verträge erzivungen , aber. 
immer nur mit Einwilligung des Fürſten ermor« 

ben und zugefagt. 


So vielen Werth man übrigens in Büchern auf der- 
gleichen urfundliche Freyheiten fegen mag: fo if ihr In⸗ 
halt gewöhnlich fehr unbedeutend. ı? Meiſt beſteht er nur. 
in Abſtellung eingefchlichener Mißbräuche, in förmlicher 
Anerkennung und Zuficherung früher beleidigter Privat. 
Rechte, nicht aber in fogenannt politifchen Nechten oder: 
einen Autheil an der Landes. Herrfchaft; Folglich nicht 
in etwas neuem, fondern in Herſtellung des alten natür⸗ 
lichen Rechts: und es iſt ſchon etwas ſeltenes, wenn in 
dergleichen Urkunden oder Verträgen blos moralifche 
Pflichten und Kiugheits - Regeln, frübere freundliche Ue⸗ 
Bungen und Begünfigungen für die Zukunft zur vechtli- 
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chen Schuldigkeit erhoben werden, Wir wollen diefe wich 
tigen Behauptungen mit der Befchichte der vorzüglichften 
fogenannten National- Frenbeiten beleuchten, welche eh⸗ 
mals in Monarchien befanden haben oder zum Theis noch 
wirklich beſtehen. 


10 Die Freyheiten oder vielmehr Befreyungen der 
deutſcheun Reichsſtände, melde ſich von dienſtbaren 
Vaſallen oder Beamten bis zu unabhängigen Fürſten em⸗ 
porgeſchwungen haben, ſind bekanntermaſſen nur nach 
und nach durch einzelne Privilegien ſchwacher Könige oder 
durch allgemeine Kayſerliche Bullen und Freyheitsbriefe, 
oder durch Wahl⸗Capitulationen entfanden, oder durch 
die Einmiſchung fremder Mächte in förmlichen Friedens. 
Verträgen, als eine für die deutfchen Könige läſtige Be- 
dingung, jedoch ſtets mit ihrem Willen, ſtipulirt und 
Öurchgefest worden. Fin Band nad) dem anderen wurde 
gelöst, vorerſt die Lehen, dann auch die Herzogthümer 
und Braffchaften erblich gemacht, bald diefem bald jenem 
Reichsſtand für gelieferte Geld, oder für andere gelei- 
ftete Hülfe, oder aus Furcht feiner eigenen Macht, die 
höchſte Gerichtsbarkeit (das jus de non appellando) er- 
sheilt, Regalien abgetreten, Kron⸗Domainen verſchenkt, 
verfauft oder verpfänder, aber doch nie ihnen eine wirk⸗ 
liche Mit» Regentfchaft, vielmeniger die Oberberefchaft 
der gefezgebende Gewalt Über den Kayſer ſelbſt einge 
räumt. Oefters eingetretene Anarchie, Auslöfchung meh⸗ 
rerer Dynaftien und die eigene Macht der Großen mach- 
ten in der Folge dag urfprüngliche Erbreich zu einem 
Wahlreich, weiche mißbräuchliche Hebung Kayfer Carl 1V. 
durch ein förmliches Geſez, zu welchem er nicht gezwungen 
war, beflätigte, und dadurch allein zur Regel erhob. Die 
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Vaſallen oder Beamten efwählten ihren Herren flatt daß 
fie nach der Natur der Sache von ihm ernannt werden 
ſollten, und in folchen Fällen waren diejenigen die nach 
der Krone firebten nur zu geneigt, fach Durch Wahl⸗Capi⸗ 
tulationen oder frühere Verfprechungen noch mehrere Be⸗ 
fchränfungen gefallen zu laſſen. Weiter ficherte der von 
Srantreich und Schweden ersmungene Weltphälifche Friede 
den Ständen gar noch ein förmliches Stimmrecht über 
Krieg, Frieden, Geſeze, Bündniffe m. f. w. zu, melches 
fie zwar ſelten ausüben konnten, aber doch der früheren 
Ordnung ganz zuwider war, kraft welcher fie nur durch 
den guten Willen der Kayfer auf den Neichstagen ver⸗ 
fammelt und gu Rath gegogen wurden. Dieienigen Stände 
endlich, welche durch glükliche Ereigniffe, durch Heyra⸗ 
then, Erbfchaften u. f. mw. zu einer bedeutenden eigenen 
Macht und fogar zu fremden Kronen gelangten, wie z. B. 
die Markgrafen von Brandenburg , die Herzoge non Braut» 
fchweig - Lüneburg , von Holfiein, von Pommern und 
Savoy, verwechfelten oft ihre Sigenichaft als fonveraine 
Macht mit deren als Reichsſtand, umd nahmen fich noch 
mehr Mechte heraus als ihnen gebührten. Dagegen wa⸗ 
ren die Kayſer zu fchwach oder zu entfernt um fie in dem 
urfpeünglichen Geborfam zu erbalten: umd fo iſt es er⸗ 
wieſen, daß alle dieſe, wenn auch ſehr bedeutenden Frey. 
beiten , welche zulezt die gänzliche Aufldfung des Reichs 
berbenführten, theils nur den uefprünglichen Getreuen, 
den großen Vaſallen zukamen, theils nicht in der Natur 
der Sache, noch in allgemeinen Eonftitutiong - Gefegen ge- 
gründet waren, fondern nur ans Beglinkigungen von 
Seite der Kayfer oder aus allmähligen glüklichen Ufurpa- 
tionen entkanden find. Wir können uns hiebey um deflo 
Fürger faſſen, da von dem Bang diefer Ereianiffe in dem 
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beyden folgenden Capiteln ohnehin noch mehr wird gere⸗ 
det werden müſſen. 


2° Die fogenannte Englifhe National-Frey- 
beit Tann fchon deßwegen nicht urfprünglid) geweſen 
ſeyn, da die gegenwärtige Herrſchaft über dieſes Land 
mit einer der härteſten Eroberungen (im J. 1066) ihren 
Anfang genommen bat, und die Befreyungen nur fpäter- 
bin allmählig entſtanden find. Diefe Tezteren haben ibe 
erſtes Fundament in dem Freyheitd- Brief, weichen Kö⸗ 
nig Heinrich 1., Wilhelm des Erobererd zweyter Sohn, 
im Kahr 1101 dem Adel und der Beiftlichkeit er, 
theilt hatte. Es wurden darin die gar zu firengen Ba- 
fallen-Berbärtniffe gemildert, die Fixirung der ' 
Lehengelder verfprochen und die Einfünfte der vacan⸗ 
ten Kirchen, die der König, ald oberſter Lehenherr, fonft 
zu nuzen das Recht batte, follten Fünftighin zu frommen 
Zweken verwendet werden. Die Londoner Bürger allein 
erhielten daben Befreyung von den Einguarti- 
rungen des Hofes und von Taren, von denen fonft 
nur die Ritter, d. h. die ſiegenden Eroberer , frey. geme- 
fen; auch ward ihnen verwilliger fich felbft ihren Richter 
wählen zu dürfen. Diefer Sreybeits- Brief, der alfo nur 
theils die Abfteflung von Mißbräuchen, theils einige Eleine 
Begünftigungen enthielt, wurde von Heinrichs Tochter» 
Sohn, Heinrich II. aus dem Haufe Anjou im J. 1154 
befiätiget,, und zwar vorzüglich deßwegen weit fein Recht 
zum Thron gegen einen anderen Prätendenten ſehr zwei⸗ 
felhaft geweſen, und er als Stifter einer neuen Dynaſtie 
- die Anhänglichkeit der Nation gewinnen wollte. Im J. 
41215 nach den unglüflichen Kreuzzügen Richards Löwen⸗ 
ber; und der äußerſt willführlichen Regierung feined Bru⸗ 
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ders Johann ohne Land, brach eine gewaltige Ipfurrek⸗ 
sion aus, in deren diefer König zu Herftellung des Frie⸗ 
dens (ad melins sopiendam discordiam inter nos et 
harones nostros ortam) nachgab, und daber in 63 Ar⸗ 
tifeln die befannte und gepriefene mugna charta unter» 
ſchrieb, weiche die vorzüglichſte Grundlage der Englifchen 
Freyheit il. Gleichwohl if in derfeiben nur von Privat. 
echten die Rede, und von irgend einem Mitantheil des 
Bolks an der Regierung findet fich feine Spur. Die 
Kirche gewann daben am meiften, und wurde in allen ib- 
ren Nechten und Srenbeiten beflätiget, weil Erzbifchöffe 
an der Spize der Inſurrektion gefianden waren, und weil 
fie auch am meiften zu diefer Friedensftiftung beygetragen 
hatten, Die Baronen , d. 5. die großen Lehenſträger, ge⸗ 
mannen faſt gar nichts; vur wurden gewiſſe unbeſtimmte 
Lebens - VBerbältniffe näher figirt und einige befchwerliche 
Dbfervanzgen , die meiſtens durch Mißbrauch aufgefommen 
waren, abaefchaft. Aber dieſelben Nechte die der große 
Baron gegen den König.erbielt, wurden auch dem Unter⸗ 
Bafallen gegen feinen Lehenherren eingeräumt. Der Stadt 
London und anderen Städten wurden ihre alten Freyhei⸗ 
ten und Gewohnheiten beftätiger; der Bürgerftand erhielt 
freuen Handel und ungebinderten Verkehr mit Auswärti⸗ 
gen außer im Krieg; auch wurde nach dem alten Saͤch⸗ 
ſiſch⸗Deutſchen Recht, aber nur für die freyen Männer, 
wieder das jugement par pairs eingeführt, daß niemand 
anders als von feinesnleichen beurtheilt werden ſolle. Bon 
einer mehreren Freyheit für die übrigen Einwohner, von 
vorgeblich politifchen Rechten war gar Leine Rede, fo daß 
eigentlich dieſe ganze magna charta die von vielen im 
Munde geführt, aber von wenigen geleien und, megen den 
vielen veralteten Ausdrüken, noch weniger verftanden wird, 
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größtenteils nur in Abſtellung alter Mißbräuche beſtand, 
und ihrem Inhalte nach gerade das Gegentheil von dem⸗ 
jenigen beweist, mas die revolutionären Philoſophen da⸗ 
mit beweiſen wollen. 2? Gleichwohl waren die Großen 
des Neichs über diefe erworbnen oder garantirten Nechte 
To eiferfüchtig und trauten ihrer Fortdaur fo wenig, dag 
fie diefelden fchon unter Johanns ſchwachem Nachfolger 
Heinrich III. fiebenmal beftätigen liegen, und auch ei⸗ 
nige neue Artffel, vorzüglich die Jagd betreffend, weiche 
unter Wilhelm dem Eroberer ziemlich drükend gemeien, 
erwirften. 3? Im Jahr 1297 wurde als ein Zuſaz zu 
der magna charta (denn ohne diefeibe hielt man nichts 
mehr für ficher) das Geſez gemacht, dag die Städte, 
welche zwar fchon früher berufen worden, für alle Steur- 
bewilligungen den Reichsftänden bengezogen werden follen, 
Solches gefchab aber nur deßwegen weil man ihrer Hülfe 
bedurfte, und kann eben fo wenig für eine neue Freyheit 
betrachtet werden als in anderen Ländern, mo man eben⸗ 
falls ftädtifche Deputirte einberufen hat. Diefe Reichs⸗ 
fände (das Parlament) mußten. wegen den häufigen in- 
neren Unruhen oder den ſtets wiederkehrenden großen Geld⸗ 
bedürfnifien , fehr oft verfammelt werden, und daraus if 
auch nach und nach ihr großes Anſehen entſtanden. *> 











2) S. diefelbe in v. Martens Sammlung der vorzuͤglichſten 
Reichsgrundgefege T. I. S. 713 — 723. Sie if als eine Koͤ⸗ 
nigliche Eonceffion an die Geiflichkeit, den Adel und alle Ges 
treuen des Königs gerichtet, und ward gegeben nicht su Eb⸗ 
ven der Rechte des Volkshaufens, fondern ad honerem Dei, 
ad exaltationem sancte ecclesi® er emendationem regni 
nostri. 


5) Charta de foresta. Ao 1217 et 1224. 


4) Innerbalb so Jahren von 1327 — 1377. wurden 70 Yarlamente 
gehalten. Spittler Europ, Gtagtens Befchichte I, 299 
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Gleichwohl erklärte noch Jakob I. dem Unterhaus im 
Jahr 1621, daß alle feine vermennten Nechte nur Könkg⸗ 
liche Privilegien feyen. Die willführlichen Taxen, welche 
unter diefem König und Earl I. eingeführt wurden, die 
geheime Begünſtigung der Eatholifen (während die Na> 
tion proteftantifch geworden), die fehlerhafte und unglük⸗ 
liche Bolitit in den ausiwärtigen Verhältniſſen, verbun- 
den mit der durch religiöfen Sekten - Gcift veranlaßten 
Fermentation demofratifcher Meynungen, und der rafchen 
Auflöfung zweyer Parlamente 5? brachten im Jahr 1640 
eine Empörung des zulezt gezwungener Weiſe zuſammen⸗ 
berufenen long parliament und ſogar eine gänzliche Re⸗ 
volution nebſt blutigen inneren Kriegen hervor, welche 
aber nach 20 Jahren durch völlige Herſtellung der Kö 
niglichen Gewalt beendiget wurden, und wodurch die Na⸗ 
tion an Nechten dder Privilegien gar Nichts neues ge⸗ 
wann, ja nicht einmal verlangte. Nur müßten Earl II: 
und Wilhelm von Oranien, welcher durch die Flucht fei- 
nes Schwiegervaters Jakob II. und durch die Verräthe⸗ 
ven des Miniſter Sunderland begünfligerrs> mittelſt eige⸗ 
ner Macht auf den Thron kam, zu Befeſtigung der Ruhe 
und zu ſicherer Behauptung ſeiner Autorität, die ſoge⸗ 
nannte bill of tigths unterſchreiben, welche aber weder 
als eine Capitulation hoch als eine Beränderutig der bis⸗ 
berigen natürlichen oder vertragsmäßigen Verhältniſſe, 
fondern nur als eine deutlichere fchriftliche Fixirung der 
aften unbeftreitbaren Brivat „ echte angeſehen würde, 
Diefe Urkunde, von den berühniteften Rechtsgelebrien und 
Staatsmännern mit Äußerfiee Sorgfalt und Behutſamkeit 





5) Vergl. B. 1. &, 101 — 103, 
6) Cpittler a. 4. O. I. 34. 
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abarfaßt, beißt eigentlich an Act declaring the rigths 
and liberties of the Subject and settling the Succes- 
aiun of the Crown, 7? und obgleich man in diefem ein- 
zelnen, durch außerordentliche Umftände und inneren Krieg 
abgedrungenen Nothfall, von der firengen gewöhnlichen 
Succefliond- Ordnung abwich: fo ward doch diefe Verle- 
zung der Hegel nicht als Regel felbit ausgegeben, ſon⸗ 
dern vielmehr die lestere fo genau ald e5 Nach den Um⸗ 
Känden mönlich war beybehalten, für die Zukunft ge- 


fihert, und in dem ganzen Wet, welcher vorzüglich den 


Triumph der proteftantifchen Religion bezwekte, if von 
einem angeblichen Bolfsrecht feine Negenten zu wählen, 
abzufezen oder willführliche Verfaffungen zu machen, Feine 


Rede. Demnach beſteht die gerühmte Engliſche National⸗ 


Freyheit noch heut zu Tag geſezlich in nichts anderem 
als in dem Recht welches urſprünglich allen Völkern zu⸗ 
Sam, feine unbewilligten Auflagen Zu bezahlen, in dem 
großen Anfehen der Gerichts⸗-Verfaſſung und der eigent 
fichen Civil⸗Geſeze oder Gewohnheits⸗Rechte, ©) in der 
Entfernung von pfendophilofophifchen Neuerungen, welche 
eine Frucht gefunder Doctrin umd des. perfönlichen Cha- 


rakters der drey lezten Könige If, endlich im einigen dee. 











7) S. diefelbe in v. Martens Sammlung von Reichsgrundge⸗ 


fegen p. 890 — 848. und die merfwärdigen treffenden Betrach⸗ 


tungen darüber in Edm. Burke Reflexions sur la revolution 
de France p. 26 ff., melche den jakobiniſchen Behauptungen 
gar nicht günfig find, 1 

3) General and particular Customs. Bon der Tyranned eines 
gleichförmigen, von oben herab vorgefchriebenen Eivil: Cober, 
welcher die Privat: Frepbeit vernichtet und erworbene Privat 
vechte zerflört, weiß man in England nichte, MWergl, B. II. 
©, 198 — 209. 


3% ' - | 
Privat⸗Freyheit günfligen Verordnungen , wie z. B. der 
“ haheas corpus Acte, einem Gefez gegen willführliche 
Berbaftungen , weiches zwar oft fufpendire werden muß, 
und wogegen auf der anderen Seite die ſchweren, wenn 
anch von der Maiorität des Parlaments bewilligten, Ta- 
gen und die drüfenden zu ihrer Erhebung und Sicherung 
nöthigen Fistal- Reglemente , auch in die Waagſchaale 
gelegt zu werden verdienten. 


3° Die Privilegien der Hungarifhen Nation, 
d. h. der Abkömmlinge jener Truppe Kalmukiſchen Stamms, 
weiche im Yten Jahrhundert (889 — 897.) unter ihrem 
Anführer Arpad dad Land eroberten, und die meilten 
Bezirke deſſelben unter fich vertheilten oder fpäterbin im 
diefe Claſſe aufgenommen wurden, berubten urfprünglich 
auf nichts anders ald auf ihrer Eigenfchaft Gefährten die 
ſes Herzogs geweien zu ſeyn, und daber theils auf Reichs⸗ 
tagen zu Rathe gezogen gu werden, theils keine Steuren 
anders als mit ihrer Einwilligung bezahlen su müſſen. 
Durch die. eigene Macht der großen Provincial- Chefs, 
welche fchon Stephan der Heilige, mittelſt Eintheilung 
des Neichs in 72 Comitate, au fchwächen fuchte, durch 
eingetretene Anarchie, innere Kriege und Thron - Revolu- 
tionen, wurden diefe Freyheiten bald vermehrt bald ver⸗ 
mindert, Nach einem fchnellen Regierungs- Wechfel von 
fieben Königen in 44 Jahren, ſtellte endlich König An- 
dreas II., der noch aus dem Arpadifchen Stamm war, 
im Jahr 1222 zur Befefigung der Ruhe die erfie Ur⸗ 
funde aus, welche das Fundament ‘der fogenannten Hun⸗ 
garifchen National⸗Freyheit if. Durch diefelbe ward 
4° allen denjenigen die zum unmittelbaren 
Aufgebot des Königs gehören, der fiete und Une 
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geſchmalerte Beſiz ihrer Güter (gleichſam die Erblichkeit 
der Leben) zugeſichert; 2° ihnen veriprochen,, daß fie künf⸗ 
tishin nicht mehr verpflichtet ſeyen auf eigene Koften aus 
fer dem Reiche Dientte zu thun; 3? daß fie von Hof- Fin- 
guartierungen frey fenn ſollen, wenn etwa der König mit 
feinem Gefolge Reifen mache. 4° Das fie nicht obne aus- 
drüffiches Vorwiſſen des Königs am Leben geftraft oder 
ihrer Güter entſezt werden dürfen, und endlich wurde 
ihnen, nach damaligen Begriffen individueller Freyheit, 
fogar das Recht des Widerſtands gegen den. König einge» 
räumt, wenn er Diefer Urkunde zumider handeln follte, 
Alfo waren fchon diefe erften Freyheiten die Folge einer 
Königlichen Conceſſion, fie wurden nur den unmittelbas 
ven Getreuen ertbeilt, und betrafen bloß die Zuficherung 
von Privat -Nechten oder Milderung und Erleichterung 
in einzelnen Dienftpflichten , aber nicht den mindeften An- 
Theil an der Negierung des Reicht. Zwölf Fahre nach» 
ber im Jahr 1234 wurde als eine Erläuterung zu diefen 
Privilegien die Tarenfrenbeit der ganzen Nation) 
d. h. der freygen Hungaren unzweydeutig ausgedrüft, und 
beftimmt fefgefest, daß der König fich mit feinen 
Domainen und KRammer-Revenücen begnügen 
folte, welches , wie wir feiner Zeit bemerft haben, ? 
urfprünglich in allen Ländern Hegel und Recht, mithin 
wieder nur die Abſtellung eines Mißbrauchs war, 


Die folgenden Könige ans dem Haufe Anjou, welche 
mütterlicher Seits mit dem Arpadifchen Geſchlecht ver- 
wandt waren, fuchten zum Theil diefe Freyheiten wieder 
aufzuheben, obgleich Ludwig der Große von 1342 big 1382 








Gele 





9) ®, II, = 321 —_ 726, 
Britter Wand, 85 
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mit einem unumſchränkten Anfchen und Zutranen regierte. 
Allein der berühmte Mathias Eorvinus, Sohn des 
Feldherren und Reichsftatthalters Johann Hunnynd , wel⸗ 
cher durch eine Art vom Revolution auf den Thron Fam, 
mußte, gerade wegen diefer ungewöhnlichen oder beftrit- 
tenen Nachfolge, eine Kapitulation unterfchreiben, 
kraft welcher die Taxenfreyheit der Edelleute und ihrer 
Hinterſaſſen uneingefchränft befätiget , die Kebende Miliz 
nur aus den Königlichen Kammeral. Einkünften erhalten, 
und übrigens alle Fahr eine Neichsverfammiung berufen 
werden follte. Der leztere Punkt, welcher in der That 
der wahren Natur der Königlichen Gewalt widerfprach, 
wurde indeflen, ohne daß die Nation dawider reclamirte, 
. gar nicht gehalten; indem es unmöglich geweſen wäre, 
während beynahe befländigen Kriegen, alle Jahr 80000 
bewaffnete Männer , meiftens gu Bferd auf der großen 
Ebene von Rakos gu verfammeln. Auch die übrigen Buntte 
wurden von König Mathias keineswegs beobachtet; feine 
zwar glänzende und gepriefene Regierung war für die Na— 
tion drükend; ewige Kriege, endlofe neue Steuren, De 
fpotismus von fremden Bünftlingen und fchnellen Empor- 
Fömmlingen, fiehbende Armcen von Mietbs. Truppen waren 
ihre Folgen, und fie iſt auch die Epoche einer zwar noch 
beftimmten, aber bis auf den heutigen Tag fortdaurenden 
Contribution. 


Sein Nachfolger, der gegen den natürlichen Sohn 
des Mathias ſtürmiſch gewählte König Uladislaus von 
Böhmen unterſchrieb 1514 eine noch nachtheiligere Capi⸗ 
tulation, einzig aus dem Grund weil er ſonſt nicht zu 
dem Thron gelanget wäre, und weil man ſich der Miß⸗ 
bräuche unter Mathias noch zu lebhaft erinnerte. Nicht 
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Aur mußten die alten Freyheits-Urkunden fenerlich beiti- 
tiget und die Stenren tiefer ald vor dem Mathias herabge- 
fest werden, fondern es follte künftig weder Krieg noch 
Frieden ohne theilnehmende Berarhfchlagung der Etände 
flate finden; welch leztere Brätenfion des hohen Adels 
ein mefentlicher Fingriff in das Weſen der Königlichen 
Macht war, allen Feinden von Hungarn den Eier er» 
Veichterte , den Verluſt aller früheren Eroberungen nach 
ſich 309, auch das ganze Neich über 100 Fahre lang in 
die ſchmählichſte Dienftbarfeit negen feine Nachbaren und 
in die wildeften inneren Zerrüttungen brachte, 


Eben diefe Umſtände veranlaßten auch, daß die Ki, 
nige Mathias IL und Ferdinand II. aus dem Hab- 
fpurg - Deftreichifchen Haufe in den Jahren 1603 und 1617 
nach den deutfchen Neformationd- Unruhen und kurz vor 
dem dreyßigiährigen Krieg, eine noch firengere den Kö- 
vig beynahe zu einem Beamten der mächtigen Adels - Faks 
tionen berabwürdigende Sapitulation unterfchreiben muß- 
ten. 1° Wurden die alten Freyheiten und Brivilegien 
der Nation, d. b. der Hungarifchen Edelleute , darin be 
fätiget. 2° Sollten alle fremden Truppen (mworunter 
man die eigenen deutfchen Truppen des Königs verftand) 
aus dem Reich und Fünftighin feine ohne Einwilligung 
der Stände darin gelaffen werden, 3° Krieg und Frik 
den follren ebenfalls nicht ohne ihren Willen befchloffen - 
werden fünnen. 4° Der König follte im Reich refidiren 
oder wenn cr etwa Tängere Zeit abmwefend bliebe, der Ba- 
latin, d. h. der Chef des Adels nebft dem Königlichen 
Confifium die ganze Regierung führen. 5° Alle hoben 
Lwil, und Militär. Nemter durften nur mit gebornen 
Hungarn beſezt werden.” 6 Die Broteitanten endlich, de- 
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sen Meynungen während dem 16ten Jahrhundert mächtig 
eingedrungen waren, erhielten freye Religionsübung und 
den Zutritt gu allen Aemtern und Ehrenitellen. Mehrere. 
diefer Punkte enthielten zwar eine wefentliche Beichrän- 
Yung der Königlichen Befugniffe, doch hatten fie nur anf 
Sicherang von Privat- Rechten Bezug, und von einen 
Antheil an der Geſezgebung oder der gewöhnlichen Late 
desherrichaft war auch bier Feine Rede, Ferdinand III. 
des vorigen Sohn, unterfchrieb im Jahr 1625 (während 
dem drengigjährigen Krieg) die nämliche Eapitulation; es 
fcheint aber , daß fie in den Hauptpunkten nicht müfle ge- 
halten worden ſeyn, weil bey der Wahl feines Nachfol- 
gerd Kanfer Leopold I. im Jahr 1655 die Stände fo 
beftig darauf drangen, daß endlich einmal die fremden 
Truppen abgeführt werden. Allein bey den fürwährenden 
Türken. Kriegen und den flets wieder ausbrechenden Un⸗ 
ruhen in Siebenbürgen, war folches unmöglich , und es 
blieb daher, aller Eapitufationen ungeachtet, beſtändig 
dabey , daß auch deutfche Megimenter in Hungarn garni⸗ 
fonirten, 


Im Jahr 1670 entſtand, wegen der, auch nach been- 
digtem Türken» Krieg, fortdaurenden Laft der Einquartie- 
rungen und der Zurüffegung der Proteſtanten, eine ge⸗ 
fährliche Berfchwörung , an deren felbft die erfien Män- 
ner des Reiche Theil nahmen. Sie wurde zwar von dem 
öftreichtfchen Hof bey Zeiten entdekt, ihre Häupter wur⸗ 
den am Leben geftraft, und es fchien als ob dadarch alle 
Hungaͤriſchen Privilegien auf ewig vernichtet werden foll- 
ten. Aber inde man von Täftigen Feſſeln Teicht hätte 
vntlediget werden können, glaubte man nun auch von je⸗ 
der natürlichen Regel der Billigkeit und Klugheit befrent 
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zu ſeyn. "°F Hungarn ward wie ein erobertes Land be- 
handelt, die Palatin⸗Würde abgeſchafft, den deutſchen 
Truppen⸗Commandanten esne beynahe unumſchränkte Ge⸗ 
walt ertheilt, willkührliche Taxen eingeführt und zahl—⸗ 
reiche Hinrichtungen oder Einkerkerungen der angeſehen⸗ 
ſten Perſonen vorgenommen. Weil indeſſen der Wiener⸗ 
hof die ſchwere und ſeltene Politik nicht verſtand, innere 
Kriege glüklich zu beendigen, die erfochtenen Siege klug 
zu benuzen, die Verbündeten zu trennen und durch ein⸗ 
zeine Privat Verträge die Gemüther zufrieden zu ſtel— 
len: 103 ſo giengen auch alle jene Vortheile wieder ver⸗ 
kohren. 


Es brach nämlich fchon im Jahr 1671 unter der An— 
führung des befannten Tökely eine fürchterliche Inſur—⸗ 
geftion aus, deren Hänpter ch mit Deftreichs Feinden, 
den Franzoſen und Türken, ins Einverſtändniß zu ſezen 
mußten, und die nach zehn Fahren, nemlich 1651, den 
Kanfer Leopold I. nötbigten, auf dem. Reichstag zu Des 
denburg alle jene vertragswidrigen Verfügungen zurükzu⸗ 
nehmen, die Palatin- und Ban - Würde herzuſtellen, die 
alten Privilegien C welche jedoch nicht fpesifieier wurden) 
zu beftätigen, die willtührlichen Tagen absufchaffen,, die - 
National. Bräug- Miliz wieder zu errichten, umd den Bro- 
teitanten neuerdings freye Neligiond - Hebung zu geſtatten. 
Indeſſen enthielten diefe Zufagen im Grunde nichts ber 
Königlichen Autorität weientlich nachtbeiliges, und et 
war dabey in Vergleichung gegen die früheren harten Eapi« 
tulationen unter Mathias II. und den beyden Kerdinanden 
unendlich viel gewonnen. 








10) Bergl. B. 11. &. 393. 
12) ©. oben p. 154 — 13% 
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Der in. den Jahren 4683 Bid 1699 unter Anführuͤug 
bes Prinzen Eugen geführte glüfliche Türtenkrieg, welcher 
die Hauptſtadt Ofen und den übrigen Theil von Hun- 
garn diefem Erbfeind von Deftreich entriß, verbunden 
mit der freywilligen Unterwerfung des Testen Füriten von 
Siebenbürgen, fchienen die Macht und das Anfchen der 
Könige noch mehr zu heben und auf ewig befefiigen zu 
ſollen. In dem fiegreichtten Zeitpunkt, mo alle Gemüther 
fiber jene Befreyung freudig geflimmt waren, im Jahr 1687 
magte es Leopold einen Reichstag nach Presburg zu ver- 
fammeln, und auf diefem ſetzte er feinen VBorfchlag durch, 
daß Ungarn wieder in ein Erbreich, wie es urfprünglich 
geweſen, verwandelt werde. Jeder König follte zwar bey 
feiner Krönung die alten Privilegien und namentlich die 
Urkunde des Königs Andreas II. beflätigen; aber der Vor⸗ 
bebalt wegen dem gefezlich erlaubten Widerſtand der Gro⸗ 
fen wurde gänzlich ausgelaffen, Auch von der willkühr⸗ 
Tichen Befchränfung der Königlichen Gewalt in Abficht 
don Krieg und Frieden, der Verlegung von Truppen u. ſ. w. 
war Feine Rede mehr; dagegen erhielt aber der Adel das 
au Frbaltung feiner Exiſtenz und feines Anſehens viel 
wichtigere Recht Maforate und Fidei- Commiffe errichten 
zu können. Lehrreich war diefes Reſultat in Vergleichung 
gegen die früheren Ereigniſſe. Schädliche Gewalt hatte 
alles verdorben und die Gemüther entfernt — gemein. 
güzige Macht und Wcherlegenheit flellte alles wieder her, 
und knüpfte die Herzen an einander; das weientliche der. 
National. Privilegien blieb, mißbräuchliche Prätenfionen 
fielen auf beyden Seiten hiuweg, und dad natürliche 
Recht gewann zulezt doch über willführliche Zufäge und 
Beſchränkungen die Oberhand, 
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Unglüklicher Weiſe machte das Haus Oeſtreich, jenes 
guten Erfolgs ungeachtet, oder vielleicht gerade durch 
denſelben verblendet, im Jahr 1701, in dem nämlichen 
Zeitpunkt wo der Spanifche Succeſſions-Krieg ausbrach, 
einer Verſammlung geiſtlicher und weltlicher Hungariſcher 
Großen den ſeltſamen Vorſchlag, Ungarn ganz auf den 
Fuß einer deutſchen Provinz einzurichten, um ohne Ver⸗ 
willigung der Stände Steuren und Abgaben erheben zu 
können, folglich gerade die wefentlichften Privilegien der 
Nation umzuſtürzen. Es entfland darüber bey diefem ra- 
fehen und reisbaren Volk ein fo allgemeines Mißvergnü— 
gen, daß unter der Anführung des Franz Ragozzi eine 
neue heftige Rebellion ausbrach , welche sehen Jahr lang 
dauerte und dem König um deito empfindlicher war, da 
er gerade in diefer Zeit den gefährlichen GSuccefliong- 
Krieg gegen Ludwig XIV. zu befteben hatte. Der Friede 
ward zulezt 1711 in den Testen Tagen Joſephs 1. nur 
durch eine fürmliche Mebereinfunft mit den Inſurgenten⸗ 
Häuptern hergeſtellt, in welcher der Nation ihre alten 
Privilegien neuerdings beftätiget, den Proteftanten die 
freue Religions. Vebung eingeräumt, den eingebornen 
Hungaren der ausfchlieffende Anipruch auf alle Kirchen-, 
Civil- und Militärftellen zugefichert, und endlich auch 
ein allgemeiner General» Bardon publizirt werden mußte. 
Doch war auch bier von einem Antbeil an der Regierung 
nicht die geringitie Rede. — Karl VI. (in Hungarn 
der II.) der Teste aus dem Habfpurgifchen Gefchlecht , 
ließ 1722 auf einem NReichstage zu Presburg feine be- 
kannte Suceeflions - Ordnung oder pragmatifche Sanetion 
von den Ungarifchen Ständen anerfennen, und um den⸗ 
feiben bey diefem Anlaß gefällig zu fenn , wurde die Ge⸗ 
walt eines Palatin und eines Statthalters genau be⸗ 
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ſtimmt, auch der Adel neuerdings von alten Abgaben be 
freyt, und nur zum Militär Dienfte verpflichtet. 


Unter der Tangen und glorreichen Regierung dee Kö⸗ 
nigin Maria Thereſia, einer Frau die mit vieler Fe⸗ 
ſtigkeit, fern von philofophifch genannten Neuerungen und 
aufflärerifchen Bedrükungen, jedem das Seinige lieh und. 
im eigentlichen Sinn die Kunft durch das Herz gu regie- 
ren-verftand, gewann es das Anfehen, als ob die Hun- 
garn von feld alle ihre Privilegien vergeſſen, ſich an 
die unbeſchränkte Herrichaft gewöhnen und freywillig nach, 
deutſchen Fotmen und Gitten fchmiegen würden. Gie 
wußte der Nation einen Snthufasmus für ihre Perfon 
‚einzuflöffen, dem fie in dem gefährlichen Deftreichifchen 
Succeſſions⸗Krieg einzig ihre Rettung zu verdanten hatte, 
Gie verfammelte zwar 16 Jahr Tang feinen Neichstag 
mehr erſezte auch die vacante Balatin. Würde nicht, und 
dennoch wurde darüber bey ihrer fo freundlichen und ge⸗ 
rechten Negierung Feine Kfage geführt, zum deutlichen . 
Beweis, daß die Menfchen nur an ihren Privat. Rechten‘ 
and nicht an fogenannt politifchem Einfluß hängen. Sie 
verſtand es die Hungarifchen Großen durch Stiftung des. 
St, Steppans - Ordens, und den Adel durch Errichtung 
der Hungarifchen Leibgarde zu gewinnen, mittelft defien 
freymwillig an ihren Hof zu ziehen und an ihre Berfon zu 
binden; der Ehrliche der Nation durch die Einlöfung und 
Zurüfgabe gewiſſer ehmals an Polen verpfändeter Städte 
zu fchmeicheln u. ſ. w. Deutfche Sprache, Sitten und 
‚Kleidung nahmen von feld in ganz Hungarn überhand, 
und alles fchien ohne Gewalt die gänzliche Berfchmelsung 
dieſes Reichs mit allen Übrigen dentfchen Probinzen natür⸗ 
lich herbeyuführen. 
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Allein mas die Mutter aus gemacht hatte, ward von 
ihrem Sohne Joſeph II. wieder verdorben. Don der il⸗ 
Iuminatifchen Sekte mißleitet,, unter der Firma der Gleich 
beit einen in diefer Monarchie fonft unerbörten Defpotis- 
mus befchönigend, fchien er in Hungarn , gleichwie in fei- 
nen übrigen Provinzen, alle befonderen Freyheiten und 
PBrivar- Mechte zertrümmeren zu wollen. Die unterlaffene 
‚Krönung und Eidesleiftung, die Wegführung der Reichs⸗ 
krone ſelbſt, als des Symbols eigenthümlicher Nationa- 
lität, die ſyſtematiſche Verfolgung der Kirche und des 
Adels, die Aufhebung der Lehens⸗Verhältniſſe zwifchen 
den Gutsherren und ihren pflichtigen Schuldnern oder Ar⸗ 
beitern,, die Umſtürzung aller Civil⸗Geſeze, Verträge und 
Gewohnheiten , die verfuchte Einführung der Conſcription, 
die Vermeflung des ganzen Neichs zum Behuf willkührli⸗ 
her Steuren , endlich der Zwang mit welchem man fo- 
gar deutfche Sprache und Kleidung einführen mollte 
u. ſ. w., i2 veranlaßten eine fo allgemeine Unzufrieden- 
heit, daß zulezt eine förmliche Inſurrektion ausbrach, die 
um deito fchwerer auf dem König laſtete, als er zu glei- 
cher Zeit in einen fchlecht geführten Türken Krieg ver- 
wikelt, und das ganze Übrige Meich nicht minder in Ver⸗ 
wirrung war, Joſeph verwünfchte zwar zulezt die Sophi⸗ 
ften , die Urheber feines Unglüks; auf feinem Sterbebett 
gab er der Hungarifchen Nation alle Rechte zurük, die er 
ihr hatte rauben wollen, und feitdem find die Hungaren 
auf diefe Privilegien und National - Eigenheiten viel eifer- 
füchtiger ald vorher. Das Eindringen der franzöffchen 
Revolutions⸗Grundſäze (welche jedoch wegen ihrer Aehn⸗ 
lichkeit mir den Joſephiniſchen Operationen oder wegen 





12) Vergl. 3.1. ©. 192 — 205, 
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der Berfchiebenbeit der Sprache in Hungarn weniger Bey⸗ 
fall als anderswo fanden) und die swanzigiährigen un«- 
glüffichen Kriege (bis 1812) welche Joſephs zweyter 
Nachfolger, Franz LI. gegen die franzöfifchen Sophiſten⸗ 
Regierungen führen mußte, mit allen den daraus folgen“ 
den inneren Laſten und Beichwerden , waren zwar an und 
- für fich nicht geeignet, das Anſehen der Krone wicdersu 
heben: dennoch ermwelten die Tugenden des Monarchen all« 
gemeine Hochachtung , feine und des Landes Unglüksfälle 
ſchrieb man nicht ibm, fondern: feinen Rathgebern und 
Gehülfen oder den eritifchen Zeiten gu, und ed wurden 
felbſt in den günſtigſten Umfkänden Feine. neuen Bräten- 
fonen gemacht, fo daB noch auf den heutigen Tag die 
BPrivilegien der Hungariichen Nation vorzüglich darin be- 
fieben , keine andere als freywillige Auflagen zu bezahlen, 
ihre Civil⸗Geſeze und inneren Privat⸗Verhältniſſe unge» 
trübt benzubehalten , von der Eonfeription befrent zu ſeyn, 
nicht aufler dem Reich auf eigene Koften dem König zu⸗ 
sieben zu müflen, endlich ausfchliefiend zu allen Königli- 
chen Aemtern und Bedienungen ernannt zu werden: aller- 
Dings fchöne und herrliche Vorzüge, deren Abſchaffung 
nur pfeudopbilofophifcher Defpotismus rathen könnte, de⸗ 
ren Benbebaltung jeder Rechtfchaftene den edeln Hungaren 
wünfchen muß , die aber dennoch im Grunde nur Privat- 
echte oder Königliche Begünftigungen enthalten, und 
mit einem Antheil an der Gouverainität oder einen vor⸗ 
geblich republikaniſchen Eonfitution nicht die geringße 
Aehnlichkeit Haben, 


4° Die festen fogenannten National. Frembeiten,, wel⸗ 
che bier angeführt zu werden verdienen, find dieienigen , 
deren der Adel in Bolen genoß. Diefes Königreich ift 
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ebenfalls auf militärifche Ars, nämlich durch den Anfüh- 
rer einer aus Dalmatien von Raguſa ber einwandernden 
Slavifchen Horde entſtanden, der fich mit diefer lezteren 
an den Ufern der Weichfel feftfeste, und die eroberten 
Länder unter feine Getreuen vertbeilte, Es war urfprüng- 
ih ein Erbreich wie jedes andere, und die erften 
Herzoge theilten fogar das Neich oder dad damals noch 
Feine Fürſtenthum unter ihre Söhne , diefe wieder unter 
ihre Erden , zum deutlichen Beweis daß es auf eigenchüm« 
lichen Gütern beruhte. Hier aber haben die Großen des 
Neichd , durch den Mangel einer beftimmten Thronfolgs- 
Ordnung, durch das Auslöfchen mehrerer Königlichen 
Geſchlechter und durch andere Umftände begünftiget , im 
ihrem Kampf gegen die Könige es am Ende fo weit ge⸗ 
bracht, daß fie nicht nur allmählig immer mehrere Pri- 
vilegien ufurpirten. fondern das Erbreich vorerfi in ein 
Wahlreich, , in der Folge fogar in eine Art von Magnaten- 
Republik nerwandelten „ welche jedoch eben wegen der 
daraus entfiandenen jämmerlichen Anarchie und inneren 
Zerrüttung , eine Leichte Beute der angränzenden Etaaten 
geworden ift, 


So Lang der alte Hergonliche , und feit 1320 aus der 
Vereinigung mehrerer Fürftentbümer entflandene König- 
liche Stamm eriflirte, war von Feinen Privilegien, viel- 
weniger von einem Wahlrecht die Rede, Allein der erfie 
König aus einem anderen Befchleht, Ludwig der 
Große, melcher zugleich in Hungarn regierte, Caſi⸗ 
mird des Großen Schweiter Sohn, mußte fchon die Na⸗ 
tion au gewinnen fuchen, weil fein Succeſſions— 
Necht ameifelbaft geweſen, und noch andere Prin⸗ 
zen von dem Piaſtiſchen Stamm, mit viel näheren An- 
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fprüchen , in Schlefien vorbanden waren. Er bequemte 
fih daher aus freyem Willen im Jahr 1379 eine Urkunde 
auszuſtellen, welche das erfle Fundament der Polniſchen 
Nattonal- Frenbeit ausmachte, aber noch fchlechterdings 
nur die Zuſicherung von Brivat-Nechten enthielt. In 
dieſer Urkunde, bey deren offenbar die Hungarifche von 
Andreas II. zum Muſter genommen worden, wurde näm⸗ 
lich verfprochen : 4° daß Adel, Geiftlichkeit und Bürger 
Taxgenfrey fen, und der König fih mit dem 
Ertrag feiner Domainen oder Eameral.- Ein 
Sünfte begnügen folle. 2° Das im Fall einer ein⸗ 
tretenden Geldnoth die Geiſtlichkeit und der Adel nicht ein⸗ 
mal angefprochen, ſondern höchſtens von den Städ⸗ 
ten eine freywillige Hülfe erbeten werden 
dürfe. 3° Daß die Geiklichkeit und der Adel auch 
frey von Einquartierungen und Lieferungen ſeyn 
follen, wenn der König mit feinem Gefolg im Neiche 
herumziehe. 40 Daß der Adel nicht auffer dem 
Reich auf eigene Kofen Kriegsdienfte thbun 
müſſe. | 


Da Ludwig keinen männlichen Erben batte, fo kam 
die Thronfolge 4386 ſchon mit Mühe und unter vielen 
Stürmen anf feine Jüngere Tochter Hedwig 12? und ib- 
ren Gemahl den Herzog Jagello von Litthauen, 
- welches dadurch mit Bolen vereiniget wurde: und damit 
Diefer die Anerkennung der erblichen Nachfolge feines Soh⸗ 











13) Die ditere war an den Böhmifch sLurenburgifchen Prinzen Si⸗ 
gismund verlobt, der anderswo genug befchäftiget und deſſen 
Megierung in Hungarn (melches ex von ihr erhielt) unruhig, 
matt und kraftlos mar, 
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nes Wladislaus II. deſto leichter bewirken könne, fo beſtä⸗ 
tigte er der Nation nicht nur ihre bisherigen Rechte, ſon⸗ 
dern gab ihr auch im Jahr 1430 das neue höchſtwichtige 
Privilegium, daß alle geiſtlichen und weltlichen 
Würden mit ihren Befugniſſen und Einkünf— 
ten in ihrer bisherigen Integrität verbleiben 
und einzig aus eingebornen Edelleuten beſezt 
werden follen. 


Um diefe Zeit (1434 — 1444) und durch die Minder⸗ 
jährigkeit König Wladislaus III., welcher unter der Vor⸗ 
mundfchaft der Großen fland, und fchon im 20ten Jahr 
feines Alters farb, änderte ſich, megen dem Zaudern des 
nächſten Erben und dem Zudrängen mehrerer Competen⸗ 
ten, dag alte Erbreich allmäblig in ein fogenanntes Wabl- 
reich , und die große Macht der Polnischen Reichsftände 
über Regierungs- oder Königliche Gefchäfte ſelbſt, if 
nach und nach unvermerft auf folgende Weife entflanden s 
Die unaufhörlichen Fehden, bey denen der König bald 
Geld bald anderer Hülfe bedurfte, hatten immer bäufigere 
Neichötage nörhig gemacht, und da es den fämtlichen 
Edelleuten zu befchwertich fiel, beftändig auf denfelben 
perfünlich zu erfcheinen (welches Recht fie zwar behiel⸗ 
ten) fo wählten fie feit 1466 auf ihren Provinzial. Con- 
venten, meift nach Zufall oder Obſervanz, bald mehr 
bald weniger Deputirte, CNuncii, Landboten) welche im 
ihrer aller Ramen auf den Reichstag geben, alldort 
Gteuren verweigern oder bewilligen follten, bald aber die 
Macht ufurpirten auch in anderen Angelegenheiten die 
Rathgeber des Königs zu ſeyn. Nun wurde fchon im 
Jahr 1505 das Geſez gemacht, daß ohne ihre Einwillt- 
sung nichtö neues eingeführt, nichts in der inne⸗ 
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von Einrichtung abgeändert merden folle, und daburch 


war ed im Grund mit der Sonverainität des Königs bes 
veits vorbey. 


Zu gleicher Zeit Harte ſich noch ein anderes mächti- 

ges Korps gebildet, welches an den Reichstag - Verband- . 
lungen Antheil nahm, obfchon feine Zufammenfezung und 
feine erfte Beftimmung daffelbe zu Feiner folchen Theilnahm 
berechtigte. Sämtliche Erzbifchöfte , Biſchöffe, Woimo- 
den , Eaftellanen und bie vornehmften Miniker des Königs; 
folglich die höchſten geiftlichen und weltlichen Reichsbeam 
ten oder Würdenträger , die doch von dem König ernannt 
wurden , machten zuſammen einen Senat aus, welcher , 
wenn der Reichstag zuſammen kam, der erſte Reichsſtand 
war oder zu ſeyn ſchien. 


Nun konnte es nicht fehlen und lag in dem Gange 
der Natur, dag dieſe beyden beynahe beſtändig verſam⸗ 
melten Corps, befonders bey dem immerwährenden Thron. 
-wechfel , an Macht and Einfluß gewinnen, die Königliche 
Autorität immer mehr untergraben und am Ende ganz 
überwältigen mußten. Was die Polniſchen Edellente fer⸗ 
ner erhielten, waren nicht natürliche Rechte, nicht König⸗ 
Viche Privilegien, fondern lauter Ufurparionen , doch im⸗ 
mer nur mit abgenötbigter Königlicher Einwilligung. Weit 
bier Fein Lehen⸗Syſtem, feine Stufenfolge von Macht und 
Herrfchaft Heiland, wie in Sranfreih, Italien und 
Deutfchland, fo waren, anfer dem König, alle Edelleute 
einander an Rechten gleich; unter denfelben gährte daher 
ein Kürmifcher demofratifcher Geiſt, als bildeten fie ſchon 
eine Republik: und gerade diefer Gleichheitsgeift, der alle 
Rathfchläge der Polen leitete, hat bie wahre Freyheit zer⸗ 
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Hört, welche fich hingegen , wie der fcharffinnige Spittler 
bemerkt, ı» in den Ländern wo das Lehen⸗Syſtem eri- 
flirte,, durch milde Privat, Verträge viel herrlicher entiwi- 
kelt, geordnet und geregelt bat. 


Im Jahr 1572, nachdem die neuen Meynungen der 
kirchlichen Reformatoren gewaltig in Polen eingedrungen 
waren, und den Geiſt demofratifcher Gleichheit noch mehr 
begünftiger hatten, ftarb gar der Zagellonifche Königs- 
ffamm aus; und da niemand natürliche Erwartungen 
batte noch folche zu behaupten vermochte, fo waren die 
Stände in volllemmene Sreybeit verfest. Die fouveraine, 
d. h. die einzig unabhängige Macht lag in ihnen, die Kö⸗ 
nige mußten ſich von denfelben gefallen laſſen was fie woll- 
ten, und hatten von der wahren Königlichen Gewalt 
faum noch den Schatten mehr, &o mußte der im Sturm 
berbengerufene Heinrich von Anjon, ein frangöfifcher 
Prinz, bereitd die erften pacta conventa unterfchreiben, 
nach welchen er nicht nur die Reichs. Verfaffung und die 
Adels. Frenheit beftätigte, fondern die Großen, um fi) 
die errungene Gewalt zu fichern , die feltfame Forderung 
machten, daß nie bey Lebzeiten des Könige der 
Nachfolger gewählt werden folle, und um deilo 
frever zu feyn, d. h. um allen Faktionen ihr Spiel au laf- 
fen, folte fogar weder Form noch Ordnung die 
fer Wahl genau beffimmt werden. Bier Monat 
nach feiner Krönung im Jahr 1574 floh Heinrich von ei- 
nem fo befchwerlichen Thron nach Frankreich zurük, umd 
als er auf den ihm von den Ständen befiimmten Termin 
nicht zurük Fam; fo entfezten fie ibn fogar der 





14) Entwurf der Europdifchen StantensBefchichte II. 324 
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Regierung, zum deutlichen. Beweis , daß fe the (Ho 
als ihren Beamten anfaben 


Nach zwey unter entfeglichen Faktions⸗GStürmen ge⸗ 
wählten Königen, Fürſt Stephan Bathory don Sie⸗ 
benbürgen, Schwager des lezten Jagelloniſchen Könige, 
welcher zwar feinen Thron noch erfümpfen mußte, und 
Sigmund ILI., König von Schweden der 45 Jahr re 
gierte,, und fich nicht viel an die pacta conventa zu hal⸗ 
sen ſchien, ward der lestere 1607 durch eine Inſurrektion 
genöthiget ‚, die National - Brivitegten wieder zu beſtätigen, 
und fein Sohn Wladislaw IV. mußte fich im Jahr 1632 
in den pactis conventis Hoch firengere Bedingungen ge⸗ 
fallen laſſen. Man verfügte bereits über fein Eigenthum, 
die Hälfte des Ertrags der Königlichen Domainen follte 
zur Erhaltung des lebenden Militärs ausgeſezt werden, 
und anf der anderen Seite der Münz- Ertrag nicht mehr 
dem König, fondern der Republik (welches aus dem 
Nömifchen Sprachgebrauch bergenommene Wort bier sum 
erftienmal vorfam ) zugehören. 


Auf Windisfam IV. folgte im Jahr 1648 einmüthig 
fein Bruder Johann Cafimir, welches. immer noch 
eine Unerfennung des Erbrechts Heweistz feine pacta 
conventa waren die nämlichen, aber gerade durch die 
von dem Adel errungene verfafiungswidrige Macht ver- 
lohr das Reich feine ſchönſten Beſizungen, und fiel in 
eine Anarchie , von derem es fich feither nicht mehr erholt 
hat. Ein einziger Landbote gab 1652 zum erftienmal auf 
dem Reichstag das feltfame Beyfpiel mir feiner Gegen. 
ſtim⸗ere alle Comitial⸗Deliberationen fprengen zu wollenr 
und obſchon man ſich anfänglich ſehr Dagegen emporte, ſo 
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entſtand doch daraus das fogenannte liberum veto, wel⸗ 
ches natürlicher Weife alle Stärke der Regierung, allen 
Sortgang der Geſchäfte lähmen mußte, 


Seit diefer Zeit hat Bolen in allen Kriegen gegen Ruß 
Tand, Schweden u. f. w. immer eine Provinz nach der 
anderen verlohren; einzelne Polnifche Große führten for 
gar gegen den König Krieg, Johann Caſimir danfte ſelbſt 
4673 die Krone ab, und nach bintigen Auftritten käm⸗ 
pfender Faktionen mußte man zulest einen armen Edel— 
mann Wisntomwicki zwingen König zu werden, ob» 
gleich er mir Thränen bat, dag man ihn damit verfcho- 
nen möchte. Auch ward das in der Geſchichte font un. 
erbörte Gefez gemacht, daß Fein König mehr ab 
danken dürfe, welches ſelbſt in Republifen nicht ein“ 
mal gegen Beamtete flatt findet, fo daß der König fü» 
gar zu einem Sklaven oder Leibeigenen herabgewürdi⸗ 
get ward, 


Auf Wisniowicky folgte im Jahr 1674 durch Acelas 
mation der Kron⸗Groß⸗Feldherr Johann Sobiesky, 
welcher durch ſeine militäriſchen Talente und erfochtenen 
Siege der Krone neues Anſehen zu geben ſchien. Er er 
oberte wieder einige Provinzen gegen die Türfen, und be- 
wirfte 1683 den Entfaz von Wien; allein da die Siege 
nicht fortdaurten, er fih am Ende doch verhaßt machte 
und Feine Kinder binterfieß: fo konnte auch durch feine 
Regierung nichts mehr für die Feſtigkeit des Thrones ge⸗ 
monnen werden, 


Nun wurden im Jahr 1697, durch offenbaren Stim- 
menkauf von zwey fremden Geſandten, auf einmal zwey 
Dritter Vand. &e 
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Könige gewählt, nämlich von der vinen und größeren 
Barren der Kurfürſt Auguſt Griedrih von Sad 
fen, von der anderen aber der franzöfifche Prinz von 
Tonti. Jenet mußte vorerft noch feine Krone gegen 
Conti, welcher mit einer Flotte bey Danzig erfchien, 
durch Gewalt behaupten. und damit ja die Königliche 
“"acht durch gar Feine natürlichen Mittel wachſen, noch 
dadurch Die Erblichteit entſtehen könne, fo wurde dem 
Kurfürſt in den pactis conventis die wahrbeft revoln- 
tionäre Bedingung gemacht, daß der König weder 
Für ſich ſelbſt no Durch andere, Fiegende Gü⸗ 
zer fürfein Haus erwerben könne. Im Jahr 1699, 
auf dem fogenannten Bacifications- Meichstag nach been 
digtem Türken. Krieg, mußte er fogar verfprechen in- 
nerhalb 34 Tagen die Sächfifhen Truppen aus 
dem Land zu ſchaffen, und auger 1200 Daun Leib. 
wache, feine Soldaten gu haltet, obichon er dieſel⸗ 
den ans feinen eigenen Einkünften besablte , und einzelne 
Bolnifche Magnaten viel gröflere Truppen - Corps unter 
hielten. 


Im Jahr 1704 Yard durch die Willkühr des in Po⸗ 
Ten flegreich eingedrungenen Carl XII., von Schweden, 
der Woiwode von Poſen Stanislaus Lescinsky zum 
König erwählt oder vielmehr von Carl ſelbſt ernennt. 
Friedrich Auguſt mußte fogar 1706 im Ait- Ranſtädter⸗ 
Srieden auf die Krone Verzicht thun. Allein nach der 
Schlacht bey Pultawa (1789) kehrt er gleichwohl ohne 
Wabl als König nach Polen zurüf, Sechs Jahre nach⸗ 
ber kam es zum Krieg zwiſchen den Polen und Gachſen, 
und in dem Vergleich der den Krieg endigte, 
mußte der König neuerdings verſprechen, innerhalb 25 
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Tagen alle Sächſiſchen Tenppen aus dem Land zu zie⸗ 
ben. Lescinsky Hatte fich bekanntermaßen nach Frank 
reich begeben. 

Im Jahr 1733 wurde Friedrich Auguſts Sohn, At 
guft III. Kurfürf von Sachen , nicht durch freye Wahl 
Tondern blos durch die Protection einer gebietenden Rußi⸗ 
ſchen Armee , gegen den von König Ludwig XV. von Franf> 
reich unterflügten Stanislaus Lescinsfy zum König erwählt 
oder vielmehr anerfannt. Geine pacta conventa ſcheinen 
die nemlichen wie die feines Vaters geweſen zu ſeyn; we⸗ 
nigſtens erhielt der Adel unter ihm feine neuen Freyhei⸗ 
ten. Nur wurden unter feiner Regierung die heftigen 
Befchlüffe gegen die Proteſtantiſchen und Briechifchen Dif- 
fidenten erneuert, welche man von aller Erfcheinung auf 
Reichdtagen, fo wie von allen Kron-Nemtern, Würden 
und Gefandfchaften ausſchloß; Streitigkeiten welche in 
der Folge die erite Veranlaſſung zur Auflöfung des Reichs 
gegeben haben. 


Ben Friedrich Angus Tod im Jahr 1763 mar die 
Nation oder vielmehr der Bolnifche Adel noch weniger 
unabhängige. Sachſen und Franfreich hatten fein Geld 
um ibre Bartey zu unterftügen; Rußiſche Truppen ent- 
fihieden, daß Stanislaus Poniatowsky, ein Günſt⸗ 
ling der Kayferin Catharina, zum König gewählt werben 
mußte. But oder mwenigftend mäſſig gefinnt, aber von 
dem Gift der neueren pfendophilofophifchen Brundfäge an- 
geiteft, beſaß er mehr angenehme Privat. Eigenfchaften 
als Fürften- Tugenden, wußte dem Reich feine Kraft mehr 
gu verfchaften, und begünfligte ſelbſt noch die Partey die 
ihm den Untergang drohte. Innere wilde Zerrüttungen, 
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Yon Rußland offenbar begünſtiget und aufgebest, brachten 
das Reid unter den fchmählichfien Druk Rußiſcher Mili⸗ 
tär. Gewalt; 25 Jahre hindurch war nicht der König noch 
der Reichs. Rath, fondern nur der Rußifche General oder 
Minifter der wahre Souverain; und bey ſolchen Verhält⸗ 
niſſen, bey der eigenen Schwäche und der sunchmenden 
Macht feiner Nachbaren, Tonnte dieſer anarchifihe Zwit⸗ 
serfiaat unmöglich mehr Tange dauren; gang Bolen, ber 
reits feit 4767 von Rußland unterjscht,, wäre unvermeid⸗ 
Fch eine Provinz dieſes Reicht geworden, wenn nicht zu⸗ 
Test auch Preußen und Deftreich , lezteres um noch grös 
Bere Mebel zu vermeiden, fich au einer förmlichen Thei⸗ 
Tung einverſtanden haͤtten. 


Es beweiſet demnach auch dieſe, an und für ſich nichts 
weniger als anzicehende , Bofnifche Gefchichte , daß Die er- 
Ken Polniſchen National. Freybeiten nur Privilegien wa⸗ 
zen, die der König feinen numittelbaren Getrenen er⸗ 
theilte,, und nur noch die Zuſicherung von Privat. Rech⸗ 
ten und privatrechtlichen Begünftigungen enthielten, daß 
alles weitere aur allmählige Uſurpationen von Seiten der 
Broßen waren, die durch das Austäfchen von vier Dy- 
Baftten, der Piaſten, der Anjon, der. Xagellonen und der 
Waſa, , durch ſchnelle Thronwechſel und öftere Mindertäb- 
rigkeit der Könige, durch die häufigen Kriege und ſtets 
geforderten Geldhülfen, endlich durch die faſt bekändig 
verfammelten Neichsſtände und Reichsräthe veranlaflet oder 
veleichtert wurden, dennoch aber zum beutlichen Beweis 
des alten Rechts nie den Namen eines dem König gegebe- 
nen Geſezes, fondern einer vertragsmäßigen Uebereinkunft 
( pactum conventum ) trugen, und nur durch feine Ein⸗ 
willigung Gultigkeit erhielten, daß endlich gerade diefe 
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Ufurpationen. und abgenöthigten Zufagen, während zwen 
Jahrhunderten die wildeſte innere Zerrüttung und zuleit 
den fehmählichen Ruin diefes ehemals fo großen und mäch⸗ 
tigen Reichs berbeygeführt haben. 19 

















15) Das allgemeine Bedauren über das endlihe Schikſal von Po- 
fen fann ich meines Orts nicht theilen , feitvem mir diefe Be» 
fchichte näher befannt iR, zumal die verichiedenen Faktionen 
welche feit 200 Jahren um die Krone kämpften, im Grunde 
nicht mehr Recht dazu hatten, als die Monarchen von Ruß⸗ 
fand, Deftreich und Preußen. Es war ja nur ein bekändiger 
Kampf um die böchke Gewalt, der Thron eine gemeine Beute 
und primi occupantis; die Koͤnigswablen waren nicht viel 
freyer als die Einwilligung zu der endlichen Auflöfung des Gans 
gen. Don den Privat: Rechten abgefeben, die gar wobl hätten 
ungekraͤnkt bleiben können, beſtand die Veränderung eigentlich 
nur darin, daß Polen drey Könige ſtatt einen erbielt. Und 
haͤtte man Ratt des anflöfigen Worte Theilung ſich des Aus⸗ 
druks bedient, daß die Polen, innerer Unruben made, ſich zus 
fegt drey erbliche bereits mächtige Eoͤnige gewählt oder dieſel⸗ 
ben anerfannt haben, fo würde kein Menſch etwas dagegen 
eingewendet baben. Es mag ſeyn, daß die Erbaltung von 
Holen für die Rube von Europa zu wuͤnſchen geweſen wäre; 
aber ohne die Zheilung wäre es zuverläßig von Rußland allein 
erobert worden, und gegen diefes viel groͤßere Webel wuͤrde 
das Seſchrey dee neueren Polititer nicht halb fo groß gewe⸗ 
(en ſeyn. 





Drey und fechszigftes Capitel. 
Fortſezung. 


'go Wechelſeitiger Kampf zwiſchen den Großen 
und dem Koͤnig. 


J. Natuͤrliche Weranlafung befielhen , feine Algemeinheit in al⸗ 
len militdrifchen Reichen. 

II. In dieſem Kampf haben überhaupt die Känige allen Vortbeil 
auf über Seite , es giebt aber auch Umfände welche den Stins 
den das uebergewicht verſchaffen. 

III. Illuſtration und Beſtaͤtigung dieſer Wabrbeiten aus ber Ges 
ſchichte von Frankreich, Spanien, England, Schweden, Dir 
nemart , Deutſchland und Polen. 


Eine fernere wichtige Folge, welche in allen militärifch 
gegründeten Reichen entipringt , und diefelben von dem 
urfprünglichen Batrimonial »- Staaten unterſcheidet, ift ein 
beynahe beſtändiger Kampf, d. h. eine wechfel- 
feitige Eiferfucht und Rivalität zwiſchen dem 
König und den non ihm befchentten, au hoben 
Neihsämtern erhobenen, und mit Privile— 
sten begünfigten Großen. Gind gleich diefelben 
urfpränglich feine Gefährten und feine getreuften Freunde, 
haben fie ihm auch ihre Güter und Lehen, ihre Würden 
und ihre Freyheiten gu verdanken, fo dab fie deßwegen zu 
einem vollflommenen Gchorfam und unbegränzter Ergeben- 
beit verpflichtet ſeyn follten: fo feigen fie doch in der 
Folge oft zu einer fehr bedeutenden eigenen Macht em⸗ 
por , und es Liegt in der Ratur jedes Menfchen nach mög⸗ 
lichſter Wnabpängigkeit gu ſtreben, ſobald die Mittel dazu 
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vorhanden find, ſobald das Bedürfniß der Abhängigkeit 
verfchmunden ift oder nicht mehr gefühlte wird. Die Dant⸗ 
barfeit der eriten Getreuen iſt allerdings reell, aber fie 
wird von ihren Nachfommen Teicht vergeſſen; denn diefe 
betrachten die ererbten Güter nicht mehr ald Wohltbaten , 
und die Nachfolger des erſten Königs nicht mehr als ihre 
Wohlthäter. Der Gehorfam, der auf bios moraliichen 
Erinnerungen beruht, ift allemal fchlecht befeſtiget; dieje. 
nigen die fich ſelbſt genügen, werden ihn ſtets als eine 
läſtige Pflicht betrachten, und fich von demifelben je eber 
je Lieber zu befreyen fuchen. Dabey find die Rechte und 
Intereſſen der Großen durch fich ſelbſt mächtigen Dienſt⸗ 
männer, und die ihres Königs auch wirklich fehr oft ein⸗ 
ander entgegengefest. Der mächtige Vaſall 4. B. fucht 
fein Land und fein Gut, fo weit immer möglich, in Frie⸗ 
den und. Ruhe zu genieſſen; die Könige aber, welche al. 
fein unabhängig find und das Reich oder ihre eigenen 
Rechte mit Gewalt behaupten müſſen, haben ſehr oft vom 
ihren Bafallen Steuren und Mannfchaft nöthig, deren 
wiederholte Lieferung den lezteren befchwerlich fällt. Den 
Königen iſt alles daran gelegen, den vollfommenen Ge⸗ 
horſam ihrer untergeordneten Statthalter oder Lebensträs 
ger ungefchwächt zu erhalten; fie ſehen nur zu leicht: je- 
den Widerfpruch , jede Anrufung felbft einer vertragsmäſ⸗ 
figen Schranfe als eine geheime Feindfchaft an; den Va⸗ 
fallen aber iſt es eben fo wichtig, ihre Rechte gegen all- 
fällige Unterdrüfung zu bebanpten, ficher zu fielen, fo- 
gar ihre Macht, ihr Anfehen und ihre Beflsungen mög. 
lichſt emporzuheben. Da nun aus diefem Widerfireit der 
Intereſſen nothwendig mancherley Colliſionen entſtehen 
müſſen, und dieſe nicht anders als durch neue Verträge 
oder durch Meſſung von allerley Kräften ausgemacht wer⸗ 
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den können: fo iſt es unvermeidlich, daß in allen militä- 
rifch gearündeten, und durch erbliche Statthalter oder 
mächtige Vaſallen regierten Staaten ein beynah befländi- 
ger Kampf zwiſchen dem König und den Großen des 
Reichs erfolgen muß. Er liegt in der Natur, mird durch 
fie veranfaffer und möglich gemacht, und daher fchen 
wir ihn auch allgemein in dergleichen Monarchien wirk- 
lich vorhanden. Die Gefchichtexder alten Perſer, wo 
die großen Generale oder Statthalter fchon eine fo beden⸗ 
gende Rolle fpielten,, der Macedonifchen Monarchie umd 
der aus ihr entflandenen Filial- Neiche, des Hunniſchen 
und Mongolifchen Reichs, der OR- und Well - Gotben, 
der Franken, der Dentichen und Britten , ber Hungaren 
und Polen und ſelbſt die des Osmanniſchen Reichs if ein 
..vedender Beweis davon. Wenn man die Äußeren Kriege 
abrechnet in weiche diefe Staaten begriffen waren, fo 
enthält ihre Gefchichte beynahe nichts. anders als einen 
beftändigen Antagonismus der hoben Neichk- Beamten 
oder des mächtigeren Lehns⸗Adels gegen die Könige, und 
Diefer binwieder gegen jene. Diefer Kampf, der eben 
nicht immer in offene Feindſeligkeiten ansbricht , vielmehr 
inter Jewiſſen Schranfen das Lehen des Staats ausmacht, 
die Idee der wechfelfeitigen Pflichten Ichendig erbält und, 
ferdft der allgemeinen Privat⸗Freyheit günſtig Ik, daurt 
oft mit abwechſelndem Vortheil ſehr lange; aber zulezt 
kann er (wie die ganze Geſchichte Beweis davon iſt) nur 
mit der Vernichtung des einen oder des anderen Theils 
endigen. Siegen die Könige C welches der gewöhnliche 
Fall ik) fo gehen die Freyheiten der Großen allmählig 
verlohren, fie werden mit den Webermundenen vermifcht 
und das Reich wird immer unumfchränfter , oft aber mit 
den Schranfen auch feiner natürlichen Stüzen beranbt; 
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eder unter milderen Formen falten die großen Leben nach, 
amd nach wieder der Krone zu, alddann wird die Admi- 
niftrationgart verändert, die Spuren des militärifchen Ur⸗ 
fprungs verfchwinden , und das Reich wird in einen voll 
fommenen Patrimonial.- Staat umgewandelt. Gewinnen 
aber , durch Umſtände begünftiget , die Großen die Ober⸗ 
band, fo Faffen fie fich immer mehr Privilegien aufprechen, 
und in der Folge fällt einer nach dem andern von dem 
Gehorfam ab; oder fie bilden fich in eine mächtige Cor⸗ 
poration , die Königlichen Rechte merden immer mehr be 
ſchränkt, zum bloßen Schein berabgewürdiget ‚ und weil 
die Großen dabey ſelbſt unter fich uneinig werden, das 
Reich am Ende der Auflöfung entgegengeführt. Es zer⸗ 
fplittert entweder in viele kleine Staaten, oder es wird 
die Teichte Beute eines mächtigen Nachbaren, der die 
Bmentracht zu unterhalten amd die Schwächung des Gan⸗ 
zen zu benuzen weiß. 


Im Anfang eines folchen Kampfes haben die Könige 
natürlicher Weile allen Vortheil auf ihrer Seite, und es 
ift daher gewöhnlich ihr eigener Fehler, wenn ihre Macht 
vermindert und beichränft, anflatt vermehrt und vergröfe 
fert wird, Es bar zwar feine Schwierigfeit die Ober⸗ 
berefchaft über fo viele mächtige Bafallen in die Länge 
zu behaupten, aber den lezteren ift es noch viel fchwerer 
fich über die Könige emporzubeben. Der König bat weit 
mebrere Mittel ſich fletd in feinem Range zu bebaupten. 
Er ift urfprünglich immer der Mächtigfie von allen, jew 
dem feiner hoben Beamten oder Vaſallen ohne alle Der 
gleichung überlegen, fo daß Fein Einzelner gegen ibn auf- 
fommen kann. Ihre Bündniffe unter einander find fchwer 
gu fchlieffen, Teicht zu behinderen und eben fo leicht wie- 


=. 
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der zu trennen; T) einige der Großen wird der König im⸗ 
mer auf feiner Seite haben oder gewinnen können, 190» 
fern er nicht gar von aller Klugheit verlaffen ift oder den 
allgemeinen Haß auf fich geladen hat; alle Mindermäch- 
tigen, welche von den Brößeren Unterdrükung beforgen , 
oder auch mur derfelben Oberherrſchaft ungern feben , 
. werden ſtets für ihn als ihren einzigen Schugberren ge 
ſtimmt ſeyn. Er kann alfo die Macht der einen durch Die 
- Macht der anderen fchwächen , die Fleineren Bafallen ge- 
gen die größeren begänftigen , fogar das Intereſſe der 
übrigen Biwgerflaffen den zu weit getriebenen Anfprüchen 
Des Lehns „Adels entgegenfegen,, und anf diefe Art ſtets 
die relative Uebermacht gegen alle behaupten. Dabey ha⸗ 
ben die Könige noch den nicht zu herechnenden morali- 
schen Vortheil, dag fie mit einer anerkannt rechtmäßigen 
Autorität verfeben find, deren alle Unparteyiſchen gebor- 
den, deren fi im Zweifel jeder mit Sicherheit au. 
ſchließt, da hingegen jeder Aufſtand, jede Widerſezlich⸗ 
Teit von Geite der Großen , die fich ohnehin erſt verbin- 
den und Anhänger erwerken müſſen, als eine Felonie oder 
als eine Rebellion betrachtet wird , und daber mit einem 
ungünfigen Vorurtheil zu kämpfen bat, weiches.die Zahl 
und den @ifer ihrer Freunde ſchwächt. Wenn alfo die 
Könige nur ihre eigene Macht nicht ſelbſt lähmen, Erb- 
folg6. Streitigkeiten durch gute Sueceflions - Ordnungen 
vorbeugen, ihre Domainen nicht weiter verſchenken, fich 
mit treuen Dienern umgeben, ihre Würde mit Anand 
behaupten, fich nicht durch unnüze allgemeine Bebrüfun- 
sen den Haß des ganzen Adels ‘anf fich laden, wenn fe 
Durch gute Delonomie und kluge Anknüpfung äußerer 





2) Berg, B. 18 ©. 463 Fi. und oben ©, 114 ff. 
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Verhaͤltniſſe des Raths und der Hülfe der Großen nicht 
fo oft bedürfen , und daher diefelben nicht fo häufig ver- 
fammeln müflen u. f. w.: fo ift ed nach dem Bang der 
Matur unvermeidlich, daß die Königliche Macht befländig 
zunehmen und die der großen Vaſallen allmählig erſter⸗ 
ben muß. 


Allein gleichwie in allen Kriegen Beiftes- Kraft und 
sünftige Umſtände zulezt den Ausfchlag geben, fo können 
auf der andern Seite auch folche Verhältniſſe eintreten, 
wodurch die Macht der Großen nothwendig das Vcherge- 
toicht gewinnen , die der Könige aber finfen und am Ende 
vernichtet werden muß. Wenn 3. B. diefe Könige beſtän⸗ 
dig in erfchöpfenden oder unglüflichen Kriegen begriffen 
find , deren Führung ihre Augen von der inneren Politik 
ablenft und den Großen die Gelegenheit zur Ermeiterung 
ihrer Rechte giebt; wenn fie zu Beſtreitung der Kriegs. 
Koſten ihr eigenes Vermögen anfopfern oder gar bie 
Hülfe ihrer Getreuen zu oft anfprechen, diefelben bey- - 
nabe in ein beftändiges Corps verfammeln müſſen, und da⸗ 
durch von ihnen abhängige werden; wenn mit einem 
Mort der König wohl feiner Stände bedarf, aber die 
Stände nicht mehr des Königs bedürfen, wenn dabey noch 
häufige frühzeitige Sterbfälle in der Königlichen Familie, 
minderjährige Negenten eintreten, die entweder unter un- 
treuer oder unfäbiger Bormundfchaft fieben, wenn durch 
unbefimmte Suceceffions - Gelege Erbiolgs. Streitigkeiten 
veranlafiet werden , oder gar durch Auslöfchung des Kö⸗ 
niglichen Gefchlechts das Reich eine Zeit lang vacant wird 
und die Großen einer temporären Unabhängigkeit genieſ⸗ 
fen: fo iſt e8 eben fo unvermeidlich, daß unter folchen und 
ähnlichen Umſtänden die Macht diefer Großen beftändig 
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anwachſen und zulezt über die der Könige die Oberband 
gewinnen muß. 


Es ſey uns erlaubt dieſe allgemeinen Grundſäze auch 
nur mit der Geſchichte der bekannteſten Europäiſchen 
Staaten zu belegen, und zu zeigen, welches Licht dadurch 
auf ihre innere Entwiklung und ihre wandelbaren Schik⸗ 
fate verbreitet wird. Der erſtere jener beuden Fälle, näm⸗ 
lich der eudliche Sieg der Königlichen Macht if z. B. is 
Frankreich und Spanien, wie auch in Dänemark und 
Schweden, der leztere bingenen in Deutfchland und Po⸗ 
Ten, auch eine Zeitlang in Hungarn eingetreten , bis daß 
dieſes Testere Reich unter die Dberberrfchaft des Hauſes 
Oeſtreich kam. 


In Frankreich waren zwar ſchon unter den Mero⸗ 
vingern, welche das Reich beſtändig vertheilten, und bey 
der Schwäche oder Minderjährigkeit der meiſten Herzoge, 


die großen Beamten und Bafallen zu einer folchen Macht 


gefiegen, daß der Major Domus oder erſte Minifer, 
Bipin von Heriſtall, ohne alle Mühe den Testen Me⸗ 
rovinger vom Thron Hoffen Fonnte , und fich von den Gro⸗ 
den zu Soiſſons als König anerkennen ließ. Sein Sohn, 
Earl der Große, flellte die Königliche Autorität fo 
febr wieder ber, daB man glaubte , fie folle nie wieder 
erfchlittere werden können. Allein durch die Theilungen 
Des Reichs und die daraus entſtandenen Familien- Kriege , 
dur Domainen - Berfchentungen - häufigen Thronwech⸗ 
fel u. f. w. geſchwächt, mußte fchon fein Sohns⸗Sohn, 
Cart der Kahle, eben fo fchmähliche Bedingungen ger 
gen feine mächtigen Bafallen eingeben , als es oft die Kö⸗ 
nige von Deutfchland, Hungarn und Velen zu thun gend» 


! 
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tbiget waren. ) Es am fogar dazu, daß Im Fahr 898 
die Großen einen König nach ihrer Willführ wählen konn⸗ 
ten, daß mehrere Brovinzen wie 5. B. Brovence und Ar- 
les abfielen, und ohne die entfcheidende Criſis welche im 
Jahr 987 Hugo Capet den größten Territorial- Herren, 
den tapferften und berübmteflen Herzog, auf den Thron: 
brachte, wäre das Reich unfehlbar in viele kleine Staa⸗ 
ten zerfplittert worden. Hugo Capet mußte zwar alle 
jene Privilegien der Großen beflätigen , weil er ihres gu⸗ 
ten Willens ſehr bedurfte; der Befisftand wurde sum Ge⸗ 
ſez gemacht, und jeder war in feinen Domainen fo gut 
als unabhängig, nur die Ceremonie eines Homagiums 
und die Macht der Gewohnheit knüpfte fie noch am den 
König. Allein unter Hugo und feinen Nachfolgern wuchs 
die Königliche Macht allmäblig wieder von ſelbſt, und 
die der Großen verfhwand, obgleich der gegenfeitige 
Kampf eigentlich noch bis auf Ludwig XIV. fortdaurte, 
Eigener Reichthum fegte die Könige in den Fall, der 
Hülf ihrer Neichsftände nicht fo oft au bedürfen; fie hat- . 
ten das feltene Glük, daß während 800 Jahren der Kö⸗ 
nigliche Mannsſtamme nie erlofch, (welches hingegen in 
Deutfchland und Polen fo oft geſchah) daB dabey noch 
die Könige gewöhnlich lange lebten, mithin ein feſtes Sy⸗ 
fiem befolgen konnten, und viele Generationen bindurch, 
ohne alle Erbfolgs - Streitigkeiten, fett der Sohn auf 
den Vater oder der Bruder auf den Bruder folgte, . Wäh- 











3) Yo 843 feinem obne gerichtliches Urtheil feine Stelle gu neh⸗ 
men — alle Privilegien zu beflätigen. Ao ssı in Neichs:Sas 
chen nichts ohne Einwilligung der Großen zu thun. Av 356 
Einräumung des Rechts der Imfurrektion. Ao 877 Erbliche 
feit der Herzogthuͤmer und Grafihaften, wie auch der teben 
der Benefñizien. 
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rend dieſer Zeit gewöhnten ſich die großen Bafallen den 
König (an den man oft appelirte) als ihren Richter an- 
zuerkennen; die Geiſtlichkeit begünftigte ebenfaͤlls fein An- 
ſehen, und die auffirchenden ſtädtiſchen Bürgerſchaften 
waren eine Stüze gegen den hoben Adel. Stark dur 
eigene Macht, nicht genöthiget fich durch unpolitifche Be- 
günftigungen vorübergehende Anhänger zu verfchaffen , ver- 
fchenften die Könige Feine Domainen oder Regalien mehr, 
fondern zogen im Gegentheil nach und nach eine Menge 
von Herzogthümern und Bräffchaften zu der Krone zu- 
rük, theils indem fie diefelben bey erlofchenem Manns. 
ſtamme der Vaſallen, als eröfnete Reichsleben, wieder 
mit ihren Domainen vereinigten, oder burch Käufe, Täu⸗ 
ſche, Erbfchaften, Heyrathen, Friedens. Verträge u. f. w. 
am fich Brachten. Sie verfammelten die Reichsſtände bey. 
Habe gar nicht mehr, und errichteten höhere Gerichtshöfe 
in ihren Dominial-Landen , an welche man oft von den 
Großen ſelbſt appellirte. Gleichwohl fchien der Kampf des 
Lehns⸗Adels während den Tangen Guceefliond- Kriegen 


‚. anter Philipp VL, dem erfien aus dem Haufe Valois, 


and feinem fchwachen Nachfolger Johann I. welcher den 
unglüklichen Frieden von Bretigny ſchloß, auch fogar 
hene große Mannlchen zu Gunften feiner Söhne errichtete 
(1350 — 1364) abermals aufzuleben; allein die folgen- 
den Könige, befonders aber Ludwig XI. (1461 — 1483.) 
Franz 1. der die fiebende Armee errichtete, Ludwig XIII. 
und Ludwig XIV. ſtellten das höchſte Königliche Anſehen 
bald wieder ber, indem fie theils gewöhnlich ſehr Tange 
regierten, theils durch Neunionen und Eroberungen fo 
viele Länder an fich zogen, daB an gar feine Rivalität 
der Broßen mehr zu denfen war, theild ein planmäßiget 
Syſtem zur Schwächung des hoben Adels befolgten, wel⸗ 
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ches befonders durch die Minifter und Eardinäie Richelien 
und Mazarin unter Ludwig XILI. und XIV, geſchah, end» 
lich and) beträchtliche ftebende Armeen unterhielten, wel⸗ 
che allen inneren Widerftand unmöglich machten, und bey- 
nahe den ganzen Adel von neuem in den Dienſt des Kö⸗ 
nigs zogen. So mar zultst der Kampf beendiget, und 
es hberrfchten die Könige von Frankreich über den hoben 
Adel fo unbeſchränkt, als ob nie ein Lehen⸗Syſtem be- 
Banden hätte, keine mächtigen Vaſallen vorhanden gewe⸗ 
fen wären. 


In Spanien, wo beynahe Jahrhunderte hindurch 
der nämliche Kampf zwiſchen den großen Vafallen und 
dem König befland, bat beynahe die einzige Regierung 
von Serdinand von Arragonien und Zfabelle von Eafti- 
lien, welche vom Jahr 1474 bis 1516 daurte, bingereicht, 
um dem Königlichen Anſehen mieder aufsmbelfen. Sie 
zogen nach und nach die veränßerten Kron. Domainen 
wieder ein und vermehrten dadurch ihre eigene Kraft; fie 
errichteten die große Hermandad, d. h. den ober- 
ſten Gerichtshof gu Erhaltung des Landfriedens unter den 
Baronen , fie wußten die Großmeifterthbume der drey fehr 
berühmten Eafitifchen Nitter- Orden an fich zu ziehen, 
wodurch Ihre Macht unendlich gewann; fie eroberten end- 
lich verfchiedene Brovinzen, vorzüglich aber in Amerifa 
das goldreiche Peru und Mexico, welches die Könige im 
‘den Fall feste, dev Hülf ihrer Stände nicht mehr zu be- 
dürfen: und obgleich ale folgenden Regierungen feit 
Kart V. für Spanien eben nicht fehr glüffich waren, fein 
großes Talent mehr auf dem Throne faß, fo daurten doch 
diefe Regierungen gewöhnlich fo fange, und die relative 
Ueberlegenheit der Könige war fo feſt gegründet, daß der 
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hohe Adel zwar mächtig und einfußreich blieb, aber au 
Feinen Widerſtand deſſelben gegen die Krone mebr.gu den⸗ 
fen war, 


In England danrte feit dem Zeitpunkt als Wilhelm 
der Eroberer im Jahr 1066 das Lehen⸗GSyſtem eingeführs 
hatte, jener Kampf der Großen gegen den König Jahr⸗ 
hunderte Tang fort. Der oben angeführte Freyheitsbrief 
von Heinrich I. im Jahr 1135 and die magna clıarta 
von 1215 waren nur eine Folge davon. Allein im Jahr 
1264 entftand fchon wieder eine Inſurrektion der Baro⸗ 
nen gegen den König Heinrich III., an deren Spize fein 
eigener Schwager der Graf von Leiceſter fand, und ihn 
vom Thron verdrängte, fich aber auf demfelben nicht be 
haupten konnte. 1327 waren die Großen des Reichs wie⸗ 
der in einem Aufſtand gegen Eduard IL. begriffen, der 
fogar die Hinrichtung dieles Königs nach fich 309. -Der 
Yange Krieg zwifchen den Häufern Lancaſter und Dorf 
hatte im Grund den nämlichen Urſprung. Allein chen 
dieſe biutigen Kriege , in welchen fo viele große und mäch⸗ 
tige Häuſer vernichtet wurden, die Revolution unter 
Carl I. ( 1640 — 1689 ) welche die Nation gänzlich er» 
müdete, die volllommene Neftauration der alten Verfaſ⸗ 
fung unter Carl II. und Wilhelm von Oranien, das 
ſchnelle Emporkommen des zahlreichen begüterten Bürger 
flandes feit der Königin Eliſabeth, und Insbefondere die 
Tangen , friedlichen umd gerechten Regierungen der drey 
Testen Könige ans dem Haufe Hannover, haben zulezt die 
fen Kampf beendiger und der Königlichen Gewalt das 
vollkommenſte Uebergewicht verfchafft; wogegen fie nun 
aber mit dem bürgerlichen Theile des Parliaments und 
mit den Volks⸗Faltionen gu Fämpfen bat, deren Einfuf 
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wegen den Tchweren Taren und der ungebeuren Schulden» 
laſt, ben allfällig unglüflichen Kriegen, minderjährigen 
Regenten, Erbfolgs - Streitigkeiten u. ſ. w. ſehr gefährlich 
werden kann. 


Auch die Geſchichte von Schweden und Dänt- 
markt, zwey Königreiche deren VBerfaflung Bodin fchon 
vor 240 Jahren mit dem treffenden Binfelftrich bezeich- 
net: „Etats changeans et incertains, selon que le prince 
ou la noblesse ont les forces” 4) Tiefert ung nichts 
anders als ein befiändiges Wanken und Schwanken zwi⸗ 
fchen der Königlichen Macht und der Macht des hoben 
Adels. — In Schweden, weiches urfpränglich unver- 
fennbar in viele Eleine PBatrimonial- oder Nomaden - Stans 
ten vertbeilt geweſen, die allmäplig in einen zuſammen⸗ 
ſchmolzen, und wo der Kampf erft in unferen Tagen zu 
Bunften der Könige beendiger wurde, hatten ſich die geiſt⸗ 
fichen und weltlichen Großen fchon im zwölften Jahrhun⸗ 
dert eines Wahlrechts bemächtiget, welches aber nicht 
ſowohl diefen Namen verdiente, als vielmehr eine natür- 
liche Folge der beitändigen inneren Unruhen und Thron 
Nevolutionen war. — Gie Tieffen ſich von den Königen 
eine vollfommene Bteur. Sreybeit zufichern, und noch im 
fünfzehnten Jahrhundert war ed angenommenes, von den 
uralten Berbältniffen herſtammendes Geſez, daß jeder geift- - 
liche oder weltliche Land. Eigenthümer König über feine 
Bauern und Hinterfafien fen. Sobald aber irgend ein 
tapferer und baushälterifcher König auftrat, der fich 
durch Neduftion oder Vermehrung feiner Kron⸗Domai⸗ 
nen von der Hülfe der Stände unabhängig zu machen 








4) de la Repabligue L I. o, 10. 
Dritter Vans, D d 
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wußte, wie 3. 3 Gkaph Waſa, Guftarh 
Adolph IL. und Earl XT., fo war auch die Kronc 
vhne Widerrede vrblich,, wurde zum Ueberfluß noch von 
Den Eränden erblich erflärt, und die Reichstage durften 
nur über Königliche Propoſitionen berathſchlagen. So— 
bald hingegen vormundfcheftliche vder Weiber - Regierun- 
gen eintraten, wie unter der Königin Chriſtine und 
anfänglich unter Earl XL, oder wenn die Könige aus 
dem Reich abweſend waren, wie unter Sigmund Gm 
ſtaphs Waſa Nachfolger , welcher zugleich König von Bo» 
ken war , oder wenn nach ungläflichen Kriegen das Reich 
m Zerrättung gerieth , wie bey dem Tode Earis XIT. 
im Sahe 1719, fo wuchs auch hinwieder die Macht der 
Großen; die Bridilegien des Adels wurden vermehrt, 
wie z. 3. durch die vollfönımene Gutsgerichtsbarfeit und 
Die ansfchlichliche Faͤhigkeit zu allen hoben Neichsämtern; 
es entſtanden Thron. Revolutioncn , neue fogenannte Kö⸗ 
nigs> Wahlen, in welchen die Gewählten fich feltfame 
Seihränfungen gefallen Laffen mußten; ein immerwähren- 
der Neichsrath , der nur aus den erſten Dienern des Kö⸗ 
nigs beſtand, faß fogar, wie in Bolen, dem König zur 
Seite and leitete alle Reichs Angelegenheiten beynahe 
nuabhängig. Endlich har König Guſtaph ILI., der ich 
Durch feine Perfönlichen Eigenichaften und militärifchen 
Talente die Liebe der Nation zu erwerben wußte, vor 
züglich Aber durch die Zuziehung der Bürger und der 
freuen Kronbauern zu den Reichstagen , und durch Be⸗ 
unzung der zwiſchen diefen beyden Ständen und dem Adel 
berrichenden Eiferſucht, im Jahr 1772 eine Gegen⸗Ne⸗ 
volution bewerkſtelligt, welche der Königlichen Gewalt wie⸗ 
der das Uebergewicht gab, indem der Reichsrath in einen 
Königlichen Rath , d. h. von einer enticheidenden in eine 
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blos rathgebende Verſammlung umgewandelt, dem König 
der ihm ſezte umd abfezte , allein verantwortlich gemacht 
ja fogar 1789 durch die fogenannte Sicherheits-Acte 
ganz aufgehoben wurde. Zwar hatte diefer ausgezeichnete 
König dem Haß der jakobinifchen Sekte und der Erbittcs 
rung einiger mißvergnügten Großen feine im Jahr 1782 
erfolgte Ermordung zu verdanken; Allein obgleich die Ur⸗ 
heber derfelben nur gelinde befiraft wurden, auch ein 
ganz anderes Regierungs⸗GSyſtem angenommen wurde) 
fo haben doch felbft unter den Stürmen der Franzöſiſchen 
Revolution und bey den feltfamen Eigenheiten König Gu⸗ 
ſtaphs IV. die Stände feither nie wieder zu einem be- 
deutenden Einfluß in allgemeinen Reichs - Angelegenheiten 
gelangen können. 


Die nämlichen KErfcheinungen fahell wir in Dank 
marf, welches ebenfalls urfprünglich nur ein loſes Con⸗ 
föderations - Snitem mehrerer frener Stimme gewefen zu 
fenn fcheint , die nach und nach von einem mächtigeren 
Stamm, deilen Fürſt den Titel Ober-König trug; 
vereiniget, dienftbar nemacht oder zur Abhängigfeit ge- 
wöhnt wurden, und wo Kanıt der Große das Lehen. Sy 
ſtem eingeführt bat. Vom Jahr 1076 (wo die erfte bey. 
nabe 400 Fahr lang regierende Dynaſtie der Eſthriti⸗ 
den entſtand) bis 1660 ſieht man in der ganzen Dänis 
fhen Geſchichte nichts anders als einen Kampf der Brof- 
fen des Neichs gegen der König, in welchem die erfteren 
oft noch mehr als in Hungarıı und Polen den Sieg davon 
trugen. Bald erbte fich die Krone ohne Widerrede fort; 
bald entflanden Thron -Revolntionen und fogenannte Kö⸗ 
nies- Wahlen, die fich aber doch nur auf die mächtten 
Glieder der Königlichen Familien beichränkten und mehr 
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die Form einer bloßen Anerkennung hatten. Die Brivi- 
Jegien des Adels wurden immer vermehrt; fat jeder Kö» 
nig mußte eine noch härtere Kapitulation als feine Vor⸗ 
gänger unterfchreiben, um nur des Throns in Ruhe ge⸗ 
nieffen su können. Im Jahr 1648 als Friedrich ILL. 
den Thron beſtieg, hatten es dieſe Sroßen Bereits fo weit 
gebracht » Daß der König an der Belegung der vacanten 
Stellen feines Reichsraths, folglich feiner Diener und 
Gehülfen, gar feinen Antheil mehr Haben, ja fogar die 
höchſten Neichswürden und Miniſterſtellen, wie z. B. den 
Canzler von Norwegen, wicht anders als nach der Prä- 
Jentation des Reichsraths beſezen durfte, und er ſelbſt 
ſollte is allen wichtigen Reichſs⸗, d. h. im Grund in ſei⸗ 
nen eigenen Geſchäften, ſich nach der Majorität der Stim⸗ 
men im Reichsrath fügen. 


Allein gerade dieſe zu weit getriebenen Brätenfionen 
und Wfurpationen der Großen des Reichs, waren die 
nächſte Veranlaffung um durch eine, mit Einſtimmung der 
ganzen Nation durchgefegte Gegen- Revolution im Jahr 
1600 die gänzliche Unabhängigkeit des Königs berguftellen 
und feiner Macht ihre volle Ausdehnung zu geben. Durch 
die Testen willkührlichen Beſchränkungen hatten eigentlich 
weder der Adel noch die übrigen Stände etwas gewonnen, 
fondern nur einige wenige Neichsräthe fich- in die Macht 
des Königs getheilt. Auf einem Reichstag der im J. 1660 
nach einem Aberbaupt unglüffichen Krieg, (wo fogar die 
Gtadt Koppenhagen belagert , zulezt aber durch die Stand» 
baftigkeit des Königs entfezt worden ) zufammenberufen 
murde, und wo die Großen abermal zu den Finanz⸗Be⸗ 
dürfniſſen nichts beytragen wollten: brachte es daher der 
König, anf eine mit zahlreichen Interfchriften verfehene 
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Erklärung des Geiſtlichen⸗ und. des Bürgerſtandes bey⸗ 
nahe einſtimmig dahin, daß das bisher nur mißbräuchlich 
beſtandene Wahlreich abgeſchafft, die Erbfolge der männ- 
lichen und fogar der weiblichen Nachkommen Friedrichs III. 
nach der Kineal- Folge und dem Recht der Eritgeburt ein, 
geführt, die bisherige Capitulation aufgehoben und gay 
feine neue an Play gefellt murde, fo daß der König auf 
einmal von allen früheren Befchränfungen befreyt war. 
Weiter ward eigentlich damals nichts näher beftimmt. Als 
kein in dem fpäteren fogenannten Königs⸗;Geſez, wel- 
ches von dem Canzley⸗Sekretär Schuhmacher, nad. 
berigen Grafen von Greifenfeld verfaßt, in feinem Inn“ 
halt außerordentlich merfwürdig iſt, und als die Beſchrei⸗ 
bung eines rein monarchifchen Staats angefeben werden 
kann, von. dem König. am Adten Novemb. 1665 unter 
fihrieben., bey der Krönung Chriftians. V. öffentlich. ver- 
leſen, aber erfi am 24ten Sept. 1:09 durch den Druf 
befannt gemacht wurde, heißt es ausdrüflich: „daß der 
„ König das oberſte und höchfte Haupt und über alle menfch- 
„lichen Gefege erhaben, niemand über fich erfenne, demm 
„allein Bott; daß er allein das Necht babe nach: feinem. 
„Gutdünken Geſeze und Verordnungen. zu geben, zu er⸗ 
„flären, zu vermehren, zu vermindern, wieder aufzubhe- 
„ben (dieſes Reichs⸗Grundgeſez ausgenommen 9) da 





5) &. diefelbe ind. Martens Sammlung von Reichs «Brund- 
gefegen S. 113 — 120, 


6) Diefer durch die Umſtaͤnde und die Eigenliche des Verfaſſers 
veranlafte Beyſaz, mar zwar gang unnöthig: denn es ift niche 
zu vermutben, daß die Könige von Dänemark je ein Beer 
aufheben werden, das gang zu ibren Bunften abgefaßt ik. 
Sollten fie aber je etwas von ihren Mechten uachgehen ober: 

» 
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„von zu difpenfiren; ale Bediente ein- und abzuſezen, 
„Krieg au führen, Bündniffe zu fchlieffen,, Zoll und Scha- 
»zung aufzulegen, fogar den Äußeren Gottesdienſt anzu⸗ 
„ordnen, und alle Mafeſtäts⸗Rechte, fie mögen Namen 
„baben wie fie wollen, allein auszuüben.”  Diefe Be 
fugniffe , welche die neueren Schriftfteller für. den Inn⸗ 
begriff eines conftitutionellen, ja fogar übertragenen ®. 
Defpotiomus ausgegeben haben , Liegen zwar (mit wenis 
gen Ausnahmen) obnebin in der Natur der. Königlichen 
Gewalt; fie fommen anderswo jedem unabhängigen Für- 
Ben , felbft icder fouverainen Eorporation au, obne daß 
es nöthig wäre folche durch. fürmliche Urkunden ausdrüs 
fen zu laſſen. Hier aber waren fie gleichwohl ein voll- 
fommener Triumph Über bie Ufurpatinnen der Großen, 
eine gänzliche Herftellung der verlegten Königlichen Rechte , 
welche anch feither ohne Mühe behauptet worden find. % 








ibre Ausdbung gewiſſen Formen unterwerfen wollen, fe 
werden fie es auch, jenes Geſezes umgeachtet , thun koͤnnen. 

yYE&. v. Martens Samml. von Reichs. Orundgelesien S. 
119 — 143. Die Übrigen Artikel, deren in allem 40 find, bee 
treffen meißens die Anordnung der Vormupdſchaft in Faͤllen 
yon Minorennitdt, die Untbeilbarkeit des Reiche, die Appana⸗ 
ges der nachgebornen Prinzen oder Prinzeffinnen blos nach des 
Königs Gutduͤnken, und eine aͤußerſt ausführliche , mit Bey⸗ 
fpielen helegte Succeffions ; Drdnung. 

3) Es mar mar auch diefes Reine Uebertragung. Denn die 
Stände hatten lediglich die alte Erblichkeit bergeſtellt oder 
neuerdings anerfennt,, und den König von den läfligen Capi⸗ 
tulationen befrent. Das weitere Gefes hat der König ſelbß 
gegeben. 

9) Man vergleiche über diefe Begebenheiten das merkwürdige und 

“ gründliche Buch: de indole juris privati pro habitu imperii 
Danico Norwsgici. Libri duo ‚in 4. ©. 198. beurtheilt in 


423 


Einige Artikel jenes Königs-Geſezes hätten frenlich et- 
was vorfichtiger abgefaßt werden können, und daß es nicht 
gefchah , ift aus den veranlaffenden Umftänden, jo wie 
aus der Rage und dem Charakter des Verfaſſers leicht er. 
flärbar. Das Befugniß Steuren oder, wie man fich aus⸗ 
drükt, Zoll und Schazungen aufzulegen, iſt offenbar ein. 
geſchwärzt, und nur im Vorbeygang dem Artikel von Krieg 
und Bündniffen angehängt, auch. gleichlam aus einem. Ge⸗ 
fühl des zweifelhaften Rechts, mit Motiven entfchuldiget, 
alldieweil hingegen. alle anderen, als fich von. feLbit ver⸗ 
ſtehende Ariome, gar nicht motivire find. 1e) Allem man 
haßte die Reichsständifchen Stürme und Faktionen fo fehr, 
dag man fie nicht einmal für Steurbemilligungen mehr 
haben wollte. Auch die ungebundene Gewalt über die 
ganze Geittlichfeit, die Anordnung von gottesdienitlichen 
Gebräuchen u. f. mw. ift zwar nicht vollfemmen in der Re- 
gel, aber in der protefiantifihen Kirche » die ohne eigenes 
Haupt fih ſelbſt zerſtreut und geſchwächt bat, beynahe 
unvermeidlich. Inzwiſchen kann man nicht behaupten, 
daß die Könige von Dänemarf jene unbefchränfte Macht 
gemißbraucht Hätten. Seit jener Epoche, folglich feit 
mehr als 150 Fahren, murde zwar fein Reichsſtag mehr 
gehalten; aber die innere Ruhe blieb beitändig ungeflört., 
die Kron-Schuld wurde getilget,, die Leibeigenichaft. auf- 
gehoben, die Armee und die Slotte vermehrt, Alerbon 
und Handel kamen in Aufnahme, und Dänemark. itk erſt 
jeither zu jenem blübenden Wohlſtand und zu dem hoben 








den Goͤtting. Bel. Anzeigen 1758. S. 414. — 422 un» SG pitt: 
lers Geſch. der Daͤniſchen Revolution (ſollte beiffen Grgen; 
Revolution) im Fahr 1660, Berlin. 1796, 8. 

10) Berge, B. 1. G. 330 fi. 
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Grade von Privat⸗Freyheit gelanges, tm welchem es fich 
dermal befinden; feine neueſten Unglüksfälle aber bat 6 
blos der Teidigen Neutralität in dem beiligen Krieg gegen 
die franzöfifche Revolution und ihre ſucceſſiven Machtha⸗ 
ber zu verdanken. > 


Einen ganz andern Ausgang hatte hingegen jener 
Kampf in Deufhland und Bolen, wo in erſterem 
Land die Stände fih nad) und nach von dem König ganz 
- unabhängig machten, und. zum Theil in eigene fonveraine 
Staaten bildeten , in lezterem aber den König ſelbſt zu 
unterjochen und das urfprüngliche Erbreich zulezt fogar 
in eine Art von Magnaten⸗Nepublik umzuftalten gewußt 
haben. Bendes hat aber am Ende die gänsliche Außdfung 

und Bernichtung diefer Reiche nach ſich gezogen. Wir 
können uns bier um deſto kürzer faffen, da das weient- 
Tiche dieſes Kampfes theils ſchon oben bey der Geſchichte 
der Deutfchen und Bolnifchen Zrenbeiten berührt worden 
iſt, tbeild im dem folgenden Capitel, wo von den ſoge⸗ 
nannten Könige- Wahlen die Rede fenn wird, angeführt 
werden muß. 


Das eigentliche Deutfche Neich, d h. die Bere 
nigung von ganz Dentfchland unter einem einzigen unab⸗ 
haängigen König, hatte befanntermaffen feinen Urſprung 
in dem Theilungs- Vertrag der im Jahr 843 zwifchen den 
Enkeln Carls des Großen gefchloffen wurde, und in wel⸗ 
chem Deutſchland, wie es großentheild vor dem Weſtphä⸗ 
liſchen Frieden beitanden bat, Ludwig dem Deutſchen an- 
beimfiet. — So lang diefer Earolingifche Stamm fort. 
daurte, mar Dentfchland ein vollkommenes Erbreich; al- 
kein bey Anstäfchung deffelben im Jahr 911, alfo kaum 
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68 Jahre nach feiner Stiftung, hatten die geifilichen und 
weltlichen Brofen , d.b. die mächtigen Herzoge, Ersbi- 
fchöffe u. f. w. bereits eine fo bedeutende Macht erhalten, 
daß fie einen Herzog von Franken, Conrad I., zum König 
wählen Fonnten. Kine zweyte ähnliche Wahl, jedoch 
phne gefesliches Recht, geſchah im Jahr 919 zu Gunſten 
des berühmten Heinrich 1. Herzog von Sachſen. In die 
fer Zeit maren die Kanfer noch die alleinigen böchſten 
Gefezgeber und Nichter, die Ausſpender aller Reichs- 
Aemter und Würden, wie alle anderen Könige in der 
Welt. Auch daurte diefe Dynaſtie bis 1024 erblich fort, 
two nach Auslöfchung derfelben Conrad II. Herzog von 
Franken nicht fowohl erwählt ald im Lager zum König 
ausgerufen wurde. Das abermalige baldige Ausfterben 
diefed regierenden Befchlechts im Fahr 1106, die be 
fhwerlichen und meiftentbeils unglüflichen Kriege in Ftas 
lien oder fogenannten Mümerzüge, welche die Aufmer!- 
famfeit der Kayfer von den inneren Angelegenheiten ab⸗ 
Ienften, ihre Kräfte ſchwächten und zur Schonung der 
Großen zwangen; die noch unglüllicheren verfchiedenen 
Kreuzzüge, die bereits entfandene Erblichfeit der Herzog. 
thümer und Sraffchaften, und das gewaltige Anfeben der 
damaligen Päbſte, weiche, um ihre Unabhängigkeit im 
Italien gu behaupten, die gegen fie feindfelig gefinnten 
dentichen Könige möglichft zu ſchwächen fuchten u. f. w., 
brachten die Gewalt der großen Bafallen fo fehr empor, 
daß fie fchon im 12ten Jahrhundert durch drey auf ein. 
ander folgende Wahlen von 1125, 1137 und 1152, dem 
Herkommen nach, das Neich in ein Wablreich vorwan⸗ 
delten, doch fo, daß diefe Wahl fchon nicht mehr, wie 
fonft , von den fämmtlichen Ständen vorgenommen wurde, 
fondern. die fieben Größten unter ihnen, welche zugleich 
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die böchften Reichsbeamte waren, und auf deren Gehor⸗ 
ſam es zulezt ankam, fich diefelbe , unter dem Namen von 
Kurfürken, ansfchliehend anmasten. Nun hatte na- 
türlicher Weiſe Fein deutfcher König ein Intereſſe mehr 
die Kron.-Domainen zu erhalten oder die Königlichen 
Rechte ſtandhaft zu behaupten. In der Ungewißbeit gb 
Die Krone wirklich auf feinen Sohn oder Erben überge- 
ben werde, nuzte ein jeder die kurze Gewalt fo gut er 
konnte zum Vortheil der eigenen Erblande; die zahlrei⸗ 
chen Kanferlichen. oder. vielmehr Königlichen Kammergü⸗ 
ter wurden nach und nach alle verſchenkt oder in Noth⸗ 
fällen verfauft, verpfänder und nicht wieder eingelöst, 
Friedrich II. machte zuerſt im J. 1220. die beynahe voll⸗ 
kommene Landes⸗Hoheit der Fürſten in ihrem Lande ge⸗ 
ſezlich, und obſchon nach einer dreyßigjährigen Anarchie, 
im J. 1273 Rudolph von Habſpurg der Krone wie⸗ 
der einiges Anfehen gab, fo. mußte doch. fein Sohn Al⸗ 
brecht I. die Nachfolge erſt mit Gewalt gegen Adolph 
von Naffau erfümpfen. Nach ibm wurden mehrere Mal 
zu gleicher Zeit zwey Kanfer gewählt oder vielmehr von 
verfchiedenen Parteyen anerkannt, woraus allemal innere 
Kriege entfianden; und Earl IV. König von Böhmen, 
der in einer folch unförmlichen Wahl den Sieg davon 
trug, wurde baburch zu dem großen politifchen Fehler 
verleitet im J. 1356 durch. die fogenannte goldene Bulle 
den Mißbrauch zum Geſez zu machen, nämlich 
Deutfchland formlich, mit Iuzichung des Reichsſtages, au 
einem Wahlreich zu erflären, die ficben Kurfürſten, weiche 
fi ebenfalls nur mißbräuchlich diefe Macht angemaßet 
- hatten, zu befiimmen und fogar die ganze Art und Weile 

Der Wahl vorzufchreiben. Dabey if es höchſt merkwürdig 
und lehrreich, daß in eben dieſer berühmten Urkunde, 


4 


wo der Kanfer , als oberſter und alleiniger Herr des Reichs, 
fich zum wählbaren Beamten und unter feine eigenen Ba- 
füllen berabmürdigte, zugleich den Kurfürften König- 
lihe Ehren geftattet, und das Recht der Erfigeburt 
für die Kurlehen eingeführt, folglich der Grund zu einer 
bertändigen Vergrößerung ihrer Macht gelegt wurde. Mat 
glaubte fie zwar dadurch zu gewinnen, aber man erjog 
fich für die Zukunft nur Feinde und gefährliche Nebenbuh⸗ 
fer. Nun wurden erft von den Kayfern alle noch übrig 
gebliebenen Hoheits - Rechte vernachläßiget , alle Kann 
mergüter veräußert, häufige Privilegien ertheilt, Regalien 
abgetreten u. ſ. w.: denn jcdem Kayfer waren feine Erb- 
lande näber als das Reich und die fchönfe Krone von 
Europa wurde nur noch als eine Nebenfache betrachtet. 
Gleichwohl kam es den deutſchen Reichöitänden erft im 
J. 1519 unter Earl V. in Sinn, ihrem gewählten Kay- 
fer eine Wahl. Eapitulation vorzulegen, d. h. ihn 
zu Beſchwörung gemifler Punkte zu vermögen, weil fie 
fh vor der großen Macht Carls V. fürchteten, und ſich 
dadurch gegen den Mißbrauch feiner Gewalt zu fichern 
Hlaubten. In diefer Wahl -Capitulation wurde aber im 
Grunde nichts neues begehrt, fondern nur das bisherige 
mißbräuchliche, aber durch die Zange der Zeit ſchon ge⸗ 
heiligte Herkommen beftätiget. Dergleichen Wahl. Kapi- 
tulationen wurden feither bey jedem Kanfer - Wechiel er- 
neuert, mit Zuſäzen vermehrt und fie wuchſen allmäplig, 
nach deutfcher Art, zu einem ziemlichen Buche heran; die 


Kurfürften oder ihre bey fich habenden Geſchäftsmänner 


redigirten diefelben allein, daher auch darin am meiften 
für fie, ja fogar für die Befoldung und die Sporteln die 
fer lezteren geforger ift; man ſiebt nicht einmal, daß der 
Kanfer daben auch nur einen Zürfprecher oder Vertheidi⸗ 
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ger feiner echte gehabt hätte., Obne dag man eben, 
wie in Hungars und Volen, in Zank und Zwenfpalt be- 
griffen war, in den Zeiten des tieffien inneren und ätt«- 
Beren Friedens ſelbſt, glaubten Die deutſchen Publiciſten, 
jede noch fo Fleinliche Befchwerde anhören , jeden mögli« 
chen Mißbrauch, jede menſchliche Gebrechlichteit ſelbſt, 
vorherſehen und denſelben durch Capitulations⸗ Punkte 
vorbengen gu müſſen.12) So ward bie Kanferliche Macht, 





xı) Ich babe die Wahl s Eapitulation des epbemeren Kanfers 
Eart VII. vom Jabr 1745 vor mir. Sie iſt ermädend zu 
lefen, aber am Ende dennoch lehrreich, tbeils wegen dem 
darin berrfchenden Sprachgebrauch , nach welchem auch dieſe 
Nrkunde no aus dem fregen anddigen Willen bes 
KRapfers Flo, tHeils wegen ber großen Sachkenntniß, 
theils wegen dem auch bier noch fichtbaren Deutichen Geik 
der Gerechtigkeit, der fern von revolutionaͤrer Uniformitdt ies 
dem das Beine zu laffen bemäbt war. Sie entbdlt 29 fe 
genannte Artikel oder vielmehr Gapitel, die wieder in 290 Bas 
ragrapben zerfallen. Aber die ganze Zendenz iR weit mehr 
auf Iſelirung als auf Zufammenbaltung gerichtet, und vom. 
lezterem wird gleichſam mur des Anfandes wegen geredet, 
Der Kayfer folte alle Stände bey ihren Rechten ſchuͤzen, 
das ganze Meich vertbeidigen, mehren, nichts bavon verdus 
#eren, ſogar das Verlorne ergänzen oder reftituiren, die Eins 
mifchung dußerer Potentaten oder Befandten nicht dulden 
u. f. w. Uber an die Mittel dazu ward nicht gedacht; er 
durfte nach eigner Einficht weder werben noch durchmarſchi⸗ 
ven, noch einquartiren, noch Feſtungen bauen, noch Bänd- 
niſſe ſchlieſſen, noch die Kriegsvölter außer Deutſchland fühs 
ven, keine Zelonie oder Pflichtverlezung mit der Meichsacht 
befirafen u.f.w. Mit der Handhabung der inneren Gerech⸗ 
tigfeit hatte es die naͤmliche Bewandniß: die Ylicht ward 
ibm vorgefchrieben,, die Macht dazu benommen. 31 Paragra⸗ 
pben dieſer Capitulation befchdftigen fich mit den Zoͤllen, 
zı mit den Münzen, zı mit. den Leben und Lehenbrie⸗ 
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fogar bis auf die unbedentendfien Formen ihrer Ausübung, 
in Feſſeln gefchlagen , felbft an allem Guten gehindert, 
and die herrfchende Idee war nicht wie in Polen die Eins 
führung einer Magnaten-Republik, fondern die gänzliche 
Unabhängigkeit der Stände, d. b. mit anderen Worten. 
die Auflöfung des Reichs. Gleichwohl blieb den Kanfern 
nebft ihrer eigenen großen Hausmacht und vielen unange- 
tafteren Nefervar- Rechten, noch die Idee der gefezlichen 
Dbergemalt , das Andenten früherer Würde, die redliche 
Anhänglichfeit aller Kleineren übrig: und es wäre den 
nachfolgenden Kayſern, welche dreyhundert Fahre bin- 
durch immer von Vater auf Sohn ans dem Haufe Defl- 
reich genommen murden , gerade wegen diefer Stetigfeit 
der Regierung gar nicht ſchwer geweſen, das Anfeben der 
Krone wieder zu beben, wie in Hungarn das deutfche 
Meich neuerdings erblich zu machen, und gleich den Kö⸗ 
nigen von Dänemark ſich von den läſtigen Wahl⸗Capitu⸗ 
Tarionen zu befreyen. Allein Mangel an feſtem Willen 
oder auch an höherer Staats. Klugheit, den man in der 
Geſchichte diefes berühmten Haufes und feiner Umgebun⸗ 
gen oder erſten Gehülfen nicht wohl verfennen Tann, 12) 





fen. Die Sorgfalt der Eapitulirenden dehnt Mich bis auf die 
Wahl der Reichs’ Hofräthe in deren der Kapfer auch nicht 
freye Hände batte, auf die Zaren und Sportein bey Stan: 
des» Erböhungen, welche sum Vortheil der Reichs : Sanzlen- 
Bedienten weder nachgelaſſen noch ermaͤßiget werden follten, 
fogar bis auf die Vormeiker und PoRbeamte aus. — Wer 
diefe Capitulation liegt, der muß die abfolute Unmöglichkeit 
ihrer Beobachtung ertennen. Die fpdteren Wahl⸗Capitula⸗ 
tionen find beynahe gleichlautend. 


12) Vielleicht zum beßten der Welt: — denn waͤre mit diefer 
Macht und diefem Gluͤk, noch Sranzöftfche oder Rußiſche Thaͤ⸗ 
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babeh ihm diefen günftigeh Erfolg nicht geſtattet. Mehr 
auf eigenthümliche Befisungen und auf Nebenländer fc 
hend, vergaß es den Hauptſtamm, die Wurzel und Mut⸗ 
tee feiner Größe, das. deutiche Reich, mit deſſen ruhigem 
Bejig die übrigen leicht wären in Gehorfam erhalten wor⸗ 
den. Die Kunf der Negstiationen, die Kraft der einzel» 
nen Verträge, die der Mächtigere fo Leicht zu feinem Bor- 
theil abichließen faun, fchien es nicht zu fennen, und 
wußte weder feine Feinde nachdrüklich zu beficgen, noch 


Teine zahlreichen Frennde daurhaft zu gewinnen. Zu fche 


auf bloßes Recht, auf Macht und auch auf Glük ver 
trauend, bald wie unter den Ferdinanden alles mit Ge- 
walt durchzufesen fuchend, bald wie unter Karl VI. und 
neuerlich in dem erſten Revolutions⸗Krieg, zu viel und 


zur Unzeit nachgiebig , hat es ſelbſt aus den günſtigſten 


Conjunkturen wenig bleibende Vortbeile gezogen. Dazu 
kamen noch reelle Schwierigfeiten und außerordentliche 
Ereigniſſe die fchwer zu hinderen, noch fchwerer zu beſie⸗ 
gen waren. Die Kirchenfpaltung im 16ten Jahrhundert 
hatten die Deftreichifchen Kayſer, wegen der anfänglichen 
Unentſchloſſenheit Carls V. weder in ihrem Keime zu er⸗ 
ftifen noch zu lenken vermocht ; und dieſe brachte die erſte 
unbeilbare Trennung und Schwächung von ganz Deutfch- 
land hervor. Dazu war das Haus Deftreich beynahe be⸗ 
ſtändig in äußere Kriege mit den Türken und Franzofen 
verwikelt, welche feine Macht und fein Anfehen fchwäch- 
ten, auch folches , der benöthigten Hülfe wegen, noch mehr 
zur Schonung der mächtigeren Reichsſtände nötbigten. 
Die aus der Neformarion entſtandenen zahllofen Verwir⸗ 
tungen veranlaßıen den drengigiährigen Krieg, welcher, 


tigfeit und Polttif verbunden geweſen, fo mürde leicht ganz 
Europa unter Oeſtreichs Herrſchaft gelommen ſeyn. 


+ 
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Eiug befiust, das Kayſerliche Anfchen über ganz Dentich- 
land hätte berftellen können; aber nach feinem unglükli⸗ 
chen Ausgang folgte der Wertpbälifche Friede, welcher, 
unter der Begünftigung von Fränkreich und Schweden , 
abfichtlich die Fundamente der ganzen Reichs⸗Verfaſſung 
untergrub, indem er tbeils viele Kleine Neichsftände, die 
fonft immer dem Kanfer anhängig waren, durch Sekula⸗ 
rifation vernichtete , theils den übrigen beynahe die voll- 
tommene Eouverainität in ihren Landen zuſprach, theils 
ihnen auch an den Reichstagen felbft über Krieg, Frie⸗ 
den und Geſeze, Bündniffe u. ſ. w. ein wirkliches Stimm- 
recht erheilte, welches fie zwar in der Wirklichkeit felten 
ausüben konnten, dennoch aber ſtets alle Maßregeln zu 
glüflicher Führung des Kriegs und zu vortheilbaften Frie⸗ 
dens - Verträgen lähmte. Weiter trat der ſehr bedeutende 
Umftand ein, welcher nachtbeiliger als goldene Bullen, 
Wahl. Eapitulationen und Osnabrüfifche Friedens - Sn- 
firnmente wirkte, daß mehrere deutfche Neichsflände zu 
fremden Kronen gelangten, fich daher immer mehr dem 
Gehorſam entzogen und als Befizer unabhängiger Länder 
ben jeder Gelegenheit ihre Kigenfchaft als fouveraine 
Macht der Eigenfchaft als Reichsſtand entgegenfegen konn⸗ 
ten, Die Markgrafen und Kurfürften von Brandenburg 
wurden Herzoge und Könige in Preußen, Pommern fiel 
an die Könige von Schweden, die Herzoge von Holftein 
fliegen auf den Dänifchen und die don Braunfchweig - Li- 
neburg auf den Brittifchen Thron, Preußen insbefondere 
wuchs in dem verflofienen Jahrhundert unter Friedrich II. 
durch Eroberungen und anderweitige Erwerbungen zu eis 
ner folchen Macht beran, daß es ſelbſt in feinen Reichs⸗ 
Tanden Feinen Reichſs⸗Oberhauptlichen Einduß mehr an- 
erfannte, fi) zum Haupt der proteftantifchen Partey, ja 
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\ 
gar aller nördlichen Vaſallen aufwarf, und dadurch eine 
vollfommene Trennung vou ganz Deutfchland bewirkte, Der 
Lüneviller⸗ Friede, welcher im J. 1804 auf den ſchlecht 
geführten Nevolutions Krieg folgte, riß nicht nur die 
ſchönſten und getreuſten Provinzen von dem deutſchen 
Neiche ab, fondern vernichtete fogar iu dem übrigen 
Dentichtand, zur fogenannten Entfchädigung verluſtiger 
weitiicher Fürſten, eine Menge Fleinerer Staaten und 
alle geiftlichen ohne Ausnahme, welche noch am meiften 
Die Rechte des Kanfers anerkannten; er veritärfte dage- 
gen alle Großen, alle Feinde und Nebenbuhler des Haus» 
fed Deftreich und dee Kayferlichen Ober - Gewalt. Ende 
lich Hat nach einem neuen unglüflichen Krieg, der Brei 
burger- Friede vom J. 1805 noch den Testen Schatten des 
Deutſchen Reiches zerfört, indem er das Vernichtungs⸗ 
Syſtem der kleinen Staaten noch weiter ausdehnte, Die 
größeren Stände von dem allerlesten Band , nämlich von 
den höchſten Reichsgerichten befreyte, mehrere derſelben, 
dem Worte nach, zu unabhängigen Königen erklärte, ſie 
aber dagegen unter der Geſtalt eines ſogenannten Bundes, 
unter die drükende Abhängigkeit der damaligen Franzöſiſchen 
Gewalthaber brachte, und den lezten Deutſchen König oder 
Kayfer bewog, auch der Form und dem Namen nach auf 
eine. Krone Verzicht zu thun, welche lange Zeit bin, 
durch die erite und größte in Europa geweſen war. Das 
Reſultat diefer Gewalttibaten iſt größtentbeils ſtehen ge⸗ 
blieben, obgleich ihre Urheber und Stifter in den für 
Deutſchland glüklichen Kriegen von 1814 und 1815 ver⸗ 
nichtet worden: denn theils bedurfte man der Hülfe der 
früher besünftigten größeren Fürftenhäufer und mußte ih⸗ 
nen dafür wohl auch die Erhaltung errungener Vortheile 
verfprechen; theils waren. fie auch durch ihre Verbindun⸗ 
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gen und VBerwandtichaften fo ſtark unteritügt, daß ſelbſt 
die großen verbünderen Mächte nicht duran dachten, fie 
zur Reſtitution der vernichteten Fleineren Neichsitände 
und zur Wicderanfnüpfung ehmaliger Verhäftniffe anzu— 
halten. Fehlerhafte Politik, Religions - Trennung, un- 
glüfliche Kriege und nachtheilige Friedens-Verträge hat- 
ten bereits vollendet , was durch Auslöfchung älterer Dy— 
naftien, fchnellen Anwachs der Vaſallen und durch ihr 
unverrüftes Streben nach Unabhängigkeit vorbereitet wor» 
den. Alſo iſt die taufendiährige Eiche des deutichen Reis 
ches, unter wiederholten Schlägen, gefallen, und wird, 
des Wunfches von vielen ungeachtet , nicht wieder aufge» 
richtet werden fünnen, da ein folcher Baum nur aus ei» 
ner einzigen, mächtigen Wurzel, nicht aber aus einer 


fünftlichen Zufammenfügung mehrerer felbft ſtark gewor⸗ 


Dener Zweige bervorgeben kann. 


Endlich zeigt uns anch die Sefchichte von Hungarn 
und Boten nichts anders als einen beitändigen wechſel⸗ 
feitigen Kampf zwifchen den Großen und dem König, 
der feiner Zeit fhon ben Entwiflung der Adels - Frivile> 
gien oder fogenannten National⸗-Freyheiten hinreichend 
dargetelle worden iſt. In erfierem Reich war, ie nach 
den veranlaffenden Umitänden , das Uebergewicht bafd auf 
diefer bald auf jener Seite, und zulezt neigte es fich 
daurhaft auf die Seite der Kron, jedoch fo, daß dabey 


die billigen und mit den Nechten des Königs verträgfichen . 


Privilegien der Nation aufrecht bfieben, nicht aber mie 

in Frankreich und Dänemark gänzlich zerſtört worden 

find, Was aber Polen betrifft, fo haben wir ebenfalls 

gezeigt und werden in dem folgenden Capitel noch deut— 

licher beweifen müffen, warum und aus welchen natürfi- 
Dritter Bund, Se 
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Wen Beranfaffungen dort die Gtände, ſeit den drey Iq- 
ten Jahrhunderten, einen volllommenen Sieg davon tri- 
gen; wie aber gerade diefe Unteriochung oder. Bernich- 
tung der Königlichen Macht, die wildeſte Zerrättung , ja 
zuiezt die gängliche Auflöſung des Reiches nach fich 408, 
und zwar mit der merfwürdigen Modififation, daß gerade 
wegen dem Mangel eines Leben» Shitems oder wegen der 
rechtlichen Gleichheit des Polniſchen Adels, darans nicht 
kinmal wie In Deutfchland neue Sprößlinge, einzelne un⸗ 
abhängige Staaten, bervorgiengen , fondern das ganze 
Rand eine leicht zu erobernde Bente feiner Nachdaren ge⸗ 
uorden IR, ja fogar nothwendig werden mußte 





g° 
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Vier und ſechszigſtes Capitel. 
Fortfegung, 


Bisweilen eintretende fogenannte Könige: 
Mahlen. 


Urſpruͤnglich Mind fie fchlechterdings unmöglich, werben abet 
bey fireitiger Thronfolge oder erlofchenen Dynaſtien, biswei⸗ 
len duch die Macht der Vaſallen veranlafiet. 

Sie find immer nur eine Abweichung von der allgemeinen 
Negel, und nicht eigentlihe Wahlen, fondern nur ı) Aner⸗ 
tennungen oder Ausrufungen einer bereits beſtehenden koͤnig⸗ 
lichen Gewalt, oder 2) Nichterliche Urtheile zum Entfcheid 
von Erbfolgs s Streitigfeiten, oder 3) Wiurpirte Gewalt der 
Großen und partiele Unterwerfungen. 


» Beweis diefer Wahrheiten aus der Geſchichte des Juͤdiſchen, 


Derfifchen , Macedonifchen,, und Nömifchen Reiche ; der Loms 
barden und Wefgotben, mie auch aus der Gefchichte vor 
Spanien, Vortugall, Franfreih, England, Rußland, Dänes 
marf, Schweden, Deutſchland, Hungarn und Polen. 
Refultate: — Die fogenannten gefeslihen Wablreiche find 
halb vollendete Kevolutinnen,, widernatärliche Zwitter s Etan- 
ten, die durchaus nicht befeben können. 


Aus eben diefem Antagonismus der Großen gegen bin 
König, ans der eigenen Macht der Bafallen oder der 
Reichsſtände, und aus ihrem öfteren Kampf unter ein» 
ander felbft, vorzüglich bey verdrängten oder erlofchench 
Dpnaftien, entftehen endlich in den militärifchen Staaten 
bisweilen fogenannte Königs- Wahlen, denen wir 
bier ein befonderes Capitel widmen wollen, da man der 
Natur and der Befchichte zum Troy, dergleichen Anoma⸗ 
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Iien, die Verlesung oder notbgedrungene Abweichung von 
der Negel, immer noch für die Regel felbit ausgeben 
und zum Beweife anführen will, daß die Königliche 
Macht, gleich derienigen der Vorftcher in einer Repub⸗ 
lik, von dem Volk oder einer Eorporation von Bürgern 
derfomme , folglich zwiſchen einer monarchifchen und ei» 
ner republifanifchen Regierung Sein weſentlicher Unter⸗ 
fihied beſtehe. 


Nach der Natur der Sache iſt es, wie ſchon öfters 
benierit worden, geradezu unmöglich, daß bey der Gtif- 
tung eines Reiche , ein König oder Fürſt von feinem untet⸗ 
gebenen Volk gewählt werde: denn das hieße chen fo viel 
als behaupten, daß im täglichen Leben die Diener ur, 
fprünglich ihrem Herren, die Kinder ihren Vater fchaffen, 
Diejenigen die ibn wählen follten , wären nicht mebr feine 
Untergebenen, fondern wenigſtens colleftive feine Herren; 
er märe in ihrem Dienſt und nicht fie in dem feinigen, 
folglich ein Beamter und nicht ein unabhängiger Herr. 
Gleichwie daher alle Fürftentbümer in der Welt von einem 
Einzigen ausgeben, der feine Untergebenen nach und nach 
anwirbt oder in feinen Dienſt aufnimmt: fo it auch feine 
Monarchie auf dem Erdboden arfprünglich ein Wahl⸗ 
reich geweien. Der Reichthum, der Güterbeſiz, die näb- 
‚rende und fehligende Kraft des. Fürften muß immer zuerſt 
vorhanden ſeyn, und diefe Macht gebt dem ordentlichen 
Lauf der Dinge gemäß, natürlicher und rechtmäfliger 
Weiſe an feine Erbin über, 


Wenn aber in unsgedehnten militäriich gegründeten 
Staaten, durch die von dem König oder Feldherren an 
feine Getreuen übertragenen hohen dlemter, oder Durch 
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verfchenfte und erblich gewordene Ländereyen, eine neue 
Claffe von großen und mächtigen Dienſtmännern entitebt , 
die durch gemeinfame Brivilegien an einander gefnüpft, 
durch öftere zu Rathziehung eder Hülf-Anfprechung in 
eine Corporation vereiniget,, und beynahe beitändig in ci 
nem Kampf gegen die Königliche Macht begriffen find: 
fo läßt fich bereitd im Allgemeinen die Möglichkeit voraus— 
ſehen, daß unter günfttigen Umftänden entweder der 
eine oder der andere fich nicht nur unabhängig macht, 
fondern fogar zum Herren der übrigen anfwirft, und zu 
befierer Berficherung des Gehorſams, auf welchen er fonft 
gar Fein. Recht bat, fih von denfelben ald König aner- 
fennen und ausrufen läßt; oder daß in Ermanglung 
beftimmter Thronfolg⸗Geſeze und bey entflchenden Suc⸗ 
eeffions - Streitigkeiten , die mächtigeren Großen, von de⸗ 
ren Gehorſam zulezt die Ruhe des Reichs abhängt , gleich“ 
fam richterlich entfcheiden wem die Nachfolge 
gebühre, und demienigen deffen Necht fie für das beßte 
halten , die vacanten Krongüter nebft allen damit verbun- 
denen Befugniſſen zuſprechen; oder endfich daß fie bey 
ansgelojchenem Königsſtamm, mo entweder Feine rechtlis 
chen Erben mehr eriftiren oder wo ihre Anfprüche zu ent- 
fernt find, oder auch durch bloße Ufurpation in eine fak— 
tifche Unabhängigfeit verfest, aber an ein gemeinfameg 
Verband gewöhnt und die Gefahren der gänzlichen Tren— 
nung ſcheuend, fih einen neuen Herren wählen, 
d. h. folchen in dad Eigenthum und die Befugniſſe des vo⸗ 
rigen einfegen, auch für ihre Berfon fich demfelben uns 
terwerfen, und diefe Srenheit entweder nur einmal be- 
nuzen, oder bey fortdanrenden günftigen Umſtänden auch 
für die Zukunft zu behaupten willen, nicht weil fie dazu 
sach vorhergehenden Geſezen ein wirkliches Recht beſäßen, 


438 


fondern bloß allein weit fie die Macht dazu haben. Days 
gleichen Ereigniffe werden dann in der Gefchichte unei⸗ 
gentlicher Weile Königs-Wahblen genennt, wiewohl 
Ge mit den Wahlen, wie fie in Republiken oder anderen 
Eommunitäten flatt finden, gar nichts gemein haben, Gie 
Iönnen nach der Rarur der Sache nichts auderes fenn, 
und find auch vermöge der ganzen Gefchichte nichts ande 
tes, ald entweder Anerkeunungen oder Ausrufun. 
gen eines der bereits die höchſte, d. b. Königliche Gewalt 
hefizt, und zu Bedekung einer Ufurpation oder zu mehre⸗ 
rer Verficherung des Gehorſams nach die Formalisäs ei⸗ 
ner freymwilligen Unterwerfung verlangt; oder ſchieds⸗ 
richterliche Urtheile der mächtigeren Stände um 
bey fireitiger Erbfolge zu entfcheiden, wer der recht 
maſſige König fen; oder endlich eine allmählig Durch 
Uſurpation erlangte Macht, aber nie ein urſprüngli⸗ 
ches Recht, 


Die erfie Art jener fogenannten Wahlen , nämlich die 
bloßen Anerfennungen oder Ausrufungen einer 
bereits beftebenden böchften Gewalt find die häufigften von 
allen. Daß ein einzelner mächtiger Großer fich unter gün⸗ 
fligen Umfänden zur Unabhängigkeit emporfchwinge, ja 
fogar den vorigen König von feinem Thron verdränge — 
gehört unter Die Reihe der Möglichkeiten, und in folchem 
Fall if es gang begreiflich, ja fogar nothwendig , daß er, 
um fich ded Throns deſto befier gu verfichern , fich auch 
von den übrigen Vaſallen und Mächtigen des Landes als 
idren Herren anerkennen laſſe. In ehmaligen Zeiten, 
wo man keine fichenden Truppen batte und mithin mehr 
auf den guten Willen der Menſchen feben mußte, ward 
dieſe Formalltät oft non rechtmäßigen Fürſten ſelbſt beobe 
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achtet, entweder weil ihr Anfpruch auf die Krone zivei- 
felhaft geweſen, oder um dadurch ihre Freunde und Feinde 
zu erkennen, oder auch um ihren Söhnen und Erben durch. 
voslänfiged Verſprechen die ruhige Nachfolge zu fichern 
und fünftigen Kriegen vorzubeugen. Gewöhnlicher Weiſe 
aber haben nur die Uſurpatoren dergleichen Anerfennungen, 
nöthig, um dadurch der Ufurpation wenigitens einen recht» 
lichen Schein zu geben , irgend einen Titel für die Aus- 
Übung oder fihere Erhaltung ihrer Macht zu. befommen,. 
und dadurch. dem rechtmäßigen Brätendenten deito mebr 
Befugniſſe einzuflöffen. Allein in beyden Fällen iſt es doch 
etwas ganz anderes eine bereits beſtehende höchſte Gewalt 
anzuertennen, als diefelbe durch eine förmliche Wahl zu 
übertragen; einem Herren der fchon da ift und allenfalls 
der Einwilligung entbehren könnte, fich zu unterwerfen. 
als durch eigenen Willen einen der es vorber nicht mar, 
zum Herren zu machen. Bey einer Wahl, die wirklich 
diefen Namen verdient und den Begriff des Auswählens 
in fich fchließt , erhält der Gewählte feine. Macht und feine 
Befugniffe einzig allein durch die Wahl, und er felbft 
muß einmilligen diefe Wahl anzunehmen; bey diefen Kö⸗ 
nigd- Wahlen aber iſt der König bereits vorher im Beltz 
der höchſten Gewalt, und fordert die Finwilligung der 
einzelnen. Großen nur bintenber um eine Gewäbhrleiſtung 
ihrer Treue: zu erhalten; dore fchwören die Gewählten den 
Wählenden, gleichwie die Diener ihrem Herren, bier aber 
muß man dem Gewählten fchmören, demienigen. den man. 
als feinen Herren anerfennt: fo daß dergkeichen freywil— 
ige Unterwerfungen in Feiner Rükſicht Wahlen. genanne 
werden können. 


2° Die zweyte Art von Königs- Wahlen, nämlich dic- 





440 


jenigen mo ben dem Mangel oder der Unbeſtimmtheit vo 
Succeflions- Befegen und entfichenden Erbfolgs- Streitig- 
feiten , die mächtigeren Stände gleichfam fchiedsrichteriich 
einem der Prätendenten die Krone, d. h. den Befiz der 
freitigen Länder zufprechen , koͤnnen noch weniger mit dem 
Wahlen in einer Republik verglichen werden. Denn eine 
Wahl und ein Urtheil find zwey ganz verfchiedene Be⸗ 
griffe. Ein Wahlrecht kömmt nur dem uarürlichen oder 
vertragsmäßigen Dberen des zu wäblenden zu, das Recht 
zu urcheilen jedem dem cd anvertraut wird oder der Die 
Macht har feinen Willen durchzuſezen: und in Gtaa- 
ten wo feine fremden Mächte fich in den Streit mifchen,, 
ift es ganz natürlich, dag die Großen des Reichs , als die 
einzigen welche ihrem Urtheil auch wirklichen Effekt ver⸗ 
fchaften Fönnen, dergleichen Erbfolgs- Streitigkeiten ente . 
fcheiden. Eine Wahl hängt von der freyen Willführ des 
Wählenden ab, das Urtheil aber richtet fich nach den 
Rechts. Gründen der fireitenden Barteyen. Wird hier die 
bloße Willkühr an Plaz des Nechtes gefest, fo heißt man 
das ein ungerechtes Urtheil; da hingegen eine freye Wahl „ 
von Seite des dazu Berechtigten, wohl etwa lieblos oder 
unflug, aber nie ungerecht genennt werden fann. Ben. 
einer Wahl endlich muß fich der nicht gewählte ohne an⸗ 
ders feinem Schikfal unterwerfen, weil er feine rechtii- 
chen oder ausfchlieffenden Anfprüche hat; da hingegen der⸗ 
jenige der in einem Urtheil zurükgeſezt wird, das voll- 
kommene Recht beybebält , entweder an einen höheren Rich“ 
ter zu appelliren, oder wenn er niemanden unterworfen 
it und die eigenen Kräfte hinreichend find, feine An- 
fprüche fogar mit Gewalt zu behaupten, wie diefes bey 


— — — — — — 


1) B. II. ©. 234 f. 


BA - 


dergleichen Thronfolgs- Streitigkeiten abermal von der 
sanzen Befchichte beftätiger wird. 


Die dritte Art fogenannter Königs- Wahlen ,„ welche 
ſich auch mehr einer wirflichen Wahl nähern, find dieie 
nigen welche oft nach erlofchenen Dynaftien von den Gr 
fen des Neichs vorgenommen werden, und entweder nur 
für diefen einzelnen Fall gelten, fo daß in der neu ge⸗ 
wählten Dynaftie die Krone ohne anders erblich bleibt, 
oder aber, unter gleich günftigen Umſtänden, wenn die 
Könige feine überwiegende Macht gewinnen, bey jedem 
Todesfall erneuert, durch Uſurpation der mächtigen Va⸗ 
fallen allmählig zum Herfommen oder zur conſtanten Ue—⸗ 
bung werden. In einem folchen Fall, wenn nämlich die 
Königliche Familie ohne Nachfolger ausftirbt , werden ci- 
gentlich die unmittelbaren Vaſallen, diejenigen die fonft 
nur dem König verpflichtet waren, de facto, fa fogar von 
Rechtenswegen frey > und es märe daher das einfachite 
und natürliche, daß das Neich fich von felbit auflöfen 
und in fo viele Fleinere Staaten zerfallen würde, als es 
vorher Kron-Bafallen gab, melches auch in der Gefchichte 
häufig begegnet und für das Aufblühen der Länder und 
Völker gewöhnlich dad beßte ift. Allein die Macht der 
Gewohnheit ein gemeinfames alle sufammenfnüpfendes 
Band benzubehalten, um etwa einem auswärtigen Feind 
deito beffer mwiderftehen zu können; das Intereſſe der Klei- 
neren welche einen oberftien Schuzherren nöthig haben um 
nicht von anderen ganz verfchlungen zu werden; der Ehr- 
geiz der Großen felbfi, welche mit eigener Unabhängig 
2) Vergl. B. J. S. 491. B. II. © 587 — 599. 

3) ebendaſelbſt. 
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Seit nicht zufrieden, gewöhnlich noch an Plaz des vorigen 
Königs die Herrfchaft über, andere begehren; Beſorgniß 
von inneren Unrnhen und Anarchie; endlich auch die Noth⸗ 
wendigkeit die eigenen Dominial-Lande des ausgeſtorbe⸗ 


‚gen Königsſtamms, von weichem fich immer noch weit⸗ 


Läufige Verwandte mit wirklichen oder fcheinbaren Anfprü- 
chen finden, irgend jemand zuzuſprechen und vor einem 


allgemeinen willkührlichen Zugreifen zu fchügen: — alle 


Diefe Gründe vereinigen fih um die großen Vaſallen zu 
bewegen, irgend einen Mächtigen unter ihnen, der die 
Einheis des Neichs zu erhalten vermag, in den Beſiz und 
Die Rechte des vorigen Königs zu fegen , und auf diefe Art 
gu ihrem Oberberren zu wählen oder als folchen anzuer⸗ 
kennen. Dabey iſt es dann natürlich und begreiflich, daß 
die wählenden Großen bisweilen dieſen günſtigen Zeitpunkt 
bennzen, um ſich gewiſſe Rechte und Privilegien zuſichern 
zu laſſen, und zu dieſem End dem gewählten König ei⸗ 
Kige zu befchwörende Punkte oder Bedingungen vorlegen, 
außer melchen er, mis fletem Vorbehalt der natürlichen, 
Geſeze, in der Ausübung feiner Königlichen Gewalt völ« 
Lig frey und unabhängig if. Judeſſen gefchicht auch die⸗ 
fes nicht immer , und die meiften dieſer fogenannten Wahl- 
Eapitulationen enthalten anfänglich nichts anders als eine 
nähere Beſtimmung des rechtlichen Herkommens, die fer- 
uere Zuficherung der bereits gemoffenen Privat, Rechte 
ober Privat Beoinfligungen. ») Gtirbt diefer neuge⸗ 
wählte Königliche Stamm ebenfalls bald wieder aus, wie 
Diefes in Bolen und Deutfchland geſchah, oder ſchwächen 














4) Man vergleiche über die Geſchichte diefer apitulationen und 
pacta eonventa in Deutichland , Hungen und Polen oben 
Eny, 62 und 63. | 
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ſich die Könige ſelbſt und machen fich zu ſehr von den Stän⸗ 
den abhängig, ſo daß dieſe lezteren ihr einmal uſurpir⸗ 
tes Recht auch in Zukunft behaupten können und wollen: 
ſo entſtehen daraus die ſogenannten herkömmlichen 
Wahlreiche, welche aber in der Geſchichte änſſerſt fel- 
ten vorkommen, immer nur einet Ausnahm von der allge- 
meinen Regel find, auch gewöhnlich nicht lange dauren , 
und zulezt nach dem unvermeidlichen Gang der Natur 
ſtets wieder in Erbreiche verwandelt, oder aber gänzlich 
aufgelöfet und vernichtet werden. 


Es fen uns erlaubt die Wahrheit dieſer Grundſäze kürz⸗ 
Fich mit fo vielen fogenannten Königs- Wahlen zu beflä- 
tigen, als wir deren nur immer in der Sefchichte aller 
Zeiten und Länder auftreiben konnten. Bor der Maffe 
und der Gleichförmigkeit diefer Beweiſe wird auch das 
bartnäfigfie Vorurtheil weichen müſſen. 


Ben den Hebräern in Paläftina und den nachberi- 
gen zwey Königreichen Juda und Iſrael, war die 
Erblichkeit nach dem Recht oder vielmehr nach dem übli- 
hen Vorzug der Erfigeburt die allgemeine Regel, und es 
hatten fogar die Könige dag urfprüngliche vollfommene 
Necht behalten , ihren Erben und Nachfolger nach Gefal- 
len zu ernennen. ) Wurde diefer Wille nicht befonders 
ausgedrüft,, fo folgte wiele Generationen bindurch,, ohne 
MWiderrede und ohne Wahl, flets der Sohn auf den Va⸗ 
ger, © oder der Bruder auf den Bruder , nnd mehrere 


5) Vergl. B. 1. &, 496 — 497. 


6) Unter den Königen von Juda, &alomo , Rebabeam, bin, 
Aſſa, Joſaphat, Joram, Ahbafia, Sons, Amazia, Ufla, Jo⸗ 
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Mal beſtiegen ſſeben⸗ bis achtiäbrige Kinder den Throm. 
Zwar gab es auch bisweilen Tninrreftionen von mächti- 
gen Generalen, furpationen , ungewöhnliche Throube- 
ſteigungen und daberige Anerfennungen, freywillige oder 
geswungene Vnterwerfuugen , aber feine Spur von einer 
eigentlichen Wahl: und wenn die Hebräiichen Getchicht- 
ſchreiber fich bisweilen des Ausdruks bedienen , das Volt 
fey bier oder dorthin gefommen um diefen oder jenen zum 
König zu machen, 7? fo bedeuter folches nach den gan- 
zen Zufammenbang nichts anders als einen Zufammenlanf 
der Menge, um denjenigen der bereits die höchſte Gewalt 
beſaß, Folglich wirklicher König war, anguerfennen , fich 
ihm zu unterwerfen, feine Thronbeſteigung bekannt zu 
machen, durch Dankopfer nnd Freudengeſang zu verherr⸗ 
lichen. Moſes hatte ſich ſelbſt zum Auführer und Beherr⸗ 
ſcher Iſraels gemacht, und von ihm ward Joſua zu ſei⸗ 
nem Nachfolger ernannt. Nach des lezteren Tod frugen 
die Iſraeliten nicht ſich ſelbſt, ſie zählten nicht die Stim⸗ 
men, um zu wiſſen wer ihr Auführer wider die Canani⸗ 
ter ſeyn folle, fondern fie feugen den Herren, d. h. fie 
beobachteten die Natur der Umſtände, oder fie fragen die 
Prieſter als die Ausleger des göttlichen Willens , fie folg⸗ 
ten dem Mächtigen, bemienigen den der Herr felbit zum 
König gemacht Hatte. 9 Die Generale die unter dem Na- 





tbam, Ahas, Hiekia, Manafle , Ammon, Joſtas, Joahas ꝛc. 
immer der Sohn auf den Vater; eben fo unter den Koͤnigen 
von Iſrael, jedoch durch mehrere Ufurpationen unterbrochen, 
die aber gewöhnlich nicht lange daurten. 

7) 3. 8 by Saul x Sam. XI. 15, bey David ı Chrom. 
AI. 38, bey Rebabeam ı Kin. XII. ı, bey Joahas 
dem Sohn Uflea 2 Kin. XII. 1. = Ehren XXXVI. . 

8) 3. der Richter I. 1. 
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men von Richtern bekannt ſind, hatten ſich meiſt durch 
Sammlung eines Gefolges, durch eigene Macht und Ta- 
pferfeit zu diefer bald vorübergebenden bald erblichen Herr, 
fchaft emporgefchwungen:: und wenn in diefer Zeit, nach 
dem Ausdruf der Schrift, bisweilen fein König in Iſ⸗ 
rael war, 9 .fo will das befanntermaffen nur fo viel fa, 
gen, daß Feiner über alle zwolf Stämme herrſchte, fon« 
dern die Stamm. Fürften in ihrem Bezirk unabhangig tee 
gierten, und nur dad geiſtige Verband eines gemeinfamen 
Glaubens und gemeinfamen Hohenpriefters fie alle zufam- 
menfchlang. Bon den eigentlich militärifchen Königen 
ward Sauf, nach einer Art von Revolution, von dem 
Hohenprieiter Samuel ernannt , aber Schlachten und 
Siege mußten ihm erft noch die höchſte Gewalt und die 
Wnterwerfung fihbern. David gelangte durd) ein geſam⸗ 
meltes Gefolge, durch abgenöthigte Selbft - Vertheidigung, 
durch Krieg und Sieg auf eine äußerſt merfwürdige Weife 
die nicht einmal eine Ufurpation genannt werden kann) 
auf den Thron. Unter vielen Söhnen ward Salomo 
von ibm frey zu feinem Nachfolger ernannt, Bon da ſuc⸗ 
cedirte im Königreich Fuda, mehr als 18 Generationen 
hindurch , ohne Widerrede ftets der Sohn auf den Vater. 
Das Königreich Iſrael, durch den Abfall von Jerobeam 
gegründet, war zwar gerade deßwegen weit mehr durch 
innere Kriege entzweyt, und oft wurde um die höchſte Ge⸗ 
walt gefämpft; doch blieb auch bier die Erblichkeit immer 
die allgemeine Regel; man ſah wohl einzelne, meift vor, 
übergebende Inſurrektionen und Wfurpationen mächtiger 
Großen, ungewöhnliche Thronbeſteigungen, Anerkennun⸗ 





9) B. der Richter XVII. 6. XVIII. 1. XIX, z, 
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gen und Ausrufungen, aber nicht eine einige dom Voll 
unsgegangene Königswahl. 


Im alten Berfien, welches ein militärifch gegrün⸗ 
detes großes Reich war und don Cyrus feinem Stifter bie 
auf Niegander feinen Zerflörer 229 Jahr danrte, warb 
war Darius. ein Feldherr des Cyrus Ko. 522 v. Chr. 
durch die Hülfe mißvergnügter Großen auf den Thron 
geſezt; allein vor ihm und nach ihm mar das Reich ohne 
MWiderrede erblich. Much iſt es nicht bekannt, wie viele 
und welche Große an diefer Thron „Revolution Antheil 
genommen baben , und nach welchen Formen fie da- 

bey zu Wert gegangen ſeyen, daher dieſelbe nicht eine 
nach Geſezen vorgenommene Wahl, fondern nur eink 
mit Gewalt durchgefeste und behauptete Uſurpation ge 
weien if. 


m Matedonifhen Reich, nach dem Tode Alt 
zanders ded Großen ( 323 v. Ehr.) dachten feine Feldher⸗ 
ren nicht daran einen König au wählen, und hatten auch 
dazu gar Teine Befugniß: fondern weil Alexander kein 
Teftament hinterlaffen hatte und fein Succeſſions⸗Geſez 
vorhanden war, fo flritten fie fich nur darüber, wem 
Die rechtliche Nachfolge gebühre, ob Alckanders 
febenden Halbbruder , oder feinem außer der Ehe erzeug- 
sen Sohn, oder dem noch von feiner ſchwangeren recht- 
mäßigen Gemahlin zu erwartenden Sohn. Gie vereinig⸗ 
ten fich zulezt, (ganz dem natürlichen Hecht oder dem 
präfumirten Willen des Erblaſſers gemäß) auf den lezte⸗ 
ven, folglich auf ein noch im Mutterleib befindliches Kind, 
amd es war mithin dieſe fogenannte Wahl nichts weiter 
als ein ſchiedrichterliches Urtheil. Als aber in 
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der Folge, mit oder ohne Schuld einiger Generale, die 
ganze Königliche Familie ausgeitorben oder ausgerottet 
war, und niemand mehr rechtliche Anfprüche an den 
Thron hatte, da fanden fie auch nicht nöthig einen neuen 
König zu wählen, fondern ein jeder General oder Statt- 
halter bebielt die ihm vorher nur anvertrante Gewalt nun- 
mebr unabhängig, und fo würde das große Reich von 
ſelbſt in viele Feine vertheilt. 


Sollte man etwa die Reihe von Wfurpationen der Rö⸗ 
mifhen Cäfaren für Königs-Wahlen halten wollen? 
Aber was waren fie anders als die Verlegung aller Re⸗ 
gel ſelbſt, ein beftändiger Kampf um die höchſte Gewalt, 
der nicht mit Stimmen noch mit Gründen, fondern mit 
Feuer und Schwerdt geführt wurde. — Cäſar und A 
guſtus befaßen bereits dit böchtte unabhängige Gewalt , 
fie zogen mit fiegreichen Armeen in die Stadt Rom, und 
niemand Tonnte ihnen widerftieben, als fie fich von der 
eriterbenden Nepublik als Imperatoren anerkennen 
oder ausrufen lieſſen, um doch der Uſurpation einen 
Schein von Recht zu geben und jeden ſpäteren Ungehor⸗ 
ſam deſto ſtrenger beſtrafen zu können. Indeſſen blieb 
noch die Benennung eines republikaniſchen Befehlshaber⸗ 
Amts; die früher beſtandene Republik wurde nie förmlich 
aufgehoben, und kein Geſez gemacht weder daß beſtändig 
Imperatoren ſeyn ſollen, noch daß dieſe Würde fich fort- 
erben dürfe, noch daß ſie durch Wahl übertragen werden 
müſſe: und gerade dieſes bat die nachherige faſt fünfhun⸗ 
dertjährige Militär» Tyranney, mit allen ihren ſchnell⸗ 
wechfelnden Häuptern nach fich gesogen. Bald mußten 
die Smperatoren ihren Söhnen die Nachfolge zu verfchaf- 
fen, und dieſe Erblichfeit würde firb ganz gewiß zum 
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Glük des Reichs weit eher befefiget haben, wenn nicht 
die meiften Cäſaren kinderlos geitorben wären. Bald 
ſchwang fich ein anderer durch eigene Macht oder durch 
Geld auf den Thronz bald wurde ein dritter von der 
eibgarde dazu erhoben, nicht weil fie ein Mecht dazu 
batte, fondern weil mit dem Commando über diefelbe auch 
die böchtte Gewalt in der alles regierenden Hauptfladt ver- 
bunden war; bald ließ fich ein in den Provinzen comman- 
dirender General, von feiner ihm ohnehin unterworfenen 
Armee, zum Imperatot anörufen, eröberte mie ibrer 
Hülfe die Stadt Rom, verdrängte die von anderen Ar⸗ 
meen oder von den Prätorianern Ausgerufenen Gegen» 
Kanfer, und ließ bintenher zum Schein des Nechts feine 
Gewalt von dem unterjochten Senat beftätigen oder Al. 
erfennen,, was aber von feinem feiner Mitglieder obne 
Gefahr feines Lebens hätte verweigert oder gehindert wer⸗ 
den fünnen, Bald wählte der Senat dem Scheine nach 
ſelbſt, wenn er unter günſtigen Umſtänden, wo die Ge- 
nerale feiner Schatten. Autorität gewogen waren , einen 
Augenblik zu Athem kommen konnte, oder wenn die nach 
der Krone firebenden Feldherren, des Ausganges gewiß, 
ihm diefe Wabı überlieſſen. Bald erbte fi) mehrere Ge⸗ 
nerationen hindurch die Kanferliche Gewalt ohne anders 
von Bater auf Söhne fort, und am Ende ward das Reich 
fogar wie ein Batrimonial. Gut unter verfchiedbene Söhne 
getheilt. Allein diefe fogenannten Wahlen, Anerfennun- 
gen, Ausrufungen u. f. w. welche, nach fehröffichen in. 
neren Zerrüttungen, zulest dad Reich zu einer leichten 
Beute fremder Nationen machten, gefchaben nicht nach 
Eeſezen oder Sonftitutionen , fondern vielmehr gegen alle 
Geſeze und alle Conſtitution; fie waren nicht die ordent- 
liche natürliche Regel, ſondern die ſchamloſeſte Nieder⸗ 
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tretung derſelben, ein beitändiger Kampf der Gewaltigen 


um die eigene Unabhängigkeit und um die Oberherr⸗ 
ichaft, an welchem die Waffe des Volks gar feinen An- 
tbeil nahm, und mo immer der Mächtigſte den Sieg daw 
von trug. 


Unter den WeſtGothen, welche nach der Zeriplits 
terung des Römischen Reichs im Fahr 414 unter ihrem 
Anführer Mdolf ich in Spanien feitfegten , waren die Kos 
nige erblich , und erft nach Auslöfchung des Maunsftamme 
und nach häufigen inneren Kriegen, festen die unabhän- 
gig gewordenen Neichsitände feit, daß künftighin jeder 
König oder Ober- General von ihnen gewählt werdeh 
folle, Eben diefes bat aber auch ihre Unteriochung durch 
die Araber, welche im Jahr 711 geſchah, erleichtert. Von 
den Lombarden muß ſelbſt Sismondi (welcher doch 
font alles nach republifanifchem Sinn zu verdrehen ſucht, 
aber von der Befchichte überwältiger fich auf jeder Geite 
wideripricht) befennen, die Verſammlung der Großen 
hätte die Krone nicht ſowohl gegeben als vielmehr durch 
ihre Ueelamationen beſtätiget. Ihre Wirffamfeit babe 
fich meiſt nur darauf beichränft,, eine Ufurpation au 
rechtfertigen, indem fie den berdits befiegten 
Souverain abfeste, und von dem neuen König, den fie 
nicht gewählt harte, Tediglich Veriprechungen zu Hand» 
babung von Privilegien und Brivar-Nechren annahm, 79 


In dem Königreihd Spanien, welches aus der Pa- 
trimonial» Herrfchaft der Brafichaft Arragonien enttan- 


ee 


10) Siehe hieruͤber eine ſehr meriwärdige Stelle in feiner His. 
des Bepubl. d’lıalie. T. I, p. 81. 35. 


Dritter Wund, 5 f 





Pen 
den, and in der Folge durch Eroberungen, Heyrathen 
u. f. w. vergrößert, auch aulest mit Caſtilien vereiniget 
worden, bat es nur eine einzige fogenannte Königswahl ge⸗ 
geben, welche. aber fchlechterdings nichts anders als ein 
förmliches Urtheil über beitrittene Erbfolge mar, 
Als nämlich im Jahr 1412 mit König Martin dem jün⸗ 
ygeren sine Hauptlinie des Barcelonifchen Königsſtamms, 
welcher 258 Jahr lang erblich in Arragonien regiert 
hatte, erfofch, fo meldeten fich fünf mächtige Kron⸗Prä— 
tendenten , und die Rechtsfrage beftand eigentlich darine 
ob entferntere männliche Descendenten des bisher regie- 
venden Königsſtamms oder nähere weibliche Descendenten 
Pen Vorzug haben follen? Es verfammelten ſich daher 
die Stände von jeder der dren Provinzen Catalonien, Arra- 
ponien und Valenzia, welche ſich zu diefem Act Parla⸗ 
mente nannten, und diefe ernennten oder bevollmächtig- 
ten einen Ausfthuß von neun Männern, nicht um einen 
König frey zu wählen, fondern um alle Rechte der Prä- 
tendenten genau zu unterfuchen, und fodann „vollgültig 
„zu erkennen und zu Derlariren, welchem von den ho⸗ 
„hen Kron⸗-Prätendenten die Barlamenter und die Va⸗ 
» falle der Krone verbunden wären, den Eid der Treue 
„zu fchwören, und weichen fie nach Bott, der Gerech⸗ 
„tigkeit umd ihrem Gewiſſen verpflichtet wären, als ih⸗ 
„ren wahren König und rechtmäßigen Souverain anzu⸗ 
„fehen.” 113 Ihr Urtheil fiel zu Gunſten des Infanten 


11) Dieſe ganze merkwürdige Geſchichte, bey welcher ſogar alle 
Formen und Ausdrüfe die irgend eine Autorität über die bo⸗ 
hen Praͤtendenten angedeutet hätten, forafältig vermieden 
wurden , iR ausführlich erzaͤhlt in v. Real Staatskunſt B. IV. 
©. 376 — 382. Die Richter mußten einen fegerlichen Epd 

„10 Gott ſchwoͤren: „mit allem möglichen Fleiß nach Bott, der 
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Ferdinand von Caſtilien Aus, nd feither iſt auch in Spa- 
nien, obgleich das herrfchende Geſchlecht zweymal aus⸗ 
farb, gar Feine Königswahl gewefen, fondern ed blieb 
immer bey der beitimmten Succeflions - Ordnung oder ben 
den Teflamenten der Könige, Auch ift bey diefer Gelchen- 
heit nicht unwichtig zu bemerken, daß die bekannte, von 
- den revolutionären Schriftfiellern fo oft angeführte For⸗ 
mel, mit welcher die alten Arragonifchen Könige bey ih- 
rer Krönung Namens der Stände von dem Groß-Juſti⸗ 
tiarind angereder worden ſeyn ſollen, 1 durchaus unge» 
gründer und erdichtet ift, mie folches fomohl von dem Arra- 
goniſchen Schriftfteler Berer Belluga, 13) ald von Bo⸗ 
din in feinem gelehrten Werf de Republica 19 aus. 
führlich bemiefen worden, indem die Arragonifchen Stände 
zu feinen Zeiten ihren König ermählten, ja fogar fich 
ohne deffen Bewilligung nicht verfammeln durften, und 
der Groß⸗Juſtitiarius Tediglich ein Königlicher Beamter 
war, der von dem König eingefezt und wieder abgeſezt 
wurde, 


Die Gefchichte von Portugall liefert und zwey Bey⸗ 
fpiele von fogenannten Königswahlen, aber beyde waren 





„Gerechtigkeit und ihrem Gewiſſen, in Erkennung und Dekla⸗ 
„rirung deſſen, welcher rechtmäfliget König und Herr des 
„Reiche Arragonien, Balenzia und des Fürſtenthums Catalo⸗ 
„nien if, zu verfahren.’ 

12) Nos qui hec virtute inferiores et potestate superiores te 
ipso sumus, regem te creamus; his conditionibus legibus- 
que, ut umus aliquis plushabear, quamı tu potestatis te 
imperii, 

15) In epeculo 5. veniamus Tit. 14. No, 6. 

34) L. I. c. VOII. p. 131, 
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nur bloße Anerkennungen von Wfurpationen, Die erfit 
erfolgte im Fahr 1385 nach dem Ausfterben des ächten 
Burgundifchen Königsſtamms, wo Johann I., ein natür- 
licher Sohn des lezten Königs, durch eine Inſurrektion 
fich auf den Thron feste, und nachher von den Gtän- 
den zu Coimbra ald König anerfennen und ausrufen 
Vieh , einzig in der Abficht, damit das Reich nicht unter 
Spanifche Herrfchaft komme. Indeſſen mußte dieie foge- 
nannte Wahl doch noch mit einem Krieg gegen Nönig 
Johann von Caſtilien durchgeſezt werden, welcher von fei- 
ner Gemahlin ber rechtliche Anfprüche auf die Kron 
machte, und daber weder die Anfurrektion nach die ſtän⸗ 
difche Beſtätigung anerfannte, In der Natur der Ver⸗ 
bältniffe zwifchen König und Volt ward übrigens dadurch 
gar nichts verändert; nur gewann der bode Adel an 
Reichthum und Macht, weil König Johann I. feines frey⸗ 
willigen Gehorſams fchr bedurfte. Bon da an blieb die 
Krone 255 Jahr lang ohne Widerrede erblich, gelangte 
fogar 1580 durch Heyrath an Spanien, und die zweyte 
vorgebliche Königswahl geſchah erfi im Jahr 1640, mo 
Der Herzog von Braganza, Stifter des jesigen König- 
lichen Hauſes, der reichfte Gutsbeſizer im ganzen Land, 
welcher zugleich genenlogifche Anfprüche auf die Krone 
hatte, durch eine ſelbſt angefangene Inſurrektion, Bor- 
tugall don der damals verbaßten Spanifchen Herrfchaft 
losriß, fich unabhängig machte, und unter dem Tauten 
Beyfall der Nation, ein Jahr nachher, von den 
Ständen ald König anerkennen lieh, Allein auch 
diefe Revolution mußte noch durch einen langen Krieg, 
theils gegen innere Mißvergnügte, theild gegen Spa⸗ 
nien behauptet werden, defien Könige nur 28 Jahre 
nachher Portugal als ein fonveraines Meich anerkann⸗ 
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ten, und wodurch allein, nicht aber durch. die ſtändiſche 


Beſtätigung, der Beßz des Hauſes Braganza rechtmäßig 
geworden iſt. 


In Frankreich regierte vorerſt die Merovingiſche 
Dynaſtie 266 Jahr lang ohne Widerrede erblich. Als aber 
im Jahr 752 Pipin der Kurze, Carl Martells Sohn, 
der bereitö, wie fein Vater, die wirkliche König. 
liche Gewalt befaß, den legten Merovinger vollends 
von Thron ſtürzte, und den Namen Herzog der Franken 
mit dem Königs- Titel vertaufchte; fo Ließ er ſich hin— 
tenber von den Großen zu Soiffons als König anerfen« 
nen, theils um fich ihres Geherſams zu verfichern , theils 
um die Uſurpation doch einigermaflen zu rechtfertigen. 
Zum wählen hatten diefe Großen gar fein Recht, wohl 
aber konnten fie dem Pipin ihren Gehorſam verfprechen ‚- 
und daher beobachteten auch feine Nachfolger die Caro⸗ 
linger jene Formalität fchon gar nicht mehr. 127 abe 
bernach (No. 879) als diefe Sarolingifche Dynaſtie durch 
Theilungen,, Domainen - Verfehwendung, Familien. Kriege 
u. f. w. gänzlich gefchwächt mar , und das Reich weder 
gegen die Einfälle der Normänner noch gegen die inne- 
ren Fehden vertheidigen Fonnten, fielen einige geiftliche 
Große in Provence ab und wählten ſich, nach der ge⸗ 
wöhnlichen Sprache gu reden, einen neuen König, d. h. 
fie unterwarfen ſich, eben nicht ganz freywillig, einem be- 
nachbarten großen weltlichen Schugberren., der fich eben. 
falld von der Sirone unabhängig gemacht hatte, woraus 
dann das Königreich Arelar entſtand. — In der näm. 
lichen Anarchie uud allgemeinen Reichd-Noth, nach dem 
Tode Carls des Kahlen, gelangten die großen Vaſallen 
zu einer folchen Macht, daß fie im Fahr 888 den Grafen 
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von Paris, Herzog Odo, zu ihrem Anführer oder Kö. 
nig wählen konnten. Allein fo ſtark war das Gefühl des 
erblichen Rechts, daB Herzog Odo felbft, Carl'n den 
Einfältigen als rechtmäßigen Thron-Erben empfahl, folg- 
lich die Earolinger wieder auf. den Thron kamen, und 
ſich unter vielen Stürmen noch, cin ganzes Jahrhundert 
behaupteten, 

Im Jahr 987. bey der gämlichen phyſiſchen und mo⸗ 
raliſchen Zerrüttung des Carolingiſchen Konigsſtamms, 
welcher auch an Güterbeſz fo ſchwach geworden war, 
Daß er im ganzen Meich nur noch die Herrfchaft Laon 
eigenthümlich befaß , ſchwang fih Hugo Eapet, Herzog 
yon Neufirien , der mächtigfte Bafall in gang Franfreichr 
deſſen Vater und Großvater fon temporäre Könige oder 
Ober. Generals geweſen waren, an der Gpize einiger 
ihm ergebenen Großen, mit Gewalt auf den Thron; al. 
Yein weit entfernt daß die Stände ihn freu gewählt hät- 
ten, wie man es in den gewöhnlichen biftorifchen Hand. 
büchern liest, waren fie vielmehr bereits in Compiegne 
aufammengefommen, um fich für Carl'n von Lothringen , 
als den Oheim des Testen Königs zu erflären, wurden 
aber von Hugo mit Gewalt gerfireut und zur Unterwer⸗ 
fung gezwungen, ſo daß diefe vorgebliche Wahl nichts 
anders als eine Uſurpation und nachherige Anerkennung 
geweſen if, welche freylich durch die gänzliche Ohnmacht 
des einen und die Uebermacht des anderen natürlich ver- 
anlaſſet und begünſtiget wurde. 9 | 








15) „Dugo Eapet, (ſagt ſeldſt der fonf ziemlich revublifanifche 
» Mabiy) ſchwang ſich eigenmächtig auf den Thron, und lieh 
„ich bloß von feinen Zreunden, Verwandten und Lehenleu⸗ 
„ten als König anerkennen.” Observ. sur hist. de France, 
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Diefer Capetingiſche Königsſtamm, mit welchem die 
Anarchie geſtürzt und das Königliche Anfchen gehoben 
worden, bebamptete fi) , durch Glük und kluge Politik 
begünftiget, über 800 Jahre lang, und herrſchet, nach ei- 
nem vevolutionären Fnterregno von 22 Jabhren ( 1792 
— 1514) noch dermal erblich auf dem Franzöſiſchen Thron, 
Vier Generationen bindurch, nämlich fo lang als das 
Andenken von Hugo Capets Uſurpation fortdaurte, und 
feine Nachfolger eben deßwegen die Broßen des Reicht 
fchonen mußten , beobachteten fie zwar die Klugbeitd- Ne 
gel noch ben Lebzeiten ihre Söhne ald Könige anerfen- 
nen und krönen zu laſſen, welches. dann fälichlich eine 
Wahl genannt wird. Sobald aber die Königliche Macht 
befefliget und durch Einziehung vieler vacanten Herzog“ 
shbümer und Braffchaften vermehrt worden , fo ward auch 
jene Formalität von Philipp Auguſt, der im Jahr 1180- 
den Thron beftieg, gar nicht mehr nöthig befunden, und 
auch im ganzen Reich von niemand verlangt. 

Im Jahr 1317, alfo 330 Fahre nach Hugo Capet, 
erfolgte wieder eine fogenannte Königswahl, die aber 
ſchlechterdings nichts anders ald der Entfcheid emer Erb- 
folg6.- Streitigfeit war. Weil noch Fein gefchriebenes 
Succeſſions⸗Geſez in der Königlichen Familie beſtand, 
fo war ed nach dem Tode Ludwigs X. darım su thun, ob 
feine einzige Tochter Kobanna oder. fein Bruder Bhilipp. 
den Thron befteigen ſolle. Gemäß dem natürlichen Vor⸗ 
zug des Mannsflammes bey eingeführter Untheilbarkeit, 








Eden dieles bekennt auch Voltaire Essai sur l’'bist. T. IT, 
Ch. 39. Si les suffrages eussent été libres, Charles auroit 
été roi de France. Ce ne fur point un parlement de la 
Nation qui le priva du droit de ses anc£tres, ce fur ce qui 
fait et defait les rois, la, force aidee de la prudence, 
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der Analogie des Saliſchen Geſezes, und der Gewohnheit 
der meiſten übrigen Länder, feste ſich Philipp in 
Befiz, und ließ hintenher fein Recht von einer. unvoll- 
fändigen Verſammlung geiftlicher und weltlicher Baro- 
nen und einiger Deputirten von Baris anerkennen, 
wodurch es für die Zukunft entfchieden blieb, daß feine 
Tochter den Sranzöfifchen Thron erben könne. | 
Bon diefer Zeit an hat es. in Frankreich, vieler inne⸗ 
ren Unruhen ungeachtet, weder Königswahlen noch. Kö⸗ 
#198 - Anertennungen mehr gegeben. Dit der Erblichkeit 
hatte das Reich angefangen und mit derfelben daurte fol- 
ches bis auf den heutigen Tag fort. Nur Anarchie hatte 
die wenigen fcheinbaren Wahlen veranlaffer, aber mit 
derfelben find fie auch wieder verfchwunden , und fie wa⸗ 
ren immer nur eine Ausnahme oder eine Abweichung von 
der Regel; nicht das allgemeine Recht „ fondern vielmehr 
die Verlegung deſſelben. | 


Bey den vielen inneren Kriegen, Thron -Revolutio- 
nen und dem daraus entflandenen Dynaftien- Wechfek, 
welche das Königreih England, feit Wilhelm dem Er- 
oberer , nämlich vom Jahr 1066 an, Jabrhunderte lang 
verwirrten, if es fein Wunder, menn -auch in feiner Ge⸗ 
fchichte fogenannute Königswahlen vorfommen; aber auch 
bier werden wir finden , daß fie alle nur Anerkennun— 
gen theils von gweifelbaftem Recht, theils von offenbaren 
Ufurpationen, oder aber Entfcheid non Erbfolgs— 
Streitigfeiten gewefen find, und fich eben deßwegen 
ſtets nur auf Glieder der Königlichen Familie befchränf- 
ten. Im Jahr 1399 , alfo nach einer mehr als drevhun- 
‚pertiährigen . unnnterbrochenen Grblichkeit , verdrängte 
Heinrich IV. damals Herzog von Lancafer, feinen Ver⸗ 
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wandten den rechtmäßigen König Richard II. von der 
Krone, raubte ihm ſogar das Leben, ließ ſeine Uſurpa⸗ 
tion hintenher von dem Parlament beſtätigen, und rettete 
ſich mit Mühe unter einer Menge von Verſchwörungen. — 
62 Jahr bernach (4461) ward fein Sohnes. Sohn Hein. 
rih VI., welcher 1422 als ein Kind von neun Mo 
nathen König geworden war, nach dem Langen und 
blutigen Kricg zwifchen den Hänfern Laneafter und York, 
durh Richard Herzog von Pork von dem Throne ge 
fioffen, und da diefer leztere auf dem Schlachtfeld ben 
MWadefield blieb, fo ließ fich fein Sohn Eduard VI. 
pon feiner Armee und dem Volke zu London ald König 
ausrufen, und diefe feine Würde von dem Parlament 
anertennen. Diele Formalität galt Aber fo wenig, 
daß Heinrich VI. im Jahr 1470 auf kurze Zeit wieder 
König ward; die Gewalt entfchied zulſezt zu Gunſten des 
Haufes Hort, aber auch da erhob fich ein Bring gegen 
den anderen, und Eduard IV. mußte 1478 feinen ei- 
genen Bruder töden laſſen, um der Krone ficher zu ſeyn. 
Sein minderfähriger Sohn und Nachfolger Eduard V. 
ward 1483 von feinem eigenen Obeim und Bormund Ri⸗ 
hard III. Herzog von Gloucefter entthront , und, wie 
es heißt, im Tomer erftifs, zum Ichrreichen Beweis zu 
weich fchröffichen Folgen dergleichen Ufurpationen und 
mangelnde Gucceflions. Ordnungen führen. Aber auch 
diefee Richard ward , der Anerkennung ungeachtet , fchon 
im Jahr 1456 von Heinrich von Richmund, welcher 
mütterlicher Seits aus dem Haufe Lancafter abftammte , 
und nach feiner Krönung 1486 ſich mit Elifaberha von 
VYork Eduards IV. Tochter verheyrathete, in offenem 
Krieg übermältiget, womit dad Haus Tudor ohne Wahl 
den Thron beſtieg. 
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Unter ber ganzen Regierung diefer Dynaſtie, weiche 
bon 1485 bis 1603 berrfchte, gab es weder Köninswab- 
Ion noch formelle Anerkennungen, obgleich die Thron. 
folge oft gienslich zweifelhaft geweien , und fogar nach 
einander auf zwey Töchtern Heinrichs VIII., Maria und 
Eliſabeth, von denen die leztere nicht einmal aus recht» 
mäßiger Ebe abſtammte, übergieng , worin wohl der 
dentlichſte Beweis eines erblichen Rechtes liegt. Die Kö- 
nigin Eliſabeth, welche, als unverheyrathet, Finderlos 
Karb, Tieß um künftigen Streitigkeiten vorgubengen , 
1603 ihren Verwandten König Jakob VI. von Schott» 
land, welcher als Urenkel der ältchen Shwe 
ker Heinrichs VIIE allerdings das nächke 
Recht zur Krone hatte, von dem Parlament als ih⸗ 
ven Erben und Nachfolger auerkennen und damit kam 
das Haus Stuart durch Erbfolge auf den Thron. Ja⸗ 
kobs Sohn, Earl I. verlohr in der Revolution von 1640 
Das Leben. Allein im Jahr 1660 rief: das neue vom Ge⸗ 
neral Mont verfammelte Parlament, der Anarchie müde, 
feinen Sohn Cart IE. lediglich aus Frankreich zurüf, 
und diefe Herkellung des rechtmäſſigen Rs 
nigs kann alfo wieder nicht eine Wahl genennt werden, 
zumal im Gegentheil alle Uſurpatoren, die fich durch ſo⸗ 
genannten oder vorgeblichen Vollswillen, im Grund aber. 
durch eigene unrechtmäßige Gewalt, auf den Thron ge⸗ 
ſchwungen hatten, fich fchlechterdings nicht bebanpten 
fonnten. 

« Durch abermalige innere Kriege und Entzweyungen in 
dem Königlichen Haufe ſelbſt, kam die Krone vorerfi 1689 
an Wilhelm von Oranien, Tochtermann des vertriebenen 
oder vielmehr eutflobenen König Jakob IL., ſodann 1702. 
an defien Schwefter Anna, und von ihr nothgedrun— 
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gen mis Uebergehung des nächiten Prätendenten, 19 Ja⸗ 
fob II., aber doch immer der Erbfolge nach, 1714 an 
den Broteftantifchen Kurfürften Georg Ludwig von Hat» 
over, deſſen Nachfolger noch jest erblich über England 
regieren, und. von welchen ed, ohne den tüngft erfulgten 
unglüklichen Tod der Prinzeffin Charlotte, einzigen Toch- 
ter des jezigen Kron⸗Prinzen, durch Heyrarh an das 
Haus Sachfen- Coburg gelanget wäre. 


Selbſt in Rußland har es einige Mal fogenannte 
Broßfürfien- oder Zaars⸗Wahlen gegeben, die aber bier 
äußerft felten waren, und noch mehr beweifen, wie ſehr 
alldort die Erblichkeit ald allgemeine Regel anerkannt und 
heilig verehrt wurde. Nachdem der erfre Rurikifche Kö⸗ 
nigsſtamm welcher vom Jahr 862 bis 1598 folglich 736 
Fahr Fang ununterbrochen erblich regiert, ſich fogar un. 
ter der Mongolifchen oder Tatarifchen Dberberrfchaft mit 
feltener Klugheit erhalten, und am Ende 1452 durch 
Swan Wafiliowitfch wieder zur Unabhängigkeit emporge- 
ſchwungen batte, nun im Jahr 1598 mit Feodor I. aus⸗ 
geftorben war , fo wählten die Großen zu Mosfau, als 
fattifch freu, feinen Schwager Boris Ghodunow zum 
Zaar, oder mußten ibn vielmehr, da er fchon Yang nach 
dem Thron geſtrebt hatte und fehr mächtig war, als 
Zaar anerkennen. Aber fo groß war die Furcht die- 
ſes Ufurpators wegen gebrauchten unerlaubten Mitteln, 
und fo ſtark die Achtung für dag Necht des alten männ- 
lichen Fürſtenſtamms, daß als nur ein aus dem Klofter 
entflohner Betrüger, Otropiemw, erfchien , der fich für 
den von Boris heimlich ermordeten Demetrius, Brus 








16) Vergl. oben S. 382 — 383. 
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der des legten Aurikifchen Zaars, ausgab, und mit einer 
Truppe aus Polen anrüfte: alle Städte ibm die Thore 
öffneten, Boris fich ſelbſt vergiftete,, und Otropiew, blos 
durch die Meynung daß er der rechtmäffige 
Erbe fey, im Jahr 1605 ruhig den Thron beſtieg, 
auch diefe Hfurpation 13 Monat lang behauptete. Allein 
da er die Nationaf- Sitten nicht fchonte , die Ruſſen durch 
Herabfesung unter feine Bolen erbitterte „ auch zulezt das 
Gerücht fich verbreitete, daß er wirklich nur ein Betrü⸗ 
ger ſey, fo ward im Jahr 1606 von einem Theil der Großen 
und von der Bürgerfchaft zu Moskau, unter Anführung 
des Knäs oder Fürſten Schuisfof, fein Pallaſt geſtürmt 

und er ſelbſt todtgeſchlagen. Die Maſſe des Volks nahm, 
wie überall, an dieſen Thron⸗Revolutionen keinen Theil. 
Schuistoi, im Beſiz der höchſten Gewalt, wurde 
aum feld sum Zaar gewählt oder ausgerufen; al 
lein obgleich dielenigen Großen denen er feine Erhebung 
verdankte, fich verfchiedene Vorrechte ausbedungen hat⸗ 
ten, fo waren fie doch nicht mit ihm zufrieden , und fo- 
bald, zum Theil anf ihre Mafiftung, ein neuer Betrüger 
und geweſener Schulmeiſter aus Litthauen , unter dem be⸗ 
Viebten Namen Demetrius , mit Bolnifcher Hülfe erfchien, 
fo wurde auch Schuiskoj durch einen Aufruhr in Moskau 
vom Throne geſtürzt. 

Nun hatte das Reich drey Jahre lang feinen gemein“ 
famen Herren; die Bolnifchen Truppen hauſeten fchröf. 
lich in Moskau und das Land wurde von Bolen und 
Schweden, wie auch von einheimifchen Barteyen zerrüt⸗ 
tet. Diefes Drukes müde, gelang es endlich einer Ver. 
einigung wobldeufender Ruſſen, im Jahr 1612 durch In— 
ſurrektion die Polniſche Befazung im Kreml zur Ueber⸗ 
sabe zu zwingen, die Polen ſelbſt aus dem Lande zu ia⸗ 
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gen, und nun erfolgte, dem Scheine nach, eine der förm⸗ 
lichſten Königswahlen die je in der Geſchichte zum Vor⸗ 
fchein gefommen, die aber rein in ihren Motiven und 
nur durch die Gewalt der Umſtände veranlaflet, fern von 
aller Idee von Souverainität, welche die Häupter der 
Snfurreftion für Sch hätten behalten Tönnen, fchlechter- 
dings Feine andere Abficht harte, als einen rechtmäßi- 
gen Erben des Reichs hervorzuſuchen und die 
alte natürlihe Succeffions-Ordnung herzu— 
ſtellen. 

Nach allen Städten ergiengen Ausſchreiben, daß De- 
putirte der Beiftlichkeit, des Adels und der Bürgerfchaf- 
ten nach Moskau kommen follten, und kaum waren fie 
bey einander , fo fiel die Wahl am 12ten Kebruar 1613 
einmüthig auf den 17jährigen Michael Feodoro— 
witfh Romanow, der damals mit feiner Mutter in 
einem Kloſter Iebte , aber ein Verwandter des alten Zaa⸗ 
rifch. Rurikifchen Haufes war. Ihm wurde die unum⸗ 
fchränfte, d. h. durch Feine Kapitulation gebundene, Ge 
walt, wie fie die alten Zaare befeffen hatten, 
durch eine fürmliche, von allen Ständen unterzeichnete 
Urkunde, für fih und alle feine Nachkommen 
erblich eingeräumt, Rubig führte er die Regierung 
die fein Ufurpator hatte behaupten können; auf ihn folg- 
ten in drey Generationen ftetd der Sohn auf den Vater, 
und diefe Erbfolge würde vermutblich noch bis auf den 
heutigen Tag fortgedaurt haben, wenn nicht Peter I. ge- 
nannt der Große, Michael Romanows Enkel, feinen einzi⸗ 
gen Sohn Aleris im Jahr 1718 wegen einer gegen ibn 
unternommenen Verſchwörung hätte enthaupten Taffen, 
Dazu gab er noch 1722 das unpolitiiche Gele; , daß es 
Zünftigbin in der Willführ eines jeden Kanfers fleben 
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ſolle, feinen Nachfolger zu ernennen , und weil diefe Er⸗ 
nennungen durch frühen Tod bisweilen doch unterblieben , 
fo wurden gerade dadurch alle folgenden Thron - Revolus 
tionen möglich gemacht, bey denen man aber doch nie 
von der Königlichen Familie abwich, und ſtets auf bie 
nächften Grade der Verwandtſchaft möglichke Rükficht 
nahm. Auf Beter I. folgte im Jahr 1726 Catharina 
feine Wittwe, durch den einzigen Fürſt Menzikow an der 
Spize einer Garde- Compagnie auf den Thron erhoben; 
1727 durch teftamentliche Einſezung Peter II. deß 
zwötfiährige Sohn des enthaupteren Alexei, der aber vor 
‚erlangter Volljährigkeit fchon im Jahr 1730 ſtarb, und 
mit welchen: der Mannsſtamm des Haufe Romanow ers 
lofch, Nun herrfchten einige wenige mächtige Familien, 
vorzüglich die Holgoruky, als Lieblinge des verſtorbe⸗ 
nen Kayfers, doch unter dem Namen eines geheimen Con⸗ 
Teil, und riefen die verwittwete Herzogin von Eurland, 
Anna, Peters des Großen Bruders Tochter, nicht aus 
freyer Wahl, fondern als nächte Erbin auf den Thron, 
legten ihr aber doch eine ziemlich harte Capitulation vor, 
wodurch fie fich 3. B. verpflichten follte, ohne Einwilli- 
gung dieſes geheimen Conſeils, weder Krieg noch Frieden 
zu befchlieffen , feine Steuren auszufchreiben , feine wich- 
tigen Bedienungen zu vergeben , keine Domainen zu ver⸗ 
äußeren, fich nicht zu vermählen noch einen Nachfolger 
zu ernennen u. f. w. 

Diefe Sapitulation , mittelft welcher die Kayſerin Yuna, 
gleich den damaligen Königen von Schweden und Polen, 
unter das Koch einiger Ruſſiſchen Großen gelanger wäre, 
mard zwar von ihr gu Mietau unterfchrieben, aber bald 
nachber , wegen der entiiandenen Eiferfucht des übrigen 
Adels, unter dem lauten Beyfall des Volks wieder caf- 


— 
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firt. Auf Anna folgte im Jahr 1740 kraft ihres Tu 
ſtaments, ihr Schweſter/Sohn Iwan III, ein 
Kind in der Wiege, aus dem Haufe Braunfchmweig- 
Lüneburg; da man aber mit der Vormundfchaft feiner 
Mutter und ihren Umgebungen unzufrieden war, fo wur⸗ 
den fie fchon nach fechd Monaten, durch eine von dem 
Franzöſiſchen Leibarzt Lestoeqg entworfene Hof-Nevolus. 
tion geftürgt, entführt und in Sefangenfchaft gefezt; das 
gegen aber lich man mit 200 Garde - Brenadiers El ifa- 
beth, Peters I. Tochter, die nun das nächfte Recht hatte, 
Als Kanferin ausrufen. Bon ihr ward fchon 1742 ihr 
Neffe Herzog Carl Peter Ulrich von Holitein 
Gottorp, Enkel Peters des Großen von der älteren 
Tochter, zum Großfürſten und Nachfolger erflärt. Dies 
fer Holfteinifche Prinz , deffen Sohnd. Sohn der gegen. 
wärtige Nuflifche Kanfer ift, beitieg im Jahr 1762 un« 
ter dem Namen Peter ILL. den Thron, wurde aber, 
weil er durch feine Vorliebe für die Deutfchen und durch 
unzeitige Neuerungsfucht alle Ruſſiſchen Gewohnheiten 
empörte, ſchon nach ſechs Monaten von ſeiner Gemahlin 
Catharina, einer gebornen Prinzeſſin von Anhalt 
Zerbſt, dethroniſirt und ſogar von Ruſſiſchen Großen er⸗ 
mordet, wobey jedoch die Wittwe und nachmalige Kay⸗ 
ſerin Catharina II. anfänglich nur als Vormünderin im 
Namen ihres Sohns Paul J. regieren ſollte. Dieſer 
leztere, der im Jahr 1796 zur Regierung kam und mit 
einer zahlreichen Familie verſehen war, gab ſchon am 
16ten April 1797 ein höchſt wichtige Succeffions-Ge- 
ſez, welches die Thronfolge nach dem Recht der Erſtge⸗ 
durt zuerft in der männlichen, dann in der weiblichen 
Descendenz , mit fletem Vorzug der erſteren, beftimmte , 
und diefe Verordnung, welche die Fünftige Ruhe des 


Abh 


Reichs ſichert, iſt vieleicht eine der beßten feines kurzen 
und launichten Regiments geweſen. Demnach beweiſet 
dieſe ganze Ruſſiſche Geſchichte, daß das Reich mit der 
Erblichkeit angefangen und 736 Jahre fortgedaurt hat; 
daß nach ausgeſtorbenem Fürſtenſtamm fünfzehnjährige 
Uſurpationen nur allein wegen beglaubtem Erbrecht ent- 
Handen und gelungen find; daß die einzige fcheinbare 
Baht, durch vollfommene Anarchie veranlaffet,, doch nur 
von der Anerfennung eines erblichen Rechts ausgieng ud 
die Befefligung deſſelben zum einzigen Zwek hatte; daß 
nach sinem ruhigen Zwifchenranm von mehr als 100 Jah⸗ 
ren, einige Thron - Revolutionen unter den Gliedern der 
Kayferlichen Familie nur allein durch. die von Peter I. 
willkührlich aufgehobene Eneccefliond - Ordnung möglich ge> 
macht worden find; und daß endlich Doch wieder die geſez⸗ 
liche Erbfolge in dem jest regierenden Hauſe Holſtein Got⸗ 
torp eingeführt worden iſt. 


Allein — wird man und einwenden — Dänemark, 
Schweden, Deutſchland, Hungarn und Polen waren doch 
eine Zeitlang geſezliche Wahlreiche. Wir wollen ſehen 
und zeigen, mie auch bier die GBefchichte nach falfchen 
Schulbegriffen verdreht worden if, und wie fie, befler 
gelangt , unfere Grundſäze beſtätiget, und gerade dad Ge⸗ 
gentheif von demjenigen beweist, was man in fie binein- 
Gegen wollte, 


In Dänemarf, weiches ich erfi im 11ten Jahr⸗ 
hundert zu einem einzigen Königreich gebildet bat, 
berefchte , wie fihon oben bemerkt worden, nach Kanut 
dem Großen, vier Jahrhunderte hindurch , nämlich vom 
J. 1076 bis 1447 das Gefchlecht der Eſthritiden erb- 
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ih von Vater auf Sohn, oder auf die nächſten 
Verwandten, und Waldemar II. tbeilte fogar im J. 1227 
day Reich unter feine drey Söhne, welches wohl der 
deutliche Bemeis iſt, dag niemand ein Wahlrecht hatte, 
Zwar entitanden auch in diefer Zeit, aus Mangel eines 
beſtimmten Succeſſions⸗ Geſezes, Unordnungen und Thron- 
folgd- Streitigkeiten, die man fälſchlich Königs, Wahlen 
nennt, daherige Capitulationen und ausgeſtellte Hand«- 
fetten; aber fie waren nur eine folge der Anarchie und 
der wachienden Macht der Großen; auch hatten fie, wie 
in Frankreich unter den erften Tapetingern, mehr die 
Form einer fenerlihen Anerkennung des Nachfolgers , 
und beichräntten fich blos auf die Herren des regierenden 
Hauſes ſelbſt. — Nach Auslöfchung des Eitpritidifchen 
Mannsftammes im Jahr 1375 gieng die Thronfolge, mit 
Anerfennung der Stände, an des legten Königs Toch- 
ter Margarita über, welche dadurch Königin von Dä⸗ 
nemarf und Mormwegen, und bald darauf auch von Schwe⸗ 
den ward. Derfelben folgte nach erblichem Necht ihr 
Hefte und adoptirter Pflege- Sohn Herzog Erich von 
Pommern 1412 — 1439. Die erfte anfcheinend freue 
Wahl gefchah im Jahr 1448, wo die Großen durch eine 
Folge der inneren Unruhen, welche die Calmariſche 
Union, d. b, die Vereinigung der drey Neiche Däne» 
marf, Norwegen uud Schweden erzeugt hatte, nach Kö⸗ 
nig Chriftopbs von Bayern ( Erichd von Bommern Schwe⸗ 
fir. Sohn ) unbeerbtem Tod, in gänzliche Unabhängig» 
keit verfest waren und die Königliche Gewalt vollends 
ufurpirt hatten. Sie fiel, immer noch mit Anerfennung 
des erblihen Rechts, auf den Brafen Chriffian von. 
Dldenburg Deimenborft, welcher mütterlicher Seits 
von Waldemar IL. abſtammte, und deſſen Nachkommen 
Dritter Want. 89 
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noch jet in Dänemark regieren. Allein hier, wo dem 
nefprünglichen Verhältniß gerade entgegen, die Dienk- 
männer zu Herten geworden waren, wurde dem Erwähl⸗ 
ten auch fchon eine folche Capitulation vorgelegt , Daß er 
das uſurpirte Wahlrecht der Stände anertennen mußte, 
und mehr der Chef oder Präfident des ihm zugegebenen 
Reichsraths als ein unabbängiger König zu ſeyn ſchien. 
Ihm folgten zwar Sohn und Sohns⸗Sohn, beyde bey 
Lebzeiten ihrer Väter zu Thronfolgern erklärt ( 1481 und 
1513) ; allein der leztere, unter welchem auch Schweden 
veriohren gieng, gad fo viele Urfache gu allgemeinem 
Miivergnügen , dab er durch eine Inſurrektion des Jü⸗ 
tiſchen Adels 1523 vom Thron geworfen und fein Oheim 
Herzog Friedrich L von Schleswig Holſtein zum 
König gewählt wurde, der aber dennoch den gröften Theil 
feines Reichs, ia ſelbſt die Hauptfladt mit Gewalt er- 
dbern mußte, und für weichen fich erft dann alles er- 
Härte , nachdem König Chriſtian ans dem Neich entfloben 
wor. Gleich allen Uſurpatoren mußte Friedrich I. ſich 
rine barte Eapitulation gefallen laſſen, dem del der ihm 
zum Thron verholfen hatte, wie auch der Geiſtlichkeit 
große Privilegien einräumen, und ſelbſt Norwegen lich 
ſich nun als Wahlreich anerkennen. Ihm folgte 1534 fein 
älterer Sohn Ehriſt ian ILL. obfchon er nur von dem 
Jutiſchen und Fühniſchen Adel anerkannt var, und zwar 
Bad) einem offenen Krieg gegen feinen Jüngeren Bru⸗ 
der, den die catholifche Partey unterküste, fo daß diefe 
dorgebliche Wahl , während den damaligen Neforniationg- 
Unruhen, Nichts weiter als ein Kampf der earbolifchen 
und der proteſtantiſchen VPartey um die höchſte Gewalt ge⸗ 
weſen iſt. Dem König Chriſtian ſuccedirte, des beſtehen⸗ 
den angeblichen Wahlrechts ungeachtet, im Jahr 1569 
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wieder fein Sohn Friedrich IL, welcher ſchon fünfzehn 
Fahr vorher zum Thronfolger erflärt war, aber auch die 
Privilegien des hoben Adels außerordentlich vermehrte, 
Diffelben Sohn Chrifian IV. ward 1588 als ein un⸗ 
mündiges Kind zum König ausgerufen, welches doch 
wohl die Anerkennung eines Erbrechts vorausſezt, und 
gelangte bey feiner Mebriäprigkeit ohne weiters zur Gelbſt⸗ 
Regierung, die er auch während fechszig Jahren ruhm⸗ 
und Fraftvol führte, ohne dag ihm andere Bedingungen 
als feinem Vater vorgelegt worden wären. Als endlich 
im Jahr 1648 wieder fein Sohn Friedrich III. den 
Thron beftieg, und megen den Uneinigfeiten in dem Rs 
niglichen Haus eine hoch härtere Capitulation unterfchrei- 
ben mußte, weiche ihm fogar die Beſezung der Reicht 
Rath. Stellen entriß: fo gab, wie wir oben erzählt has 
ben, 2 ſelbſt ein unglüklicher Krieg und ein nachthei⸗ 
liger Friede mit Schweden, folglich ein Ereigniß , wel⸗ 
ches fonft das Königliche Anſehen nicht erhöht, die nächke 
Beranlaffung , daß mit Unterſtüzung des gefamten niederen 
Adels, der Geiftlichkeit, der Bürgerfchaft und unter dem 
lauten Befall des Volks, im Jahr 1660 , auf dem Reiches 
tage zu Koppenhagen alle ufurpirten Rechte der Großen 
des Neichd abgefchafft, die alte rechtmäßige Ordnung der 
Dinge bergeftellt, die Krone in dem regierenden Gefchlecht 
obne anders für erblich erflärt, und fämtliche den Köni⸗ 
gen bisher vorgelegte Sapitulationen aufgehoben wurden; 
feit welcher Zeit dann auch in Dänemark feine Art von 
Königswahlen oder Königs. Ancerfennungen mehr flatt ges 
funden bat, Alſo ift auch Dänemärf urfprünglich 400 
Jahr Tang ein erbliches Neich geweſen; Uſurpationen der 
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Großen, Thronfolgsſtreitigkeiten, Auslöſchung verſchiede⸗ 
ser Dynaſtien haben allein die Verlezung dieſer Regel 
und mehrere Scheinwahlen möglich gemacht, wobey aber 
dennoch ſtets anf das Erbrecht Nükficht genommen wurde 


and von fieben Königen immer der Sohn auf den Vater 


folgte, Endlich if dieſe Erblichkeit,, auch von Rechten 
Degen ‚ wieder hergeſtellt worden, und daurt ſeit 1660 in 
dem nemlichen Geſchlechte fort, welches nun feit 370 Jah⸗ 


ren eur dem Dänifchen Throne fikt, . 


Sn E chweden, weiches Neich urſprünglich ebenfalls 
unter viele kleine erbliche Stamm⸗Fürſten vertheilt ge 
weſen und ſich durch Kriege, Revolutionen und die Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums allmählig in eine Maſſe zuſam⸗ 
menzog, hatten ſich die geiſtlichen und weltlichen Großen, 
deren Hülfe man während den ewigen Streitigkeiten un. 
ser den Prinzen des Königlichen Haufes ſehr bedurfte, 
mit Ausſchluß des niederen. Adels, fchon im Alten und 
a2ten Jahrhundert Uſurpationsweiſe eines fogenanırten 
Wahl. oder Einwiligungs- Rechtes bemächtiget, Inzwi⸗ 
fchen berrfchte die Oynaſtie der Folkinger erblich vom 
J. 1260 bis 1363, Gegen deu Testen König dieſes Ge- 
ſchlechts Magnus II. entſtand cine gewaltige Inſurrek⸗ 
tion, welche ihn und feinen Sohn Haquin vom Thron 
flürgte, worauf die Stände feinen Neffen oder Schweſter⸗ 
Sohn Albrecht von Meklenburg zum König ausrie- 
fen, der auch in offenem Krieg feinen heim Magnus 
gefangen nabm und ihn 4371 zur VBerzichtleiftung 
‚auf Me Krone nöthigte, welche Berzichtleifiung ſelbſt noch 
ein eigentbümliches Recht voraus fest, Allein, wie es 
ben meiſten Uſurpatoren zu gefcheben pflegt, fo waren ei⸗ 


nige Große auch bald wieder mit Albrecht unzufrieden, 
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weil er fie nicht genng belohnen konnte oder fich von ik- 
rer Dependenz zu befrenen fuchte; es entitand daber ge 
gen ihn ein neuer Krieg und die fiegenden Inſurgenten 
fehrten zu der vorigen Familie zurük, indem fie die Krone 
der Königin Margarita von Dänemark, des geſtürzten 
König Magnus Sohnsfrau antrugen, welche auch ihren 
Vetter Albrecht 1359 in offener Schlacht vollends fchlug , 
gefangen nahm, und in dem Frieden zur abermaligen 
Berzichrleiftung zwang, fo daß auch bier nicht die ſtändi⸗ 

fche Wahl , fondern Sieg und Vertrag mit dem vorigen 
Beſizer den Thron verfchaftte. Eben diefe berühmte Kö- 
nigin Margarita ließ auch dem Enkel ihrer Schweſter 
Herzog Erich von Bommern für fich und feinen 
Mannsftammen die Thronfolge sufichern, und bemwirfte 
1397 die Vereinigung der drey Reiche Danemarf, Nor 
megen und Schweden, welche, freylich unter vielen In— 
furreftionen und inneren Kriegen, während welchen die 
infurgirten Schwedifchen Großen eigenen. beynabe un- 
abhängigen und bald erbfich gewordenen, Reichs. Bor. 
ſtehern folgten, bis 1520 fortgedaurt hat, fo daß Schwe⸗ 
den in dieſem Zeitraum von 123 Jahren fein eigener Staat 
geweſen ift. 

Allein im Fahr 1521 entfland ein ganz neues Schwe⸗ 
difches Reich. Denn als König Chriſtian II. von Däne⸗ 
mark das wiedereroberte Schweden mit unerträglicher 
Grauſamkeit behandelte, und aus blofem Argwohn die 
Vornehmſten des Reichs mie Weibern und Kindern binrich- 
ten ließ, fo befreute befanntermaßen ein einziger, mit 
Mühe aus der Dänifchen Gefangenfchaft entflohner jun⸗ 
ger Edelmann und Verwandter der geweſenen Reichs 
Boriicher, Guſtaph Erichs Sohn Waſa, durch 
- eine mit erſtaunendem Glük begleitete Inſurreltion, gang 
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Schweden wieder von der Dänifchen Dberberrichaft s ſieg⸗ 
reich zog er im J. 1523 in Stokholm ein, befaß die 
höchſte Königliche Gewalt , und ward nicht gewählt ſon⸗ 
dern mit lautem Juhbel von den durch ihn verfam 
melten Reichsfländen und bald darauf 4524 im Frieden 
zu Malmö von Dänemark ſelbſt als König anertannt. 
Mit vieler Klugheit, aber weniger aus religiöfen Grün. 
den denn aus Bolitif und aus Finanz⸗Noth, ſezte cr die 
Kirchen - Heformation oder vielmehr die Trennung von 
Rom und die Sefularifirung der Kirchengüter 1527 mit 
Reichsſtag⸗Beſchlüſſen durch, und nachdem er auf diefe 
Art die hohe Geiſtlichkeit aefchmächt , feine eigene Terri⸗ 
zorial- Macht aber bedeutend vermehrt. hatte, fo ließ er 
Pie Krone vorerft im Jahr 1540 auf dem Herren Tag zu 
Oerebro von dem Neichs-Rath, dem Adel und einigen 
Biſchoffen, ſodann aber 1544 au Weſträs von fämmtlichen 
Neichsftänden erblich erklären, eine Erblichleit an 
welche er in den .erftien zwölf Jahren wegen Mangel an 
Kindern nicht gedacht Hatte, und welche ohnehin von nie- 
mand mehr hätte verhindert werden können. 3°) 

Auf ihn folgten daher obne Wahl feine Söhne Erich 
XIV. von 1560 bis 1568 und Johaun von 1568 — 1592, 
Allein des Irzteren Sohn Sigmund (1592 — 1604) 
welcher durch Wahl und Sieg zugleich König von Polen 
geworden war, nnd in diefem Neiche refidirte , ward von 
feinem Oheim, dem ehrgeizigen Herzog Earl, König Gu⸗ 
ſtaphs jüngften Sohn und damaligen Reichs⸗Vorſteher, 
durch offenen Krieg, welcher die Behauptung der Prote- 
ſtantiſchen Religion zum Vorwand hatte, im Jahr 1598 
des Throus beranbt. Jedoch gelang es ihm erſt nach vie⸗ 
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lem Zaudern, nach der Hinrichtung von vier Reichsrä⸗ 
then, nach vergeblicher peremtorifchen Einberufung Sig⸗ 
munds und fogar feines Sohns Uladislaus, fich 1604 un. 
ter Dem Namen Earl IX. von den Reichsfländen zu Nor- 
föping als König anerkennen und das Keich aber 
mal in feiner männlichen und unvermählten weibli— 
chen Descendenz erblich erklären zu laſſen. Alſo it auch 
dieie Thronbeiteigung nicht eine Wahl, fondern Tediglich 
eine Uſurpation geweien, der die Anerfennung folgte, 
und welche nicht ſowohl mit ald vielmehr gegen den Wil, 
len der meiſten Großen, denen die Abweſenheit des Kö⸗ 
nigs in Warichau angenehm war , durchgefest worden if, 

Auf Carl IX. folgte 1611 ohne Wahl der berühmte 
Guſtaph Adolph und fodann 1632 ded lezteren min. 
derjäbrige Tochter Chriſtine, welche die Kron- Domai- 
nen verfchenfte, die Brivilegien des Adels vermehrte, 
auch wegen ihrer Liebhaberen zu den Wiſſenſchaften im 
2Tten Fahr ihres Alters die Krone fenerlich abdankte, 
und folche 1654 ihrem Better Carl Guſtaph, Guſtaph 
Adolphs Schweiter- Sohn, aus dem Haufe Zweybrüken 
überließ, welcher auch ungenchtet des Beſchlußes von 1604 
(kraft defien nur die ungermäblte weibliche Descen, 
denz ſueceſſionsfähig feyn follte) anerkannt und gefrönt 
wurde, Er überlieferte 1660 die Krone erblich feinen 
fünfiährisen Sohn Earl XI. der nach erlangter Voll⸗ 
jährigfeit durch Einziehung der veräußerten Kron⸗Do⸗ 
mainen , durch gute Oekonomie, wie auch durch Abſchaf⸗ 
fung dei Reichs⸗Naths das Königliche Anfeben wieder 
bob und im Zahr 16497 durch Teſtament feinen Sohn den 
befannten Earl XII. zum Nachfolger hatte. Deſſelben 
anfänglich glükliche, ia fogar romanbafte, nachher aber 
unglütliche Kriege, feine lange Abweſenheit, und fein 
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ſchneller kinderloſer Tod, brachten das Reich in eine foldhe 
Anarchie, und hoben dadurch die Macht der Großen fo 
fehr empor , daß fie nach einer beynahe 200 Jahr fortdau⸗ 
renden Erblichleit im Fahr: 1720: wieder eine fogenaunte 
Königswahl vornehmen konnten. Sie fiel, mit Heberge- 
bung des Sohnes der älteren Schwefler , eines Herzogs 
von Holftein Gottorp, amf Carla XII. jüngere Schwe- 
- Her Ulrike Eleonore ,- welche die Krone an ihren Ge⸗ 
mabl Friedrich Prinzen von Heſſen⸗Caſſel übertrug. - Es 
mochte zwar bey dem Mangel einer beſtimmten GSuccef 
fiond- Ordnung zweifelhaft fcheinen, ob die Ichende jün- 
gere Schwerer dem Sohn der älteren Schweſter vor. oder 
nachgehen folle, Allein der allgemein üblichen Linealfolge 
gemäß , fühlte doch der neue König feinen Beſiz mehr oder 
weniger unrechtmäßig , und gerade nm burch Conceſſiouen 
die Zahl feiner Anhänger zu vermehren und gegen die An. 
fprüche des Herzogs von Holſtein Gottorp gefichert zu 
ſeyn, warb er verleitet alle Bedingungen anzunehmen ‚ 
den Reichsrath herzuſtellen, den Ständen beynahe die 
fouveraine Gewalt einzuräumen und fogar ihr ufurpirtes 
Wahlrecht anzuerfennen. Doch anch dieſe Unordnungen 
Paurten nicht lange: das Reich wurde nun von Adels- 
Faltionen, von Ruſſiſchen und Franzöſiſchen Parteyen 
zerrüttet, und verſiel dadurch in eine ſolche Schwäche, 
daß die Großen im Jahr 1742, nach einem unglüklichen 
Krieg mit Rußland, gleichſam als Bedingung des Frie— 
dens, den Herzog Adolph Friedrich von Holflein 
Gottorp, einen Berwandten der Kaiferin Eitfaberh, 
welcher als Neffe Carls XII. im Grund das nächte Recht 
Batte, sum König wählen, und die Krone in feinen Nach⸗ 
Fommen neuerdings erblich erklären mußten. Derfelbe be 
Fieg den Thron im Fahr 1751; von ihm gieng fie 1774 
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auf feinen Sohn Guſtaph LIE, weicher die Königliche 
Macht gegen die feit 1720 entflandenen Ufurpationen de 
Reichsſraths wieder berfiellte, 30 und 1796 nach einer 
vierjährigen VBormundfchaft auf defien Sohn Guſtaph 
Adolph IV. über, Lezterer, der mit überhaupt reli- 
giöſen und rechtlichen Befinnungen dennoch die feltfam- 
fien Eigenfchaften verband, fich mit jedermann , felbit mit 
feinen Freunden abwerfend,, ohne Berechnung feiner Mit- 
tel und Kräfte, einen beynahe bis zur Verrüftheit ge- 
benden Starrfinn bewies, ward zwar im Jahr 1809 nach 
einem äußerſt unglüffichen Krieg mit Rußland , der den 
Verluſt von ganz Finnland nach fich 308, nicht von dem 
Bolt fondern durch einen Aufftand feiner eigenen Trup- 
pen enttbromt , danfte auch die Krone ab und irrt nun 
gleich feiner Familie unftät in Europa herum, wogegen 
ſein Oheim umd gemeiener Bormund, der Herzog von 
Südermannland , unter dem Namen Carl XIII. obne wei⸗ 
ters den Thron befieg. Wie es darauf im Jahr 1810 
nach dem fchnellen Tod des erfien vom König ſelbſt er- 
nennten Nachfolgers „ (eines Prinzen von Heſſen) in 
Ermanglung anderer Erben, mit der Adoption, Herbey- 
rufung oder fogenannten Wahl des Franzöfifchen Revolu- 
tions. Generals Bernadotte (nengefchaffenen Prinzen von 
Bonto Eorvo ) zugegangen, aus welchen politifchen Srün- 
den oder Hoffnungen fie während der damaligen Napo- 
leonifchen Uebermacht, und der Umkehrung alles Rechts 
in Europo veranlaſſet worden, in wie fern die Großen 
des Reichs zu feiner Anerfennung frey mitgeſtimmt haben 
oder mitftimmen konnten, iſt einſtweilen noch ein hiſtori⸗ 
{ches Geheimniß. Indeſſen fam er als ernannter Kron⸗ 








31) Vergl. oben S. 418 — 419. 
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Prinz nach Gtokholm. Dem Geiſt der Zeit oder der fran⸗ 
zöſiſchen revolutionären Mode gemäß, ward and) ſogleich 
eine fogenannte Lonftitution oder vielmehr eine Koͤnig⸗ 
liche Eonftitutions-Verorduung gemacht, welche zwar 
nicht viel anders als eine ſtatiſtiſche Befchreibung der wirk- 
lich beſtehenden rechtlichen Verhältniſſe und Adminiſtra⸗ 
tions - Formen iſt, von deren man übrigens ſeither nicht 
viel gehört bat, und die gleich jedem anderen Dekret von 
dem König oder feinen Nachkommen geändert werden fann, 
Dem Eugen Entſchluß welchen der neue Kron. Brinz 
4812 und 1813 in der entfcheidenden Erifis gegen Bona⸗ 
partes Univerſal⸗Tiranney gefaßt hat, hatte derſelbe vor⸗ 
züglich ſeine Schonung und Anerkennung von anderen 
Mächten zu verdanken. Bor wenigen Wochen (im Febr. 
4818) nach dem Tode Carls XIII, beſtieg er wirflich dem 
Thron; aber ob derfelbe eben fo rubig werde behauptet 
werden fünnen , ftebt von der Zeit zu erwarten. Dieles 
außerordentliche Ereigniß abgerechnet , beweifet die ganze 
Schwediſche Geſchichte, das anch bier die Erblichkeit das 
erſte und das Teste und ſiets die allgemeine Regel war; 
daß nur Thronfolg- Streitigkeiten, Anarchie und Ufnr- 
pationen fogenannte Wahlen veranlaffet haben, die aber 
ſtets auf die Erblichfeit Rükficht nahmen und nichts mei« 
zer als Anerkennungen von wirklichen Königen wa⸗ 
ren; daB das Haus Wafa fich durch eigene Macht auf 
den Thron gefchwungen und nebſt dem von Zweybrüken 
200 Jahr Tang erblich regiert hats daß zwar im Jahr 1720 
bey erlofchenem Mannsſtamm und während der Epsche 
einer vollfommenen Anarchie, eine nene fogenannte Wahl, 
doch nur zwiſchen Schweſter und Schweiler- Sohn vor 
ſich gesangen iſt, wobey gerade diele zweifelbafte Erb- 
folge den Begünſtigten zur Schonung der berrfchenden 
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Faktionen zwang; daß man aber bald darauf doch wieder 
zu dem nächtten und rechtmäßigen Erben ans dem Haufe 
Holſtein⸗Gottorp zurütgekehrt iſt. 


Auch das Deutſche Reich, das einzige welches in 
der Folge durch förmliches Geſez ein Wahlreich gewor⸗ 
den umd blos megen dem rechtlichen Geift feiner Einmoh- 
ser, gleich einer confusio divinitus conservata, in die, 
fer fonderkaren Geſtalt länger als andere fortdaurte , bat 
ebenfalls mit der Erblichfeit angefangen. Naqh 
Anstöfchung des Earolingifchen Königsſtamms im J. 911 
während einer vollfommenen Anarchie, bemächtigten fich 
die geiftlichen und weltlichen großen Vaſallen zum erften- 
mal eines Wahlrechts, nicht weil fie ein geſezliches Be⸗ 
fugnig , fondern weil fie die Gewalt dazu hatten, und 
als de facto unabhängig , von niemand daran nebindert 
werden Tonnten. Daß fie aber damals doch einen neuen 
König mählten und nicht licher das Reich in mehrere 
Feine Staaten zerfallen Tießen: daran waren vorzüglich 
die verheerenden Einfälle der Hunnen oder Hungaren 
ſchuld, weiche ihnen die Nothwendigkeit eines gemeinfa- 
men Anführers und Oberbaupts bewielen. Dazu Fam die 
Macht der Gewohnheit, und die damals noch fehr zahl. 
reichen Königlichen Domainen mußten doch irgend jemand 
zuerfennt merden. Gleichwohl dachten fie noch an Fein 
beſtändiges Wahlreich, und die Sächſiſche Dynaſtie 
herrfchte vom Jahr 819 bis 1024 in vier Generationen 
-erblich ; nur mußte der lezte diefed Geſchlechts, Heinrich 
der Zänker, welcher fchon ein entfernterer Verwandter 
war , noch einen harten Kampf befichen, bis fich ſämtliche 
Große ibm unterworfen hatten. 

Nachdem diefer Stamm ausgeflorben war, wurde, nach 
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einem abermaligen böchtt befchwerlichen Kampf der Mäch- 
tigen um die höchſte Gewalt und daraus entflandener Anar- 
hie, von den Großen des Reichs, die zwiſchen Maynz 
und Worms gelagert waren, Conrad IL, Herzog non Fran- 
ten sum König gewählt oder vielmehr, unter Acchamation 
der herbengelaufenen Volklsmenge, ausgerufen. 3% 
Sein Befchlecht berrfchte wieder erblich in drey Genera⸗ 
tionen , ein ganzes Jahrhundert hindurch bie 1125 wo 
"es mit Heinrich V. erloſch. 

Nun war durch die oben angeführten Umſtände, durch 
unglükliche Kreuszlige und Xtaltenifche Kriege, durch Erb 
lichfeit der Lehen, durch Streitigkeiten mit Nom und 
daherigen Paäpſtlichen Einfluß , die Macht der großen Va⸗ 
ſallen fchon fo Hoch geftiegen , daß fie ed dreymal binter- 
einander , in den Jahren 1125, 1137 umd 4152 durchfez- 
ten, mit Webergehung des nächtten Erben einen König 
aus anderen Häuſern zu wählen; aber fchon entfland der 
wichtige Unterſchied, daß nur sehen große Fürften (auf 
deren Unterwerfung es zulezt ankam) fich der fogenant- 
ten Wahl allein bemächtigten, und die Gewählten muß- 
ten doch noch gegen die zurükgeſezten Prätendenten ihre 
Herrfchaft mit Gewalt behaupten, d. b. ihren Thron er⸗ 
kämpfen, die Unterwerfung der widerfirchenden Broßen 

erzwingen. Ju den folgenden Wahlen aber von 1153 


53) Quum Imperator Henricus II. sine Piliis obiisset, quilibet 
potentissimus secularium prineipum, vi magis quam in- 
genio nitebatur aut fieri primus, aut quacungque pastinne 
a primo secundus; ex qua re discordia paene totum reg- 
nun invasit, adeo ut in plerisque locis czdes, incendia, 
rapins fierent. Mippo de vita Cour, Sal. Eben berfelbe 
beichreibt auch die Wahl nebſt den Perſonen fo Antheil daran 
genommen. - S. Puͤtters Reiches Bel, I. 194 — 192 _ 
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und 1190 nahm man ſchon wieder auf die nächſten Grade 
der Verwandſchaft Nüfficht. 

Hieranf folgte bis zu der Zeit Rudolfs von Habfpurg 
beynahe 100 Fahr Tang unter fünf, meiſt in Italien ber 
fchäftigten Hohenſtaufiſchen Kaniern, eine volllommene 
Yaarchie oder das fogenannte große Interregnum. Bald 
wählten einige wenige Große einen König und andere einen 
anderen; bald ſezten die Päpſte, die mit den Hohenſtau⸗ 
fen in beitändigem Streit begriffen waren und fich daher 
nnter derfelben Feinden Anhänger zu verfchaffen mußten, 
ihre Abfichten durch ; ein jeder der nach der Krone ſtrebte 
ließ fich von feinen Anhängern wählen oder vielmehr an» 
erfennen, der eine wurde von dieſem, der andere von 
jenem Erzbiſchoff gekrönt; es herrfchte fein Necht, kein 
Geſez, Tondern vielmehr die Verlezung alles Rechts und 
kur ein beitändiger Kampf um die höchſte Gewalt; wels 
ches alles nicht hätte gefcheben können, wenn jene Wah⸗ 
len etwas anders als Ufurpationen, einzelne Aner⸗ 
Tennungen und geswmungene Unterwerfungen geweſen 
wären. | 

Rudolph von Habfpurg , defien Haus fih unter meh⸗ 
reren Stürmen und einzelnen Unterbrechungen fünf Jahr⸗ 
hunderte bindurch auf dem Dentichen Thron bebanptet 
bat, ward zwar im “Jahr 1273 beynahe einhellig gewählt, 
mußte aber dennoch den ruhigen Befiz gegen widerfirebende 
Sroße erfämpfen. Durch feine perfünlichen Eigenfchnf- 
sen gab er der Krone wieder bobes Anſehen, aber nach 
feinem Tode trat die nemliche Anarchie wieder ein; es 
wurde nicht ſowohl gewählt als um die höchfte Gewalt 
gekämpft, und Anerfennungen oder einzelne Unter 
werfungen wurden Wahlen genennt. 


L) 
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Earl IV. von Böhmen der endlich im Yahr 1349 in 
folchem Kampf wider zwey von anderh Großen unters 
füste Gegen -Kanfer die Krone allein behielt, mächte nun 
gar das mißbräuchliche Herlommen sum G« 
ſez, indem er durch die fogenannte goldene Bulle 
weiche , wie wohl zu bemerken, von ibm ſelbſt und nicht 
von den Ständen, viel weniger von dem Volk gegeben 
worden) nicht nur das ufurpirte Wahlrecht der großen 
Vaſallen gefeglich erklärte, ſondern ſogar die fieben Kur⸗ 
fürſten willkührlich beſtimmte, ihnen große Borrechte eine 
räumte und felbft die. Art und Weife der Wahl mit gro⸗ 
ßer Pünktlichkeit vorfchrieb. Seine Hofaung mittelſt def- 
fen den Mißbrauch zu regularifiren und flets zu Gunften 
feines Gefchlechis zu Teiten, ward jedoch nicht erfüllt, 
indem fchon fein Sohn Wenzel 1410 wider zwey Gegen 
Kayfer um. die Krone zu Fämpfen hatte ; welche vorerft 
an feinen Bruder Sigmund König von Ungarn und von 
diefem am feinen einzigen Tochtermann Herzog Albrecht 
von Deftreich übergieng. Don un an war dad Deutſche 
Reich gefezlich halb revolutionirt, es blieb zur Hälfte 
eine Monarchie und war jur Hälfte in eine Republik vom 
Fürften umgewandelt , die nur noch unter einem Reich s⸗ 
Oberhaupt vereiniget waren, Mat ſah die unnatürliche 
Berfafung, daB die Beamten erblich... der Herr aber 
wählbar geworden, daß jene ihren König festen , fatt 
daß fie von ihm geſezt werden follten, und doch hatte lez⸗ 
terer gefeslich immer noch die nemlichen Befugniſſe, in 
Formen und Benennungen wurde nichts geändert ; er bieh 
noch immer der alleinige Herr und Kayfer: 


Inzwiſchen war die Natur der Dinge auch hier wie⸗ 
der ſtärker als bie Wilkühr der Menſchen. Sobald das 











479 


Haus Oeſtreich im J. 1477 durch die Vermählung des 
Erzherzogs Maximilian mit der Burgundifchen Erb. Prim, 
seffin Maria fo mächtig geworden war, daß fein anderer 
deutſcher Reichſsſtand ihm die Krone mit Gewalt zu dis. 
putiren vermochte, fo find auch während mehr als 300 
Jahren immer nur Kayfer aus dem Haufe Oeſtreich ge- 
wählt worden , die von Vater auf Sohn oder von Bru⸗ 
der auf Bruder ununterbrochen auf einander folgten. Die 
Krone war in der Wirklichkeit erblich, wiewohl ben je⸗ 
der Bacanz die Förmlichkeit einer Wahl beobachtet und 
ſeit Carl V. von dem Ermwählten durch Fapitulation die: 
Beſchwörung gewiſſer Punkte verlangt wurde. Daß es 
aber den Kayſern aus dem Hauſe Oeſtreich während die- 
fem langen Zeitraum nicht gelungen iſt, wie in Ungarn, 
oder wie es in Franfreich, Dänemark und Schweden ge- 
fchab , jene Mißbräuche abzuſchaffen, das Reich auf feine 
urfprüngliche Natur. zurüfzufübren, daran waren, wie 
ſchon anderswo bemerkt worden, 397 verfchiedene bedeu⸗ 
tende Hinderniffe ſchuld. Vorerſt haben fie es nie ernf- 
lich verfucht , tbeils weil ihnen bey ihrer eigenen großen 
Hausmacht nicht viel an der Deutfchen Krone gelegen 
war , theils weil fie ohnehin ficher ſeyn konnten, dieſelbe 
durch Wahl zu erhalten. Sodann fand die umpolitiſche 
goldene Bulle in dem Weg, welche «Is ein fogenann- 
tes Reichs-Grundgeſez mit publiciſtiſchem Aberglauben 
verehrt wurde, und die man vor allem, nebſt der großen 
Macht der durch ſie vorzüglich begünſtigten Kurfürſten 
ſelbſt, hätte abſchaffen müßen. Dazu bat die Kirchen⸗ 
ſpaltung im 16ten Jahrhundert, welche der Franzoͤſi⸗ 
ſche Hof in Deutſchland begünſtigte während er ſie in 








33) SG. 429 — 433, 
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Teanfreich zu Boden ſchlug, eine unheilbare Trennung 
und ganz entgegengefeste Intereſſen zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Ständen hervorgebracht. Weiter hinderten es die 
fat beitändigen Kriege gegen die Türken umd 
Franzoſen, wo das Hans Oeſtreich für ſich allein ge 
nung befchäftiget,, und fogar der Hülf der Reichsſtänden 
bedürftig, diefeiben immerfort Tchonen mußte, um fo da 
mehr als Frankreich fich ſtets mit allen Kräften der Erb⸗ 
fichkeit der Kayfer- Würde entgegen ſezte, fich sum Be 
ſchüzer der mißbränchlichen fogenannten Reichs - Berfafs 
fung aufwarf, die Deutfchen Fürkten durch Vorſpiegelung 
einer gänzlichen Souverainität oft in fein Intereſſe z0g > 
und durch den Weſtphäl iſchen Frieden die Kay 
ferliche oder vielmehr Königliche Macht zu einem bloßen 
. Schatten herabwürdigte. Endlich im 18ten Jahrhundert 
fam nicht nur die Areitige Succeffion des mit 
Carl VI. ausfterbenden Haufes Habfpurg , deren ruhige 
Webertragung auf feine Tochter tenen nech mächtigen Kay⸗ 
fer ausfchliehend befchäftigte: fondern mehrere Kurfürkten 
und ‚andere Neichsflände gelangten Togar zu fremden Kro⸗ 
nen und es flieg insbefondere das Haus Brandenburg 
zu einer folhen unabhängigen Macht empor , daB an gar 
feine reelle Bereinigung von ganz Deutſchland mehr au 
benfen war. Auch war die unvermeidliche Folge davon, 
daß diefes Reich immer mehr gefchwächt,, zerrüttet und 
um Ende durch bie neueſten Sranzöfifchen Revolutions⸗ 
Kriege und die darauf erfolgten verderblichen Friedens⸗ 
Verträge von Campo Formio, Lüneville und Presburg 
gänzlich aufgelöst und in mehrere unabhängige Staaten 
verftüfelt werden. mußte, weiche nunmehr feit den. glükli⸗ 
cheren Ereigniffen von 1814 nnd 1815 blos durch ein ge⸗ 
meinfames Bedürfniß und aus einem Reß alter Gewohn⸗ 
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beit Fümmerlich und loſe auf dem Papier durch eine fo- 
genannte Bundes-Verfaffung vereiniger find, Indeſſen 
liefert auch diefe Befchichte das Iehrreiche Reſultat, dan 
auch das Deutfche Neich urfprünglich erblich geweſen; 
daß die ufurpirten Wahlen nur durch die wachſende Macht 
der Stände, durch Anarchie und die Auslöfchung mehrer 
rer Dynaſtien entflanden , im Grunde aber doch nur ein 
Kampf um die Krone gewefen find; daß diefer Mißbrauch 
erit im Jahr 1356 durch einen politifchen Fehler dei das 
maligen Kayſers gefezlich geworden, daß aber dem unge 
achtet während 300 Fahren die Krone immerhin bey dem 
Erben des Haufes Deftreich verblieben iſt; und daß end» 
ich mehr äußere als innere Hinderniffe ; beionderd aber 
die ſtets sunehmende Macht der großen Bafallen, die Her- 
ſtellung der alten natürlichen Ordnung unmöglich gemacht 
haben, 


Als Anhang von Deutfchland verdient dad Königreich 
Böhmen Faum bemerkt zu werden, da feine Stände erſt 
nach dem Ausiterben des Lurenburgifchen Königsſtamms 
in Zeiten von Anarchie, fich ein fogenannted Wahl. oder 
Anerfennungs- Recht anmaßten, welches fie aber im Jahr 
1546 gegen den Erzherzog Ferdinand von Oeſtreich fchon 
wieder aufgeben mußten. Im Jahr 1619 ben Anfang 
des dreyßigjährigen Kriegs, festen zwar die infurgirten 
protefiantifchen Stände (mie die gewöhnlichen Gefchicht- 
fchreiber fich auszudrüfen pflegen ) den eifrig carbolifchen 
Kanfer Ferdinand II. ab, und wählten fich den proteſtan⸗ 
tifchen Kurfürſt Friedrih V. von der Pfalz zu ihrem 
König oder FZufurrektions - Anführer. Allein diefes vor. 
gebliche Mecht war ungefähr von der nämlichen Beichaf- 
fenpeit, wie dasjenige die Kanferlichen Räshe in Prag 

Dritter Vaud. H h 
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gzum $enfter hinaus zu werfen; nichts weiter als eine Ne- 


bellion gder eine förmliche Auflündung des Gehorfams im 
Folge der bereits ausgebrochenen Nebellion. Auch war 
Kanfer Ferdinand weit entfernt dergleichen Anmaflungen 
für gültig zu erfennen; der vorgeblichen Abſezung unge 
achtet blieb er dennoch auf dem Throne fisen , und fe» 
bald ihm , theils durch Standhaftigkeit theils durch treue 


Werbündere die Waffen wieder günftig wurden, fo warb 
jene fogenannte Wahl nicht nur mit Gewalt vernichtet, 


fondern es wurden ihre Urheber nach Form Nechtens als 
Rebellen theils mit dem Tode , theils mit Einterferung , 
Randesverweifung nnd Güter - Eonfisfatton. bekraft, feit 
melcher Zeit dastn auch in Böhmen von keiner Prätenfion ' 
die Könige gu wählen oder absufegen mehr die Rede ge- 
weſen if, 


Hungarn iſt, wie ferb feine eigenen Schriftſteller 
geſtehen müſſen, von Altersher ein Erbreich geweſen; noch 
auf den heutigen Tag ſizt die Nachkommenſchaft Tori auf 
dem Thron, und in den Urkunden kommen die Ausdrüfe 
fegnum paternum, jus suscessofium, ordo geniturz 
u. ſ. w. häufig vor. 39 Zuerſt regierte der Arpadifche 
Königsſtamm erbiich dom Jahr 889 bis 1301, folglich 
412 Jahr fang. Nur war wegen der Unbeſtimmtheit der 
Gurceſſions⸗ Ordnung und dem Schwanken zwifchen der 
Kineal- und der Gradual- Erbfolge nicht entfchieden, ob 
je der Erfigeborne in der nämlichen Linie oder der älteſte 
der Deseendenten erben folle? ob und wie weit ein Re» 














34) ©. Yorini Comment. jurid. erit. de hereditario jare domus 
Austriace in reguum bungarie. Gott. Bel, Anzeigen m. 
©. 1389. 
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präfentationd. Hecht ſtatt babe? ob dem Mannsſtammen 
ein befländiger Vorzug vor dem weiblichen gebühre? und 
dieſes veranlaßte bftere Erbfolgs- Streitigkeiten; 
welche bisweilen durch hartnäkige Kriege oder durch frey⸗ 
willigen Gehorſam der Großen entfchieden wurden. Doch 
betrafen diefe Streitigkeiten nur die Glieder der König- 
lichen Familie, und oft folgten mehrere Generationen hin» 
durch Die Söhne auf die Väter oder die Brüder auf die 
Brüder. ohne Widerrede and ohne Kändifche Anertentung. 

Im Jahr 1301 erlofch der Arpadifche Mannsſtamm 
unb mit diefem Ereigniß fiengen die Ufurpationen der Gro⸗ 
Ben oder die fogenannten Wahlen an, die aber meiſt nur 
geswungene Anerkennungen, partielle Uinterwerfungen oder 
Entfcheid von Erbfolge ‚ Streitigkeiten waren. Orey Prä⸗ 
tendenten meldeten fich vorerſt, alle von mütterlicher Seite 
aus dem Hanfe Arpad abflammend: allein die beyden er- 
fieren verliefen bald den Kampf und Carl Nobert 
von Neapel aus dem Hauſe Anjon, ein Sohns⸗Sohn 
der Schweſter des Testen Königs, als der nächte Ber 
wandte, vereinigte zulezt nicht nur die meiften Anhänger / 
fondern feste fih auch im Jahr 1397 mit Gewalt der 
Waffen in Beſiz. 

Auf ihn folgte im Fahr 1342 fein Sohn Ludwig der 
Größe ohne alle Wahl, umd auf diefen im Jahr 1333 
feine ältere noch minderjährige Tochter Maria. Leztere 
wurde zwar durch eine Inſurrektion mehrerer Magnaten 
auf einen Augenblik des Thrones beraubt, und von den 
Snfurgenten Carl der Kleine von Neapel zum König 
ausgerufen. Allein diefer vorgeblich Gewählte ward fchon 
nach 40 Tagen ermorder und Marin’s defignirter Gemahl 
Sigmund von Deftreich, nachmaliger Kayfer, der auch 
feine Verlobte aus der Gefangenfchaft befreyte, flieg 
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gleichwohl 1357 mit Agemeinen Jubel auf den Thron ı 
den cr auch, nmugeachtet vieler Unslältiäle, 50 Jahr 
fang , nämlich bis 1437 bebauptete. Ihn folgte, wie⸗ 
der ohne Wahl, feine Tochter Elifaberh, uud zuerß 
Ihr wirfficher Gemahl Herzog Albrecht von Oeftreich nach⸗ 
maliger Kayſer, fodann aber , nachdem fie als Wiriwe 
zwen Jahr allein reglert hatte, 3° im Jahr 1842 übe 
zweyter verlobter Gemahl Konig Ladisieus von Polen. 

Da aber Eliſabeth nach Albrechts Ted einen wir ihen 
erzeugten Sohn Zadisians zur Belt scher, fo ward 
Diefer 1455 , als tin Knabe von vier Jahren zum 
König erflärt, der auch nach ciner neunführigen von Jo⸗ 
kann von KHunnyad geführten Statthalterſchaft, nachdem 
er ans der Gewalt feines Vormunds des Hayfers Fried⸗ 
sich 1II1. befreyt worden, im Jahr 1454 wirflich den 
Thron beſtieg und bis 1457 regierte, wo ce während den 
damaligen Bewegungen zwiichen der Hunnyadiſchen und 
der Cilleyſchen Partey umd nach tiner darch die Enthaup⸗ 
ns des Älteren Sohns Johanus Hunnyad veranlaften 
Inſurreltion, sur Flucht genöthiget wurde and bald dar 
auf flarb, 

Nun erft entiand, während diefen in offenen Krieg 
ausächrochenen Unruhen, eine neue fogenannte Wahl, 
Einige Brofe erklärten ch für Kayſer Friedrich, andere 
für die Schwäger des verfkorbenen Königs, Markgraf 
Wilhelm von Meißen und den Bolnifchen König Kaſimir, 
die Mehreren und Mächtigeren aber, weiche die weis 
fen Truppen auf Den Beinen hatten, für Ma 


a — 














35) In den Befunden wird Tie regina, heres et domina regni 
Hungerim genannt, von Windiſch Bein der Ungaren, 
©. sam n 6 
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tbias Hunnyad, den jüngeren Sohn des berühmten 
Seldherren und gemefenen Reichsſtatthalters Johann Hun⸗ 
nyad, welcher felbit ein außer der Ehe erzeugter Sohn 
des Kayſers Sigismund geweſen feyn fol. Auch ward 
diefer Mathias (der nachherige berühmte Mathias Cor⸗ 
vinus) im Januar 1458 nicht ſowohl von den in Peſth 
verſammelten Landſtänden gewählt, als vielmehr von der 
alldort, durch ſeine Mutter Eliſabeth und ihren Bruder 
Silagyi, zu ſeinen Gunſten aufgeſtellten Armee von 
40000 Mann zum König erklärt und ausgerufen. 362 Er 
kam aus Böhmen, nicht mehr als ſechszehen Fahr alt, 
behauptete mit Gewalt die Krone die ibm Kayfer Friede 
rich III. und oft auch innere Parteyen ſtreitig machten, 
führte glüffiche Kriege gegen die Türken und gegen Dell- 
reich, eroberte fogar die Stadt Wien und brachte Ungarn 
auf den höchſten Gipfel zwar nicht des Glüks und der 
inneren Zufriedenbeit , aber der Macht und deg äußeren 
Glanzes. Ihm wurde indeß, gerade weil fein Necht zum 
Thron zweifelhaft gewefen war , die erſte Wahl-Capitu⸗ 
lation vorgelegt, 














36) Es iR merkwürdig, daß die Staͤnde anfänglidh von dem jungen 
Mathias nichts hören wollten: denn follte auch fein Vater ein 
natürliches Sohn des Kayſers Sigmund geweſen fenn , ſo gab 
ibm diefes kein Recht zue Krone. „Allein,“ fagt Hr. von 
Windiſch, „da die Stände, ihrer Uneinigkeit wegen, ſich 
„über die befimmte Zeit aufbielten, fo rief die auf. dem 
„Eife zwiſchen Dfen und Peſth geſtandene Armee des Sila⸗ 
„Hui, welche wegen deg barten Froſtes über den langen Der; 
„zug ungeduldig ward, den Mathias einbelig zum Könige aus, 
„Die Stimme eines Heers von 40000 Manu ſchallte den 
„Ständen fo Kart in die Ohren, daß fle auf: einmal 
„allen Streit aufboben und nach dem Benfpiele der Soldaten 
„den Mathias sum König wählten,” (ich ihm untexwarfen,) 
Geſch. der Ungarn. ©. 369. 
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Da Matbias im Jahr 1490 abermal ohne ebliche 
Söhne farb, fo festen die verwittwete Königin, tn Hof- 
nung einer nicht erfüllten Heyrath, und Der Gonvernene 
von Wien, Stephan von Zapoly , die Wahl oder Aner- 
fennung des Königs Wladislam von Böhmen, als bei 
Mächtigften unter allen Prätendenten, durch; der aber 
auch eine äußerſt erniedrigende Capitulation unterfchrieb 
sind fich durch Wieder. Abtretung vieler eroberten Bro» 
Yinzen und durch fchlechte Friedens Verträge kümmerlich 
gegen Kayfer Maximilian I. von Oeſtreich bebanpten 
-Sonnte, Ihm folgte jedoch 1516 fein unmündiger Sohn, 
der nachher fo verfchwenderifche und ſchwelgeriſche Lud⸗ 
wig II, welcher das Reich in die beflagenswürdigfte 
Serrüttung brachte, und ohne Kinder zu binterlafien , 
1526 in einem äußerſt unglüklichen Krieg gegen die Tür 
fen jämmerlich umkam. 37 

Bon diefem Zeitpunft an gelangte bie Uingarifche Krone 
theils durch Heyrath nach der Erbfolge, theils nach fchon 





37) Lehrreich find dach die Folgen dieſer Ufurpationen — und wie 
nach der göttlichen Ordnung flets das Begentbeil von dem ers 
folgt was man durch Ungerechtigkeit beabfichtigte! — Welch 
ſchreklicher Zuſſand von Ungarn unmittelbar nach dem geprie⸗ 
fenen Eroberer Corvinus! Welch ſchneller Wechſel von Elend, 
Enechtſchaft und Ichmäblichem Joch, auf trügerifchen Glanz, 
ungerechte Gewalt und ufurpirte Freyheit! Gehen wir nit 
Beut zu ag das ndmliche Beyſpiel in Frankreich, und die 
Geſchichte iR noch nicht aus! Wehr ale soo Jahre larıg mußte 
Hungarn wegen den Miurpationen des Matbias Corvinus unb 
ob. Zapoly baffen. Die wahre Freybeit bar nie anders alg 
unter den rechtmaͤſſigen Königen beſtanden, wenn ſchon bie 
und da einzelne Mißbraͤuche vorgiengen, und das @läl dieles 
bereichen Landes iſt ert feit dem Ende des 17ten Jabchundertg 
aufgebtäßt, 
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früher 1491 mit König Wladislaw geſchloſſenen Friedens⸗ 
Verträgen, wieder an das Hans Habfpurg Deflreich, und 
ift auch feitber, aller Stürme und Faktionen ungeachtet, 
in demfelben verblieben. Kayſer Ferdinand I., Ge⸗ 
mahl der Schmefter des Testen Königs, mußte zwar noch. 
einen langen und barten Kampf gegen Johann von 
Zapolya beſtehen, welcher als Statthalter von Sieben⸗ 
bürgen und tapferer Feldherr, durch eigene Macht an 
der Spize von 40000 Mann, und von mehreren ibm er. 
gebenen Magnaten begünftiger, fich sum König aufgewor⸗ 
fen hatte, und fich fogar zu Stuhl. Weiffenburg frönen 
ließ. Indeß ward auf der anderen Seite Ferdinand T. 
von dem Palatin und den übrigen DMagnaten sn Preb- 
burg als rechrmäßiger König von Ungarn ausgerufen, 
und die Wahl des Johann von Zapolya als ungültig caf- 
firt und fpärerhin (1527) er ſelbſt nebft feinen Anhän⸗ 


gern von einer zahlreichen Verfammlung der Stände zu | 


Dfen ald Feind des Vaterlands erkärt, Ferdinand aber 
fhon am 5ten Nov. 1527, und zwar von dem nämlichen 
Erzbiſchoff, au Ofen gekrönt. Zapolya fuchte zwar Hülfe 
bey den Türfen und ward auch von dem furchtbaren Sul⸗ 


tan Suleymann mit aller Macht des Odmannifchen Nei⸗ 


ches unterſtüzt. Allein der unglüllichen und barınäfigen 
Türfentriege ungeachtet, welche das ganze Land ſchreklich 
verwüfteten , Sichenbürgen und den größten Theil von Un⸗ 
garn nebft der Hauptſtadt Dfen unter die Herrfchaft der 
Türken , ihre Armee fogar bis vor die Thore von Wien 
brachten, und daben noch den befonderen Nachtbeil bat- 
ten, daß fie in die Zeiten der deutichen Neformations. 
Unruben und der Kriege gegen König Franz I. von 
Sranfreich fielen, blieb Ferdinand dennoch König; es 
fiegte zulezt das Recht über die Uſurpation, und der Ge— 


Ass 


wählte mußte dem Erben weichen. Ferdinands Nachfols 
ger wurden zwar durch die mächtigen Adels⸗Faktionen, 
durch die Häufigen Verſchwörungen, befonders aber durch 
Die befräudigen gefährlichen Kriege, welche fie theils ge⸗ 
gen die Türken, theils gegen die Franzoſen und theils 
gegen die Broteflantifchen Fürften in Deutfchland ſelbſt 
‚ führen mußten, zur Schonung der Großen fo wie zur 
Finhaltung der früheren , bald mehr bald minder beſchwer⸗ 
lichen Kapitulationen genöthiget, und deßwegen daurte 
auch bey jedem Thronmechfel die Förmlichkeit einer Wahl 
fort, die jedoch nichts weiter als eine Anerkennung 
des bereits im Beſiz der höchſten Gewalt befindlichen Er« 
ben oder Königs war, und bey Straf der Rebellion von 
niemand hätte verweigert werden bürfen. 39 Allein im 
J. 1687 nach einem entfcheidenden glüflichen Feldzug ges 
gen die Türken, ward auch diefe Förmlichkeit abgefchafft , 
die alte Erblichkeit gefezlich hergeſtellt, 1722 fogar auf 
die weiblichen Nachfommen des Haufes Deftreich ausge- 
dehnt, und ſeither iſt auch in Hungarn non feinen Kö⸗ 
nigswahlen oder Königs Anerfennungen mehr die Rede 
gemweien, Alfo ficht man, daß auch in diefem Reiche 
die Erblichkeit der Königswärde das nrfprüngliche und 
allgemeine Necht geweſen; dag nur TIhronfolgd- Gtreitig- 
Zeiten, Auslöſchung von Dynaftien, und innere Kriege 
fogenannte Wahlen veraniaffer haben , die aber nichts wei- 
ter ala Uſurpationen maren, daber fiets mit Gewalt 
durchgeſezt werden mußten und nie in die Länge bebaup- 
tet werden Fonnten ; daß nie ein gefegliches Wahlrecht be⸗ 
ftanden bat; umd daß endlich die urfprüngliche,, felbft 
während den Zerrüttungen faktiich beſtandene Erblichkeit , 
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38) Vergl. oben ©, 387 - 309. _ 
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wieder als die wahre Hegel ausgefprochen , bergeftellt und 
beftätiger worden iſt. 


Was endlih Polen betrifft, 3» fo berrfchte alldort 
anfänglich der Biaftifche Herzogs⸗ und nachmalige Kö⸗ 
nigsftamm erblich vom Jahr 840 bis 1370, mithin 530 
Jahr Tang ohne Wahlen noch Eapitulationen, fo zwar, 
daß mehrere Herzoge das Land unter ihre Söhne theil- 
sen. Diefe Dynaſtie farb mit Caſimir dem Großen aus, 
und auf ihn folgte, kraft feines Teſaments umd 
mit Ausſchluß der Piaſtiſchen Neben- Linien , fein Schwe⸗ 
fler- Sohn Ludwig der Große aus dem Haufe An— 
jou, welcher zugleich König von Ungarn war , und bis 
41382 regierte. Da aber diefer fchon wieder feine männ- 
Lichen Erben binterlich , fo gieng die Krone, freylich nicht 
ohne Benftimmung der Großen, erblich auf feine jüngere 
Tochter Hedwig über, melche fi) 1386 mit Wladis— 
law Jagello, erblichen Großherzog von Littbauen, 
yermäblte, wodurch das Jagelloniſche Befchlecht auf den 
Thron Fam, Ungeachtet des wachfenden Einfluffes der 
Polniſchen Magnaten 3°) berrfchte auch diefer Königs. 
flamm wieder erblich bid 1572 und während einem Zeit. 
raum von 190 Jahren folgten von ſieben Königen immer 
ruhig der Sohn auf den Vater oder der-Bruder anf den 
Bruder. Nur war in diefer Zeit durch die faſt beitändi. 
nen Kriege, durch das Geldbedürfniß der Könige, und 
durch die beynahe umnunterbrochene Verſammlung der 
Reichstage, die Macht der Könige bereits fo fchr ge⸗ 
ſchwächt, und die der Stände, befonders aber das Anſe⸗ 


nn, ⏑⏑⏑ 





39) Vergl. oben S. 394 — 405. 
40) Ebendaſelbſt &. 397 — 398. 
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ben des Reichsraths, fo both geftiegen, daB faſt jeder 
König die Klugheit beobachtete, feinem Nachfolger ent- 
weder noch bey Lebzeiten buldigen oder ihn nachher 
von den Ständen anerkennen zu laſſen. Geſezliches 
Wahlrecht befand noch gar Feines, 


Als aber mit Sigmund Anguſt im Jahr 1572 auch 
der Fagellonifche Koͤnigsſtamm ausftarb, Tein Nachfolger 
‚ernennt war und niemand natürliche Erwartungen hatte, 
fo wurden die Stände faftifch in günzliche Unabhängig. 
keit verſezt; es fand am ihnen entweder Feinen König 
mehr zu baben oder fich einem neuen Herren zu unter» 
werfen , und mit diefem belichige Bedingungen abzuſchlieſ⸗ 
fen. Bon nun an war aber auch die Anarchie vollkom⸗ 
men, und Hat nur mit der Zerflörung des Reichs aufge- 
hört; zwey Jahrhunderte hindurch kämpften nur Faktis⸗ 
nen und fremde Fürſten um die höchſte Gewalt. Die 
Macht der Gewohnheit, das Bedürfniß einer Vereinigung 
gegen auswärtige Feinde, der Mangel an großen und 
mächtigen Vaſallen, welche ſich, wie in Deutſchland, un⸗ 
abhängig hätten behaupten und andere ſchüzen können, 
veranlaßten ſogenannte Königs⸗Wahlen, von denen aber, 
wie ſelbſt Polniſche Schriftſteller bekennen, +” nicht eine 
wahrhaft frey gewefen iſt, ſondern faſt alle nichts anders 
als gewaltſam durchgeſezte Uſurpationen und er— 
swungene Anerkennungen waren. Vorerſt ward 
Heinrich von Valois, König Heinrichs von Frauf⸗ 
reich dritter Sohn, vermuthlich nicht ohne mächtigen Ein- 





4ı) Revolvite annales nostros; vix unum exemplum liberz elec- 
tionis inveniatis, cul aliqua vis aut ars immixta non fuerit, 
Sarniky. * 
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Auf des Franzöfiſchen Hofes, Herbengerufen, und ibm 
auch die erfie Wahl- Eapitulation vorgelegt. In derſel⸗ 
ben murde unter anderem feſtgeſezt, daß Fünftighin nie 
ben Lebzeiten des Könige der Nachfolger gewählt werben 
folle, wodurch allein indirekt das Wahlrecht (jedoch ohne 
Beſtimmung einiger Form noch Ordnung ) gefezlich ein. 
geführt, und das alte Königreich in eine Art von Mag- 
naten⸗Republik umgewandelt ward. Vier Monate nach 
feiner Krönung floh Heinrich nach Frankreich zurük, und 
nach einem andertbalbiährigen Zwifchenreich wurde Für ft 
Batbory von Siebenbürgen, melcher mit dev 
Schweſter des Testen Kagellonifchen Königs verlobt war , 
yon dem Adel auf den Thron erboben. Derfelbe mußte 
aber feine Krone noch gegen Kayfer Maximilian II. er⸗ 
kämpfen, den eine andere Bartey, nämlich die des 
Reichsraths, zum König erklärt hatte. 


Ihm folgte 1587 durch das Gerreibe der Faktionen , 
an denen auch die Religions. Streitigkeiten vielen Aus 
theil hatten, der Schwedifche Prinz Sigmund, des be- 
rühmten Guſtaphs Waſa Sohnd- Sohn, damals ein un- 
mittelbarer mächtiger Nachbar, ein nöthiger Beſchüzer 
oder ein furchtbarer Feind, welcher im J. 1592 auch 
König von Schweden ward „ aber, weil er nicht in dieſes 
Keich Tam , 1604 von feinem Oheim, Herzog Carl,‘ ver- 
drängt wurde, Allein auch diefer Sigmund mußte die 
Bolnifche Krone vorerft noch gegen den Erzherzog Mati- 
milian von Oeſtreich und feine Anhänger erfämpfen, 
fo daß in diefen fogenannten Wahlen die Majorität nie, 
malen den Ausichlag gab. Ihm fuecedirte 1632 fein AL- 
teſter Sohn Wladislaw IV. fodann 1648 des lezteren 
Bruder Johann Caſimir, beyde, fchlechter Regierun⸗ 
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gen ungeachtet, ohne Widerrede auerkaunt, und es bätte 
wieder eine neue Dynaſtie aus dem Haufe Waſa entfichen 
Tonnen, wenn nicht Johann Eaftmir kinderlos geſtorben 
wäre, ja fogar ſchon vorber 1668 die Krone niedergelegt 
und Sch mit einer Penſion nach Frankreich begeben hätte. 


Nun warb nach einem ficbenmonatlichen Zwifchenreich. 
und nach deu blutigſten, durch fremde Fürſtenhänſer erres- 
ten Partegfämpfen , im Jahr 1669 der arme, aber von 
den alten Litthanuiſchen Herzogen abſtammende Edelmann 
Bisniowidi, wider feinen Willen , im Sturme szwang®- 
weife auf den Thron gefest , und nach deſſen Tod 1673 beym 
Ausbruch eines Türlenkriegs dir Kron⸗Groß⸗ Feld herr 
Johaunn Sobiesky durch Acclamation zum König 
ausgerufen, der auch bis 1696 die Regierung mit stem 
feſter Hand zu führen wußte. 


Bey feinem Tod im Jahr 1697 buhlten fremde Boten- 
saten mit Lift und Geld um die Unterſtüzung der Faltie⸗ 
nen; zwey Könige wurden gu gleicher Zeit gewählt; von 
der einen Barten der Franzößſche Prinz von Conti, 
von der anderen der Kurfürſt Auguſt Friedrich von 
Sachſen, und nicht das Recht oder die Mehrheit der 
Stimmen, fondern die Gewalt der Waffen mußte 
den Sieg für dem Lezteren entfcheiden.- 


In dem zur Wieder. Eroberung von Liefland nuter⸗ 
nommenen Krieg gegen Schweden, Lieb der ſiegreiche 
Schwediihe König Earl XII zu Warfchau ſelbſt tim 
J. 1704 den König Friedrich Auguſt entthronen , und dar 
gegen mit Gewalt der Waffen den Woiwoden von 
Poſen Stanislas Leczinsky zum König mäÄhlen, 
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oder vielmehr er ernannte ibn ſelbſt nach bloßer Laune, 


und Tieß ihn von den Ständen beflätigen. Allein nach 
der Schlacht bey Pultama (1709) kehrte fih Friedrich 
Auguſt weder an jene Abſezung noch an diefe Wahl, fon- 
dern fezte fich ebenfalls mir den Waffen in der 
Hand Iediglich wieder in Bells. Leczynsky mußte fogar 
der Krone entfagen und floh befanntermaßen zu feinem 
Schwiegerfohn Ludwig XV. in Frankreich. 


Nach Friedrich Auguſts Tode 1733 wurde die Wahl 
feines. Sohnes, Kurfürft Auguft 111. bereits gegen die 
Mehrheit der Stimmen, welche fich für den von Frank⸗ 
reich unterſtüzten Stanislas Leczynsky erflärte, durch 
Ruffifhe Waffen eramungen, und die Truppen 
der nemlichen Macht entfchieden auch wieder 1763- die 
Wahl feines Nachfolgers, Stanislas Poniatowsky, 
des lezten Königs von Polen, unter welchem das Reich 
zu Grunde gieng. 42) Seine weiteren unglüklichen Schik⸗ 














42) Die ſich ibrer vorgeblichen Souverainitaͤt ruͤhmende Polni⸗ 
ſche Nation hat alſo eigentlich nur vier einheimiſche Könige 
gebabt: Wisntowicky, Sobiesky, Leczynsky und Poniatowsky. 
Der erſte, ein armer Edelmann, wider ſeinen Willen dazu 
gezwungen, blos um keiner anderen Faltion den ihrigen zu 
laſſen; der zwente ein Feldberr der die Gewalt unabbängi;; 
für fih dehielt; der dritte von Carl XII. gleich feinem Pre: 
fetten ernannt und nach fünf Jahren wegneiagt: der vierte 
ein Günfling der Kanferin Catharina II., von ihr mit der 
Polniiden Krone gleichwie mit einer Staroſtey belohnt. — 
Ich fehe nicht wie man auf folche Schikſale ſtolz feun kann, 
Die übrige Zeit hindurch waren die Polen beſtaͤndig frem- 
den Königen und Fuͤrſten unterworfen. Ruͤhmliches und fir 
das Reich müzliches iſt unter diefen gaftions «Wahlen nichte 
geſchehen. 
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fale find bekaunt und gehören nicht in das Capitel von den 
Königs» Wahlen. Faſt dreyßig Fahre bindurch war nicht 


Poniatowsky, fondern Catharina IL durch ihre Generale 


oder Minifter der eigentliche König von Polen. Bon 
Rußland aus wurden alle Diffidenten unterflüst , ſelbſt Fr 
furreftionen gekiftet, geleiter und wieder zerſtrent ſobald 
fie unabhängig werden mwollten; 17723 Die ſchönſten Pro⸗ 
vinzen abgerifien, durch Conſtitutions⸗Geſeze die Anar⸗ 
chie organifirt und forgfältig unterhalten, anf daß man 
im Kampf der Parteyen immer Meiſter bieiben Fhnnd 
u. ſ. w. In den Jahren 1790 und 1791 wollten zwar bie 
Bolnifchen Magnaten, dieſer Lage überdräffig, uud vol 
Bertrauens anf die ihnen von König Friedrich Wilhelm 
von Preußen sugeficherte Hülfe, nach damaliger Franzs⸗ 


ſiſcher Mode, ihre Verfaſſung reformiren, und ſtellten 


auch in der entworfenen Eonftitution bie Erblichkeit der 
Könisswärde wieder ber; aber nun war es bereits zu 
fpät und gefchab auch anf eine ſolche Weife, dag die 
Sache ohnehin nie Beſtand gehabt hätte, +3? Dieſes Pas 
pierne Machwerk, monarchifch in der Benennung, Des 
motratiſch anarchifch in feinem Weſen, fiel in den Zeit 
punkt der Franzöſiſchen Nevointion , und war auch, nach 
der damaligen Geifles - Epidemie,, mit fo vielen jacobini⸗ 
fchen Grundfäzen durchſchwängert, daß es den Keim ſei⸗ 
ner Zerfiörung in fich felbft trug, und auch den benach⸗ 





43) Die Erblichleit kann nicht defretirt werben, eben weil fe auf 
eigener Macht beruht. Soll ein Hoͤnig erblich ſeyn, fe muß 
ee fo viel eigenthämliche Guͤter, Mechte und Vermögen ak 
fer Urt befigen, daß fein Erbe und Nachfolger von ſeibſt der 
Maͤchtigſte im Lande fen, und alsdann bedarf ex feines Des 
frets. Dat ex aber jene boͤchſte Gewalt nicht, fo wird die 
Erdlichkeit , des Dekrets ungeachtet, nicht beſtehen. 
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barten Monarchen, ihrer Selbfterbaltung wegen, nicht 
gleichgültig fenn Tonne, Rußland befam freye Hände 
weil Deftreich und Prengen eben genug in Frankreich zu 
than hatten, und flürste 1792, nach beendigtem Türfen- 
frieg, jene Conſtitution mit Gewalt der Waffen um. 
Auf feine VBeranftaltung ward im Jahr 1793 die zweyte 
Theilung vorgenommen, nach welcher der fogenannten 
Bolnifchen Republik nur noch der dritte Theil ihres Ge⸗ 
Diers übrig blieb , und da nach der Ratifikation, welche 
man von dem Reichstag zu Grodno erzwingen wollte, 
1794 ein verzweiflungsvoller Krieg gegen Preußen aus⸗ 
brach, der endlich mir Nufifcher Gewalt biutig beendi⸗ 
get wurde: fo war eigentlich das ganze Land erobert, 
und es nahmen beyde Mächte davon dis Weranlaflung, in 
Verbindung mit Deftreich, auch den Ueberreſt des Pol⸗ 
nifchen Gebiets unter fich zu heilen, womit dieſes eh⸗ 
mals fo große Reich feinen Namen verlor und aus der 
Reihe der Staaten verfchwunden if, Seine Geſchichte 
liefert aber das lehrreiche Nefultat : daß es vorerſt unter 
den Piaften, den Anton und ben Jagellonen 732 Jahr 
lang ein erbliches Königreich geweien; dag die fogenaun- 
ten Wahlen erſt nach Auslöſchung dieſes Tegteren Ge⸗ 
fchlechts durch Ufurpation entftanden und fortgefest, im 
Grunde aber nur ein Kampf der Faktionen um die höchſte 
Gewalt geweſen find; daß endlich gerade diefe widerne- 
sürliche , aus zerftörenden Elementen zuſammengeſezte, 
Unordnung , den immer wachſenden Verfall und zulezt 
den fchmählichen Ruin des ganzen Reiches nach fich ge, 
zogen bat. 


Werfen wir nun noch einen allgemeinen SHE auf 
dieſe fogenannten Königswahlen fat aller befannten Län» 
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der, fo finden wir vorerk den Grundſaz durchaus beſtä⸗ 
tiget, daß fie alle nur Ausnahmen oder Verlezungen ber 
allgemeinen Regel, und nicht eigentliche Wahlen, ſon⸗ 
dern nur Anerkennungen einer bereits beftchenden König⸗ 
lichen Gewalt, oder Uktheile Über Erbfolgs⸗Streitigkei⸗ 
"ten, oder endlich ufürpirte Anmaſſungen und bedingte Un⸗ 
terwerfungen geweſen find. Auch bleiben bey denſelben 
immer noch Spuren von dem urſprünglichen Erbrecht 
übrig, welche fie von ben eigentlichen Wahlen weſentlich 
unterfcheiden. So ift 1° zu bemerken, daß bey derglei⸗ 
chen Scheinwahlen nie von der Fähigkeit oder Würdigkeit 
der Brärendenten, fondern ſtets von rehtlihen Ans 
ſprüchen auf die Krone geredet, und daß dabey, des 
vorgeblichen Wahlrechts ungeachtet, faR immer auf Die 
naͤchſten Grade der Berwandfchaft Nülficht genommen 
wird, welches hingegen bey republitanifchen XBablen , we 
niemand einen rechtlichen, d. 5. ausfchlieffenden Anfpruch 
auf das erledigte Amt bat, gar nicht der Fall ſeyn Tann, 
Daraus erklärt ſich 2° daB oft fogar Weiber +) und 
unmündige, ia ſelbſt noch nicht geborne Kin 
der +9 erwählt ober anerfannt wurden, welches dem 
4) 3. 2. in England die Königinnen Daria, Eliſabeth ra 
Anna (dieie drey zwar nicht gewählt); — in Rußland die 
Kapferinnen Catharina T:, Anna und Elifabetb; — in Daͤ⸗ 
nemart Margaritha 1375, in Schweden ebendiefelde nnd 
.Ulrika Eleonore 17320: — in Yungarn Maria 1382 
u. ſ. m 
45) 8. B. m Macedonien Alexanders Sobn, ein Kind in 
Mutterleib; — in England Heinrich VI. 9 Monat alt 2483 
Eduard V.; — in Rußland Iwan II. ein Kind in der 
Wirges — in Dänemark ı538 Ebrifian IV. unmündigs 
— in HYungarn 1415 Ladislaus 2 oder 3 Jahr alt, und 
1516 £udwig II. ein unmündiges Kind «. 
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gemeinſten Menſchen⸗ Verſtand widerſtreitet, wenn «6, 
wie in Republiken, um die Auswahl des Tüchtigſt en oder 
für tüchtig Erachteten zu thun geweſen wäre, bingegen 
aber gang begreiflich wird, fobald man die Anerkennung 
eines eigenthümlichen Rechts vorausſezt, und demienigen- 
dem fie gebühren erledigte Güter nebit den damit verbuns 
Denen Befugniſſen zuſpricht. 3° Fit eben fo merfwirdig, 
daß (mir alleiniger Ausnabm des deutfchen Reiche, wo 
Kayſer Earl IV. den Mißbrauch zum Gefez gemacht hatte) 
bey allen diefen fogenannten Königswahlen, weder die 
Wählenden noch die Wählbaren, noch die Art 
und Weife der Wabl oder der Stimmgebung 
fefigefest waren, welches hingegen bey allen Republiken 
und Gorporationen auf das genaufte angeordner ift und 
fenn muß. Bald wählten nämlich die füämmtlichen Reichs⸗ 
fände, bald nur die Großen und Mächtigen, bald nur 
ein Theil unter ihnen, bald die Soldaten, bald verichie- 
dene Barteyen verfchiedene Könige, ohne die geringfle 
Rükſicht auf Stimmenmehrheit; weich’ alles bemeidt, daß 
bier fein Recht, kein Geſez befiand, und jene Schein 
Wahlen nur freymwillige Unerfennungen oder partielle Un- 
terwerfungen waren. 4° feben wir auch, daß diefe vor⸗ 
‚geblichen Wahlen, eben weil fie nur ein Kampf um wirk⸗ 
liche oder beglaubte Nechte waren, (wofern fie nicht den 
rechtmäßigen Erben trafen) immer noch mit Gewalt 
durchgeſezt werden mußten, ja fogar fehr oft 
nicht einmal durchgeſezt werden fonnten, weh 
ches in einer Republik wiederum nicht der Fall iſt; 
und daß endlich 5’ die zurükgeſezten Prätenden— 
ten, eben weil fie ihre Unfprüche nicht auf die Wahl, 
fondern auf eigene Rechte gründeten, fich auch mit ihrem 


Anhang am jene Wahlen gar nie gebunden 
Dritter Band, 3 i 
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hielten; vielmehr den Gewählten oder Anerfannten als 
einen Uſurpator betrachteten, und ihr dießörtiger Wider- 
fand felbft von der Gegenparten nicht als eine Rebellion, 
Tondern als ein rechtmäßiger Krieg betrachtet wurde, ja 
Togar,, wegen der dem Rechte beywohnenden Kraft, zu⸗ 
fest meiftentheils mit Erfolg begleitet war! ba hingegen 
in Republiken bey Vebertragung eines Amtes die Maje⸗ 
rität allemal den Ausfchlag giebt, und man denjenigen 
ohne anders für einen Uſurpator halten würde, der ſich 
gegen das Mefultar einer rechtmäßigen Wahl empören 
wollt, 


Selb dit fügenanmten geſezlichen Wahlreiche, unter 
welche man eigentlih nur Deutfchland und zum Theil 
Polen rechnen konnte, waren es urſprünglich nicht; fon» 
dern find nur nach und nach, bey Auslöfchung der bert- 
fchenden Befchlechter , durch Anarchie und Ufurpation der 
mächtigen Großen entfianden. Es iR aber wohl zu be⸗ 
merken, daß dergleichen Zwitterfianten weder wahre Für⸗ 
ſtenthümer noch wahre Republiken find. Gie enthalten 
widerfprechende Brineipien in fich and beruhen auf feiner 
feſten Grundlage. Einerſeits in der gewählte, durch Ca⸗ 
Yitulationen gebundene Regent nicht mehr ein wahrer 
König, weil er einen Oberen über fich bat, dem er we⸗ 
nigftens fein Dafeyn verdankt, und weil er die befizende 
Mache nicht mehr als feine eigene betrachten kann, An⸗ 
derfeits bleiben in ſolchen Wahlreichen noch fo viele For⸗ 
men und VBenennungen von der alten Königlichen, d. h. 
unabhängigen Macht übrig, daß man fie auch nicht eine 
Depublif nennen kann. Sollte der Staat mit Necht die» 
Ten Namen tragen, fo müßten auch die wählenden Gro- 
Ben nicht mehr als Wafallen und Beamte von ihrem ge⸗ 
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wählten Oberhaupt abhängig ſeyn, baffelbe dürfte nicht 
mehr die höchſte Gewalt und Gerichtsbarkeit befizen , nicht 
über die öffentlichen Güter und Einfünfte allein difponi- 
ven, nicht zu allen Bedtenungen ernennen, nit Herr 
und König beiffen. Um die Republik zu vollenden 
müßte genau beftimmt werden, wer zu der berrfchenden 
oder wählenden Corporation geböre? welche Werbältniffe 
unter ihren Mitgliedern felbft beſtehen, welche Nechte fie 
ſich vorbehalten, welche Gewalt fie übertragen, welche 
Bedingungen für die Wählbarkeit zum höchſten Amt erfor- 
dert werden u. f. w. Alles dieſes if ben folchen Wabl- 
reichen nicht ber Fall; fie find unvollendete Uſurpationen / 
monilrudfe Erſcheinungen, mahre Amphibien von Staa⸗ 
ten; es bleibt in denfelben zu viel Königliches oder Herr, 
ſchaftliches als daß man fie eine Republik nennen fünnte, 
und zu viel Republikaniſches als daB fie ein wahres Für⸗ 
ſtenthum wären. 


Weit entfernt aber, daß eine ſolch unnatürliche Mi⸗ 
ſchung von Monarchie und Republik dem Beßten des 
Reichs und der wahren Freyheit vortheilhaft wäre: iſt 
es im Gegentheil durch die Natur der Sache klar, daß 
dergleichen Wahlreiche einen Keim der Zerfiörung in 
ſich tragen und mit ſchnellen Schritten ihrem Untergang 
entgegen schen müſſen, wofern die urfprüngliche Form) 
das wahre Verhältniß der Dinge nicht hergeſtellt wird, 
"Denn gerade weil fie auf fo widerfprechenden Grundia- 
gen beruben, daB es nicht möglich ift zu beſtimmen, wer 
Herr oder wer Diener fen, wem die höchite Gewalt zu—⸗ 
komme, 9b den wählenden Großen oder dem gewählten 
König: To muß aus diefen fich wechfelfeitig zerftörenden 
Elementen nothwendig ein unanfhörlicher Kampf hervor, 
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gehen, in melchem jede Partey einen rechtlichen Grund 
für fih bat. Bald wird man die höchſte Gewalt nur 
in den Großen des Reichs fchen wollen und alles nach 
diefem Principio beurtheilen, mithin den König je län» 
ger je mehr beichränfen und zum Beamten berabwürdigen, 
weil er won jenen erwählt worden ik; bald Hingegen nur 
den König als den wahren Sonverain betrachten, weil 
er urſprünglich allein unabhängig war, bie Großen von 
ibm ihre Daſeyn verhalten hatten, weil er nach feiner 
Thronbeſteigung in der That von niemanden mehr Be⸗ 
fehle annimmt , auch die Quelle aller Aemter und Bedie- 
nungen iſt. Die Nation ſelbſt wird fich nach diefen ver- 
fchiedenen Prineipien in Barteyungen zerſpalten; es wird 
Cäfarianer und Anti⸗Cäſarianer, Royaliſten und ſoge⸗ 
nannte Nepublifaner geben, und dem redlichen Daun 
wird es fchwerer ſeyn feine Bricht zu kennen, als folche 
su thun. Dieſer Streit aber ift nicht yon folcher Art, 
Daß er das eigentliche Leben des Staats ausmachte, er 
wird nicht Aber bloße Brivar- echte geführt, die allen» 
falls mir vinander befteben könnten, fondern über Au⸗ 
ſprüche die fich wechſelſeitig ausſchlieſſen und fchlechter- 
dings unvereinbar finds; er iR daher unauflösfich und 
‚Sana nur durch den Sieg des einen oder des anderen 
Theils, oder durch den Untergang von beyden endigen, 
Iſt es einmal fo weit gefommen, daß der König, wie 
4.3. in Bolen, sum bloßen Benmten berabgefunten: fo 
feheint es war, als wäre ein Mettungsmittel darin zu 
Anden, daB man den Staat vollends in eine Republik 
umwandelte, folglich Die Genoflenfchaft der Großen des 
Neichs , deren Mitglieder erſt beſtimmt werden müßten, 
zum volllommenen Souverain machte, ale ührigen Ge 
ſeze nach diefem Grundſaz eintichtete, und dem gewähl⸗ 
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ten Oberbhaupt nur einige beſtimmte Befugniſſe ein. 
räumte, Wenigſtens würde auf dieſe Art der emige 
Streit und Zanf aufhören, Allein da eine Benoflen- 
fchaft oder Communität unter großen und mächtigen Her— 
ren nicht lange befteben Tann, weil im Grunde Feiner 
des anderen bedarf, Feiner von feinesgleichen regiert wer- 
den will, und der Mächtigite bald wieder nach der Ober⸗ 
herrfchaft fireben würde, fo ift diefes Rettungsmittel in 
der Wirklichkeit nicht möglich; und es bleibt daher kein 
anderer Ausweg, als dag das ufurpirte unförmliche Wahl. 
reich entweder (wie dieß in Dänemarf, Schweden und 
Hungarn geſchah) wieder in ein Erbreich, d. h. in einen 
wahren Barrimonial- Staat verwandelt, ader aber (wie 
dieß mit Deutfchland der Fall war) gänzlich aufgelöst 
und in fo viele unabhängige Staaten vertbeilt werde, 
als es vorber mächtige Vaſallen zählte. Geſchieht aber 
weder das eine noch das andere, wie in Polen, fo muß: 
das Neich durch feine innere Zerrüttung nothwendig eine. 
feichte Beute mächtiger Nachbaren werden, es ſey num 
dag ein einzelner daſſelbe unteriocht, oder daß fich meh⸗ 
rere zu feiner Eroberung und Theilung einveriichen, 
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Funf und fechszigftes Capitel. 
Makrobiotik der militärifchen Staaten. 


Sufofern fie zugleich Brundberrlich Mind, haben die militäs 
eifhen Könige bie nämlichen Kiugbeits » Regeln wie die Pa⸗ 
teimonigl: Kürten zu beobachten. Kurje Becapitulation dep 
felben. 

Bon den urfpränglichen Landes » Einwohnern if nicht viel zu 
beforgen. — Was im Verbaͤltniß gegen diefelben zu beob⸗ 
achten fen. 


. Schwierigere Politik gegen die Elaffe der Vafallen und Ges 


treuen ſelbſt. Dem allzugroßen Steigen ihrer Macht iR vors 
zubeügen und ſtets die eigene Meberlegenbeit au behaupten, 
Daber 


2) Hobe Meichsämter nicht erblich zu machen. 


3) Das Leben⸗Soſtem in feiner Keinbeit zu erbalten, a. Urs 
Pränstise Schenkungen und Beoänfigungen zu refpecs 
ven, aber nicht zu vermehren. b. Die Erblichfeit der 
Leben nicht zu weit auszudehnen und cher ihre Vertheilung 
auf mehrere Köpfe ale Ihre Anbdufung auf einen einzigen 
Kopf su begünſtigen. o. Inveſtiturs⸗Foͤrmlichkeiten nicht 
zu vernachlaͤßigen. d. Reelle Lebens, Verpflichtungen wer 
der zu fchmwächen noch aufzubeben. eo. Die Eigenſchaft «ie 
nes Bafalen mit dem DBefls oder der Ermerbung einer 
fremden Krone unvertraͤglich zu erfläcen. 8. Strenge Diss 
eiplin in Faͤlen von Felonie. g. Größere Meichsiehen a. 
mäblig zur Krone zurukzuziehen. 

3) Verſtaͤrkung des Lebens »Berbandes durch andere verſoͤnliche 
Dienke und Verpflichtungen, (Armeen, Dofänter, Or⸗ 
den m. ſJ. m.) 

4) Natürliche und nothwendige Klugheits⸗Maximen in Ab⸗ 
ſicht auf die Verſammluug von Reichtſtaͤnden. 
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5) Billige Privilegien heilig gm halten, aber nicht gu vermeh⸗ 
. ven, und nicht uͤber ihre natürlichen Schranken ausdehnen 
zu laſſen. 


IV. Uebrigens gerechte und freundliche Behandlung des Lehus⸗ und. 
Brundderrlichen Wels, als der naturlichen Stuͤze des Throns. 
Falſchbeit und Verderblichkeit der entgegengelesten revalutigs 
nären Doctrin. \ 





Gleichwie ed bey den Patrimonial⸗Staaten geſchehen, 
fo bleibt ung jezt noch übrig auch ben den militäriich ge- 
gründeten Reichen die Mittel und Tugenden anzugeben, 
wodurch dergleichen auf doppeltem Verhältniß berubende 
Staaten in einem Zuftand der Gefundbeit erhalten, und 
gegen die ihnen drohenden Keime der Zerfiörung möglichſt 
gefichert werden können. Diefe Mittel, deren JInnbegriff 
man abermal die höhere Staatsklugheit, die Makro⸗ 
biotik oder die Lebensverlängerungsfunft der mi« 
litäriſchen Staaten nennen kann, Taffen fich wieder 
alle auf die einzige Hauptregel zurüfführen, gegen Die 
verfchiedenen Claſſen der Unterthanen und gegen benach- 
Barte Fürſten felbft die natürliche Leberfegenbeit oder die 
relative Macht zu behaupten, durch welche allein auch 
dieſe Herrfchaft gebildet wird und für die Zufunft erhal⸗ 
ten werden Tann, 


In fo fern alſo die unabhängigen Feldberren durch. 
eroberte oder fonft erworbene Ländereyen zugleich erbliche 
Grundherren werden, ift es Far, daß fie im diefer lezte⸗ 
ren Eigenichaft zur Erhaltung ihrer Macht und Unab- 
bängigfeit die nemlichen Kiugbeitd- Regeln zu befolgen. 
haben , welche feiner Zeit von uns für die Patrimonial⸗ 


l 


BOR. 


Staaten angegeben werben find, 7? und. bie wir alfe Bier 
nicht ausführlich wiederholen wollen. 
So verficht es fih vor allem aus, daß die Untheil- 
barkeit des Reichs, die Einführung des Rechts 
der Erſtgeburt und eine vollfändige, alle zwei⸗ 
felhaften Fälle vorherſehende, und nur den Mannsſtamm 
Begünftigende Succeffions-DOrdnung ? bier noch 
ungleich nothwendiger find als in den reinen Patrimg- 
"nial- Staaten. Denn chen weil es im einem großen mi“ 
litäriſch gegründeten Neiche viele befchenfte und mächtige 
Vaſallen giebt, die durch eigene Kräfte ſtets ihre Brivi« 
legien zu vermehren, fih almählig dem Gehorfam zu 
entziehen fuchen , oder gar felbft nach der Krone trachten 
Tonnen: fo muß die Überlegene Königliche Macht defta 
feſter ben einander erhalten werden, und ihr jeweiliger 
zechtmäßiger Befizer keinem Zweifel ausgefest ſeyn. Their 
lungen und Erbfolge - Gteeitigketten find es aber vorzüg- 
lich, weiche diefe Macht: fchwächen und entweder den Ab⸗ 
fall der Großen oder ihren Kampf genen den König oder 
gar ihre vollendeten Ufurpationen und fogenannten Königs⸗ 
mwahlen möglich machen. Wir haben gefeben wie fie bie 
Macedonifche Monarchie zerfplitterten, den Untergang dee 
Syrifchen und Egyptiſchen berbenführten, welchen Ge⸗ 
fahren felbft Frankreich und England dadurch eine Zeit« 
Jong ansgefent gemefen , mie in Dänemark, Schweden, 
Deutfchland, Hungarn und Polen, die Inneren Kriege, 
Die befchräntenden Sapitulationen, die unordentlichen, 
miderrechtlichen Thronbefleigungen mit ihren unglütki— 
| — — — — — — 
V Cap. XLV — LI, 
3) Eap. XLV. oben €, 22 — 185. 
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den Folgen, vorzüglich durch fie veranlaſſet worden find, 
und allen diefen Gefahren kann durch eine wohlbeſtimmte 
Gneeefliong - Ordnung größtentheild vorgebeugt werden. 


Gute Oekonomie, befonderd aber kluge Zu- 
rathhaltung und möglichfle Vermehrung der ei— 
genen Domainen > if für das Haupt eines militä- 
rifch gegründeten Neichs ein beynahe noch dringenderes 
Bedürfnis als für den bloßen Patrimonial⸗Fürſten. Er 
muß viele und große eigenthümliche Güter beſizen, eben 
weil er fo viele andere verſchenkt oder als erbliche Leben 
bingegeben hat; fonft könnte leicht die Gefahr eintreten, 
daß einzelne mächtige Vaſallen, bey großen Einkünften 
und geringeren Ausgaben, ibn an Reichthum und Güter⸗ 
befiz übertreffen würden, und mittelf defien entweder dem. 
Throm ſelbſt befieigen oder wenigſtens fich allem Gehor⸗ 
fam entziehen könnten. Gute Oekonomie hebt nicht nur 
das Anfchen und die reelle Macht , fondern fie giebt auch 
Gelegenheit zur fleten Ermeiterung und Befefligung der- 
felben, Gleich dem Patrimonial⸗Fürſten untergräßt der 
sum Territorial - Herren gewordene Anführer durch Ver⸗ 
ſchenkung und Beräußerung der Domainen das Funda- 
ment feiner Herrfchaft, melche nunmehr nicht bloß auf 
dem Commando eines Gefolges, fondern auf dem Bells 
erworbener Länderenen beruht. Es if fogar nöthig, dag 
Bas grundherrliche Verband allmählich das Uebergewicht 
gewinne, der Thron mebr anf Diefes ald auf das milttä- 
riſche Verhaältniß geſtüzt fen, mund wir werden bald zei⸗ 
gen, welche Klugbeits „Regeln daraus in Rükſicht anf 
die Regulirung des Lehen⸗Syſtems folgen. Berfchwen- 











3) Say. XLVI. ©, 16 — 53, 
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dans und Finenz⸗Verlegenheiten führen, wie feiner Zei— 
erwieſen worden , motbwendig entweder zu drükenden 
Schulden oder zu Vermehrung von Steuren und Aufle- 
gen. Allein eine Verſammlung von großen, durch fich 
ſelbſt mächtigen Bafallen , läßt fich nicht fo leicht we⸗ 
der sur Uebernahm von Schulden , noch zu Entrichtung 
son willkührlichen fortdaurenden Steuren bewegen. Ge- 
mwöbnlicher Weife bleiben fie von altem fren und die Lak 
ruhet blos auf ben Bewohnern der eigenen Länder ſelbſt, 
weiches abermal umpolitifch if; denn bie unmittelbaren 
‚Königlichen Unterthanen follten im Gegentheil beffer dar⸗ 
an ſeyn als die der Vaſallen, damit nicht zum Vortheil 
ber Iesteren eine den Königen nachtbeilige Vergleichung 
eintreten Tönne , noch von Uſurpatoren eine Verbeſſerung 
des Zuftandes zu hoffen fey. Zwar if es freylich mög- 
lich, in Zeiten der Roth, auch von dem großen Lehens⸗ 
trägern , von mächtigen Corporationen u. f. w. beträcht⸗ 
liche Unterküsung zu erhalten, aber felten anders als für 
ſehr beichwerliche Gegenleiſtungen; und nichts iſt der Ab⸗ 
niglichen Unabhaͤngigkeit gefährlicher als zu oft die Hülfe 
dee Großen und Mächtigen anfprechen zu müſſen, weil 
man ihnen dadurch Gelegenheit giebt ihre Kräfte zu ver- 
fuchen und ihren Einfluß in die Geſchäfte des Reichs zu 
vergrößeren. So finb die Meravinger unb die Earolia- 
ger in Frankreich , fo die deutſchen Könige größtentheils 
durch Verſchwendang der Domalinen zu Grund gegangen, 
da hingegen Hugo Eapet gerade durch feine großen Haus⸗ 
beſtzungen auf ben Thron gefommen if, und mehrere dent⸗ 
ſche Neichstände ebenfalls durch Ihre eigene, ſtets wach⸗ 
(ende, Territoriat . Macht bis zur Unabhängigkeit empor⸗ 
geſtiegen find. 


N son 

Wie fehr dem König eines militärifch gegründeten 
Reichs eine forgfältige Auswahl feiner erſten 
Beamten. nnd Gehülfen nöthig fey, P fpringt 
in die Augen, Bfleichwie er felbft über fo viele Große 
und Mächtige des Landes bervorraget, fo müſſen auch 
feine erfien Diener fich durch alle Arten von Weberlegen- 
beit auszeichnen. Treu, SFäbigfeit, Dienfteifer, Welt- 
und Üenfchen. Kenntniß bat er in höherem. Grade als der 
bloße Patrimonial⸗Fürſt zu feinen Gehülfen nöthig, 
theils weil gegen fo viele mächtige Bafallen beynahe nur 
Diefe moraliichen Eigenfchaften Ehrfurcht gebieten und 
freumilligen Gehorſam erzwingen, theils auch weil es ne⸗ 
ben dem König noch fo viele kleinere, aber immer noch 
leuchtende Geftirne giebt, ben denen Tugenden und Ta⸗ 
lente ihren Wirkungskreis fuchen dürften, und feindfelt- 
ger Ehrgeiz felbft Befriedigung finden könnte. Alle die 
arbeiten können und wollen, müſſen nach dem Dienft des 
Königs als der böchften Ehre fireben, und denfelben jc- 
dem anderen vorziehen. Die Mittel dergleichen vorzüg⸗ 
fihe Gehülfen zu finden und flets in gleicher Gefinnung 
gu erhalten, find die nämlichen, welche wir oben bey dem 
Barrimonial- Staaten angegeben haben. ? Sich mit Ue⸗ 
bermaas der Diener zu beladen, ift anch bier nicht klug, 
Doch muß der Hof-, Civil⸗ und Militär - Beamten. Stand 
wenigſtens den eines jeden Vafallen übertreffen. In Ber 
gebung der höheren Aemter die Edeln, die unmittelbaren 
Getreuen vorzüglich zu begünſtigen, ift in einem großen 
milttärifch gegründeten Reich beynahe unentbehrlich. Nicht 
allein bringen fie Anſehen und Gewicht in die Stellen 











4) Cap. XLVII. S. 54 — 77. 
NS. 57 ff. 
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und ihr Jutereſſe it mir dem tes Königs inniger ver⸗ 
Nochten , fondern durch die Zurükſezung unter geringere 
würden fie empfindlich beleidiget, und ungern, ja mit 
Biderwillen denen geborchen die perfönfich weniger ſind 
als fie. Die ſchnellen Emporfümmlinge machen den Kö⸗ 
nig verbaßt ober verächtlich , und fie bringen auch meiſt 
ein feindfeliges Gemüth gegen bie ihnen fonk überlege⸗ 
sen Claſſen mit, welches allemal Deſpotismus bewirkt , 
und das ganze Reich in Verwirrung ſtürzen kann. Ja 
es iſt fogar nüglich, daß auch die erfien und größten Ba- 
fallen , die nächken bey der Krone ſelbſt, wäre eö auch 
nur dem Titel nach, gewiſſe Hofämter oder fogenannte 
Kronwürden befleiden, um die Idee ihres Berbält- 
niſſes gegen den König Gekändig zu erueneren, au bele⸗ 
Ben, fe eben dadurch an ihre Pflicht zu eriuneren und 
Durch doppeltes Band an den König zu knüpfen. Sichere 
Fortdaur des Dienkes und gradnelle Beförderungen , wenn 
wicht befondere Gründe eine Ausnahm erbeifchen , werden 
sicht nur im Allgemeinen von der Billigleit gegen die be⸗ 
treffenden Perſonen, und von ber Klugheit für das Beßte 
des Dienkes ſelbſt empfohlen, fondern unter einem gu 
Sen König fol auch alles etwas conſervatoriſches und ſchũ⸗ 
zendes andenten , Die Idee einer rubigen und freundlichen 
Macht zurükſpiegeln, unter deren fich ficher wohnen und 
freudig Ichen läßt. Häufige Wandellaunen ziemen bem 
Mächtigen wicht, umd würden auch bey jedermann Angſt 
und Beſorgniß erweien, weiche den Keim aller Tugenden 
erſtikt und die Menfchen zu. ſelbſtſüchtigen Egoiſmus 
zwingt. Was endlich die gllngenden Belohnungen Mir 
außerordentliches Berbienk und die fchnellen entehrenden 
Strafen für offenbare abfichtliche Pflichtverlezung betvift: 
fo find fie bier ebenfalls unentbehrlich um die Guten gu 
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ſchüzen, zu ermuntern , ben Dienfleifer ſtets Tebendig zu 
erbalten, und das Herz aller Nechtichaffenen dem König 
zuzuwenden. 


Hohes perſönliches Anſehen, auf moraliſche 
Eigenfſchaften und ſtandesgemäſſe Lebensart begründet, © 
find dem Haupt eines militäriſch gegründeten Staats noch 
mehr als dem bloſſen Grundberren nötbig , weil er fo viele 
große Vaſallen bat, welche durch eigene Macht und glän- 
sende Vorzüge die Augen der Menfchen auf fich sieben. 
Veberlegenheit an Tugenden und Einfichten wäre zwar 
auch bier dad Beßte; dieſe kann man fich freylich nicht 
immer geben , wohl aber die Gewiſſenhaftigkeit, die Liebe 
der Wahrheit und Gerechtigkeit, welche vieles andere er⸗ 
fezt. Uebrigens muß der König feinen Vorrang ber die 
Großen auch durch Äußeren Schein behaupten. Daber 
find eine glänzende Hofbaltung » zahlreiche durch Rang 
und Vermögen ausgezeichnete Dienerichaft, abgemeflene 
Förmlichfeiten und bisweilen fenerliche Geremonien mic 
allen Symbolen der höchſten Gewalt , prächtige Wohnun⸗ 
gen, Gebäude und Anlagen, in welchen alles einen Cha⸗ 
rafter von bobem Verſtand, von Größe und Macht an 
fih trage, ausgezeichnet edle Umgebungen , Befchäftigun- 
gen, Erbolungen oder Vergnügungen allerdings nöthig 
und zwekmäßig, mofern man das höchſte Anſehn gegen 
die nacheifernden Großen behaupten, und ibren freymwilli- 
gen, ta fogar freudigen Gehorſam erhalten will, Un⸗ 
gern und nicht obne ein Gefühl von Scham würden fie 
einem Herren dienen, der durch nichts über fie hervor⸗ 
wagte, der Außerlich nicht größer wäre als fies da binges 
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gen ihre Ehrliebe nicht beleidigen, fonbern cher gehoben 
wird, wenn ihre König und Herr ſich auch wirklich vor 
ihnen auszeichnet, und in allen Rükſichten als mächtiger 
erfcheint, In Abſicht der Regierungs⸗Geſchäfte ift es 
einem großen -militärifch gegründeten Fürften noch weni⸗ 
ger anſtändig, fich in alle Kleinigkeiten zu miſchen; cr 
fon ſelbſt thun alles was die Unabhaͤngigkeit vder die höchſte 
Gewalt vorausſezt, vermeiden was von blos hülfleiſtender 
Natur it, was andere für ibn beſſer thun können; in et⸗ 
gener Sache fich nie die Hände binden, Übrigens anſtän⸗ 
dige Freyheit laſſen, nicht etwa nur feinen Beamten, die 
deren fchon genug und oft nur gu viel befizen , ſonders 
den Bafallen und den übrigen Privat⸗Perſonen oder Eomt> 
munitäten in thren eigenen Geſchäften, wodurch dann , 
unter feinen fchügenden Flügeln, alles Gute und für des 
Landes Wohl Wünfchenswerthe von ſelbſt gedeihen wird; 
endiich in feinen Schreiben, Verordnungen u. ſ. w. fich 
fters eines wahrhaft Königlichen Sprachgebrauchs bedie- 
nen, welcher von der Idee des wahren Rechts⸗Verhält⸗ 
wies ausgeht, diefeldige In dem Gemüth des Untertha⸗ 
nen erneuert; dagegen aber Leine republikaniſche, oder 
blos auf Republiken paſſende Ausdrüke und Redensarten 
dulden, weiche ohnehin in fo großen Reichen, die bas 
kurzſichtige Aug der meiſten Menſchen nicht zu überſehen 
noch ans dem Hecht eines einzigen Menſchen zu erklären 
vermag, leichter als in grundherrlichen Fütſtenthümern 
au entſtehen pflegen, allemal aber die herrfchenden Be⸗ 
geiffe verwirren, bem König fein. Anfeben rauben und 
ſelbſt zu künftigen Revolutionen den Vorwand geben 
konnen. 


Gleichwie ferner die wilitäriſchen Staaten großem 
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theils durch Krieg und Sieg gebilder oder befeſtiget wor. 
den, fo müffen fie auch, nicht zwar durch regellofe Kriegs. 
Inft, welche oft zu ſchnellem Tode führt, aber durch die 
Fortdaur Friegerifcher Tugenden, durch Entichlof- 
fenbeit und Fähigkeit zu jedem gerechten und nothwendi⸗ 
gen Kampf erhalten werden. 7? Sie find hier um deſto 
nothwendiger, weil der Kampf von Innen und von Au⸗ 
Gen auch viel öfterer zu beforgen if. Militärifche Staa⸗ 
ten haben gewöhnlich wenig aufrichtige Äußere Freunde, 
und die Inneren Getreuen ſelbſt Fönnen unter Umfländen 
zu Feinden merden. Dabey müßten große und mächtige 
Bafallen nothwendig einen Fürften verachten, der feine 
Macht nicht zu gebrauchen, fein Necht nicht zu behaup⸗ 
ten wüßte, der weder Muth noch Entfchloffenbeit, noch 
Wachſamkeit, noch Beharrlichkeit befäße, den man unge- 
firaft beleidigen könnte, Erwiefene, im Nothfall werk⸗ 
thätig geäufßerte Kraft hebet das Anfeben und zieht ſelbſt 
freymwilligen Dienft herbey, jeder geborcht gerne demieni- 
gen, bey weichem man ECharafterfiärfe mit Gerechtigkeit 
verbunden ſieht, bey dem die rechtliche Ordnung fich er- 
hält, der Vöfe fich fürchten muß und der Gerechte einen 
Träftigen Schuz findet. Die ganze Gefchichte beweist, 
daß nur folche Könige in der Reihe ihrer Vorfahren und 
Nachfolger als groß erfcheinen , daß diefe allein die Reiche 
befeftigen , und daß die Völker fich ihrer noch nach Sabre 
hunderten rühmen. 


Wie innere Kriege und Streitigkeiten zu vermeiden, 
und wenn fie gleichwohl ausgebrochen find, glüklich zu 
beendigen feden; darüber gelten mieder die nemlichen 
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Megeln mie bey den Patrimonial⸗Fürſten, ® und von 
ben Modififationen welche die Berfchiedenheit der Um⸗ 
Hände und Verhaͤltniſſe veranlaflen mag, werden wir une 
sten bey der befonderen Bolitit , theils gegen die urſprüng⸗ 
lichen Landes „ Einwohner , theils gegen bie Claſſe der 
Vaſallen oder fiegenden Getreuen das weitere bemerken. 
Allfällig infurgirte Vaſallen offen gu befriegen , fie dabey 
nicht als Verbrecher, fondern edelmüthig als Feinde zu 
behandeln , felbige nie als ein vereinigeed Ganzes anzu 
ſehen, und nur in unbebeittenden Nebendingen, nicht aber 
in der Hauptſache, in den eigentlichen Rechten der 
Krone nachgiebig zu ſeyn: das if ein Grundſaz von 
welchem auch der militärifche König fich niemalen eutfer⸗ 
nen darf, 


Endlich verficht ſich von felbk, daß die Schlieh 
fung von vortheilhaften Verträgen und Die 
Bermeidung aller nachtbeiligen, welche die 
Unäbhängigfeit gefährden könnten, 9? den milttärifchen 
Neichen gleichwie den blos Grundherrlichen nöthig und. 
nüzlich find, - Erſtere zu ſchlieſſen iR ihnen gewöhnlich 
ſehr leicht, eben weil fie fo viele Begenvortbeile anbieten 
oder fo viele Beforgnifie. ermelen können, Neue Territe- 
rial⸗ Erwerbungen find ihnen felten nothwendig, fie be⸗ 
düurfen mehr treuer Freunde, Vormauren gegen eutfern⸗ 

tere Nebenbubler. Auf Handels. und ökonomiſche Bor- 
theile brauchen fie nicht fo genau zu ſehen, weil ihre 
Macht nicht auf dieſer Grundlage berubt, und können 
alfo in diefer Hinficht manche Wünſche befriedigen; auch 


| 8) Cap..L. ©. 13-133. J 
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stemt es ſolch großen Potentaten nicht, alles unmittelbar 
regieren zu wollen, was ohnehin die Beſchränktheit der 
menfchlichen Kräfte nnd die Entfernung der Derter un⸗ 
möglich macht. Die Gewalt die man großen Bafallen . 
oder Beamten übertragen müßte, Tann man eben fo gut 
den befrennderen oder ſonſt abhimgigen Fürſten und Com» 
munitäten jelbit laſſen, als weiche ſich dabey threr Frey⸗ 
heit rühmen und noch dazu alle Beichwerden ertragen 
Daher find ungleiche Bündniffe, bey denen der andere 
Theil mit Ehren beiteben fann, Schu - und Schirmherr» 
fchaften, woben dem bedingt Unterworfenen geren Treu, 
militärifhen Zuzug oder andere Hülfe, ale feine frühes 
ren Rechte gelaffen werden , einzelne Servituten die aber 
für den verpflichteten Theil nichts gar zu erniedrigentes 
baben müflen u. ſ. w., diejenigen Berträge welche für die 
militärifchen Staaten am fchiffichften find: und wenn 
. fie theils in milde Formen and Benennungen eingefleider, 
theils wirklich mit reiner Geſinnung eingegangen, treu 
gehalten, und nicht bios auf cinfeitigen, fondern auf ge 
genfeitigen Nuzen berechnet werden, fo Fünnen fie fogar 
ein folches Reich beynahe unüberwindiich machen. 


Allein nach der urfpränglichen Bildung eines militä, 
rifchen und erft in der Folge grundberrlich gewordenen 
Staats, nach den daraus entſtehenden Modifikationen, 
drohen dergleichen Königen noch andere Gefahren, die ih- 
nen mit den bloßen Patrimonial- Fürften nicht gemein 
find. Das doppelte Verhältniß eines Feldherren gegen 
die fiegenden Waffengefährten, und eined Territorial⸗ 
Herren gegen die früheren urfprünglichen Landes. Ein. 
wohner, die gegen beyde zu beobachtenden Rükſichten, 
bie daraus entfpringenden häufigen Meibungen und Col» 

Dritten Vand. N; 
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Iifionen u. 1. w. machen fchon ihre Lage viel fchwieriger 
und verwikelter. Sodann haben fie die meiften und größ- 
sen Gefahren von den mächtigen Bafallen felbf sn beo - 
forgen, von den Nachkommen jener urfprünglichen Ge⸗ 
streuen, die mit großen Gütern beſchenkt, durch Brivile- 
gien begünſtiget, in einem beynahe beftändigen Freyheits⸗ 
Kampf gegen den König begriffen find. Dergleichen 
große, durch fich ſelbſt mächtige Dienfimänner können 
erfiiich fo Schr an Kräften anwachſen, dag fie zur 
eigenen Unabhängigkeit emporfirchen und ch allem Ge⸗ 
borfam zu entziehen vermögen. Sie können fich unter 
einander eoufocderiren und dadurch wo nicht den Kö- 
nig ſelbſt bekriegen, doch wenigſtens unter gewiſſen Um⸗ 
Wänden ihn zu gefährlichen, feine Freyheit und feine ei⸗ 
genthümlichen Rechte befchräntenden Bedingungen nöthi 
gen. Sie können endlich, im Fall ihre Intereſſen denen 
des Königs entgegengefest find, fich fogar mit fremden 
Botentaten vereinigen, und dadurch die Zahl der 
Sende, die Gefahr des Neiches vermehren. Wie diefen 
Wehen durch gerechte und üichere Mittel vorzubeugen 
ſey, ſollen die folgenden Regeln zeigen. 


In Abſicht des beſiegten Volkes, d.h. der früheren 
urfprünglichen Landes. Einwohner, ift die Politik gar 
nicht ſchwer, und wir haben ſchon anderswo gezeigt, daß " 
Die Erhaltung der inneren Ruhe von allen Aufgaben die 
deichtefte iſt. 9 Dazu bedarf es, felbft in erobertem 
Zand, weder jahlreicher Feſtungen noch Verpflanzungen 
oder fogenannter Eolonifationen, noch allgemeiner Ent- 
waffnungen u. f. w., als welche theils viel koſten, theils 
doch nicht in die Länge dauren können: ſondern nur ei⸗ 
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ned gemeinen Verſtandes und biliger Mäßigung, welche 
das Recht des Siegers nicht weiter gebraucht, ald es zu 
feiner Sicherheit und Selbſterhaltung offenbar nothwen⸗ 
dig if. ııD Mußten gleich die Ueberwundenen von dem 
Krieg und feinen Folgen viele Webel ertragen, At ihnen 
auch der neue Herr und fein Begleit unangenehm, ſehen 
fie fich auch mehr oder meniger als zurüfgefezt oder et⸗ 
wiedriger an: fo find fie hingegen ſchwach und zgerfireut 
großentheils unbewehrt,, unter ſich uneinig, weil das Un⸗ 
glük nicht jeden in gleichem Grade trifft , ohne mächtige 
Stüsen zu möglicher Verbindung , daben von den Beam- 
ten des Königs und den im ganzen Land zerſtreuten Va⸗ 
ſallen ſtets bewachet und beauffichtiget; ihre einziger 
Wunſch it Nude und Frieden, mit guter öfonomifchee 
Exiſtenz. Wofern man fih alfo nur unnöthiger, allge 
meiner und täglich wiederholter Bedrüfungen oder Pla⸗ 
Terenen enthält, nicht gu viele Neuerungen vornimmt, 
Religion, Sprache, Gitten und Gebräuche, Brivat- 
Rechte und privatgefellige Verbättniffe ungeftört läßt: fo 
ift von den Weberiwundenen fein bedeutender Widerfiand, 
fein neuer Krieg gu befürchten, Einzelne, befonders aber 
unbegründete Empörungen können ernfllich beſtraft wers 
den, umd zwar ben den Häuptern mit Entsiehung der 
Mittel zu denſelben, bey der theilncehmenden Menge aber 
mit firengerer Dienftbarkeit, als der natärlichen Strafe 
für unrechtmäßig gefuchte Freyheit; es iſt fogar gut, daß 
viele und verfchiedene Grade von Abhängigkeit berieben , 
anf daß ein jeder fein Schikſal nicht nur mit Höheren 
und Beglüfteren, fondern auch mit Geringeren vergleiche 
und daher deito zufriedener werde, Uebrigens erfordert 
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Die naturgemäße Klugheit, alle Uebel und gewaltſamen 
Handlungen, welche zur Befeſtigung des Siegs und zur 
GSelbſt⸗Erhaltung nöthig fenn mögen, gleich Anfangs und 
anf einmal zu begeben, weil man fie dann auch erwartet 
und fich ihnen gleich einem unvermeidlichen Schiffal un⸗ 
Terwirfts in der Folge, befonders wenn man das Land 
behalten will, müflen fie nicht wiederholt werben; es ſoll 
im Gegentheil, gleich dem Sonnenfchein auf den Sturm, 
der Zeitraum der Milderung, der Erleichterung, der 
Hoffnung und Genefung eintreten, wobey die Denichen 
von ſelbſt sufrieden werden, mit einem angenehmen Ge⸗ 
fühl von der Betäubung zurüflommen, und einſehen daß 
Ahnen nicht fo viel Uebels begegnet if, als Fe vieleicht 
erwartet hatten, Steuren und Tribste, wofern man fie 
nicht ins Webermag treibt, und die einmal fehgefesten 
nicht willkührlich erhöht) Werden bald vergefien; dieſe 
Güter find ohnehin vergänglich und nicht unentbehrlich , 
Delonomie und verdoppelter Fleiß erfesen bald den er- 
dittenen Verluſt, und die Bedürfniffe der Steger ſelbſt 
verſchaffen oft Mittel zu neuem Erwerb. Auch nehmen 
die Steuren bey der erften Handänderung die Natur ei⸗ 
ner Schuld an, und find alsdann für niemand mehr drü- 
Send. Werden übrigens die Ueberwundenen nebit der Scho⸗ 
nung Ihrer Privatrechte, noch in den Verhältniſſen des 
täglichen Lebens mit Achtung und Zutrauen behandelt, 
allmählig ohne Zwang, durch den bloßen Kauf der Na⸗ 
‚gar, mit ben Siegern mehr befreunder und verſchmolzen, 
in gerechten Sachen gegen dieſelben beſchüzt, bismeilen 
für rerlles Verdient zu Aemtern und Würden erhoben, 
überhaupt nach und nach, einzeln und durch billige Ver⸗ 
sräge, von früheren Laſten und Spuren des urfprünglich 
härteren Verhältniſſes befreyt, und fo au der fiegenden 
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Claſſe hinaufgezogen, nicht aber (wie man jezt zu thun 
pflegt) die Sieger zu den Ueberwundenen herabgewürdi⸗ 
get: ſo können auch dieſe lezteren ihrem neuen Herren 
ſehr anhängig werden und ſogar zu einer wichtigen Stüze 
gegen die allfällig zu weit getriebenen Prätenſionen des 
militäriſchen oder Lehns-Adels dienen, 


Viel gefährlicher als die beſiegten Landes. Einwohner 
fann die Claſſe der Bafallen, der urfprünglichen Ge⸗ 
treuen felbit, werden, eben deßwegen weil fie mehr Kräfte 
baben und daher auch ben ihnen der Hang nach vollkom⸗ 
mener Freyheit viel größer und Iebendiger il. Der Kö- 
nig eines militärifch gebikderen Reichs hat gegen dieſe 
fiets die größte Vorſicht gu beobachten. Die wahre na- 
turgemäße Klugheit beftebt Hier darin, felbige zwar nicht 
mit Argwohn fondern mit Zutrauen gu behandeln, fie 
fiets als die nächften Freunde, als die natürlichen Stü⸗ 
zen des Throns zu betrachten, dabey aber einerfeitd ſtets 
die relative Weberlegenbeit über alle zu behaupten, an- 
derfeits durch fanfte und gerechte Mittel dem allzugroßen 
Anwachs ihrer Macht vorzubeugen, damit ſie nicht aus 
Freunden Feinde werden, ihren König nicht befriegen- 
noch fich gegen denfelben mit Erfolg verbinden können, 
Zu diefem End find gewiſſe Staats. Marimen nötbig , 
welche die Theorie zwar beftimmt angeben Tann, die aber 
(was viel fchwerer if) unverrüft im Auge behalten, und 
Jahrhunderte hindurch heilig beobachtet werden müſſen, 
inden bier die Folgen eines begangenen Fehlers oft nicht 
mehr gehindert werden Tönnen, - _ 


4° So ift es zwar natürlich und unvermeidlich, daß. 
der Feldherr, weicher mit feiner Truppe ein Land. erwor-⸗ 
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ben und fich in bemfelden feſtgeſezt bat, feinen urfpräing- 
Jichen Getreuen , wie vorher in der Armee, einen An—⸗ 
theil an feiner Macht laſſe, felbige zus hoben Aemtern er. 
hebe, mit Länderenen befchenfe, und durch gewiſſe Privi- 
Tegien begünftige, um fie dadurch zu belohnen und fich die 
Fortdauer ihres Dienſtes zuzuſichern; "2 aber diefe h o⸗ 
ben, mit vereinigter Civil. und Militär. Gewalt ver- 
Dundenen Neihsämter dürfen ſchlechterdings nie 
erblich gemacht werden, Anvertraute Gewalt fort- 
erben zu laſſen, wiberfpricht der Natur der Sache und 
it eben fo ungereimt als nach der Meynung neuerer So- 
phiſten die eigene Macht der Könige wählbar machen zu 
wollen. Die Wehertragung einer großen Gewalt an eine 
einzelne Berfon, wenn nicht die Noth es erfordert, if 
ſchon an und für fich gefährlich, und wird diefelbe gar: 
noch erblich erflärt, auch mit ausgebreitetem Länderbe⸗ 
fig verbunden: fo ift es nach der Natur des Menichen un⸗ 
permeidlich, daß fie bald als eigne betrachtet werde, folg- 
lich der Beamte fich ben der erſten günſtigen Gelegenheit 
zum unabhängigen Herren emporſchwinge oder wenigſtens 
feine Befugniſſe ſtets zu vermehren trachte, So find das 
Yrabifche Califat, die Hunniſchen und Mongolifchen Mo⸗ 
sarchien u. ſ. w. anfgelöfet worden; fo ift auch dag beutfche 
Reich zerfallen , in welchem man die feltfame Rechtsver⸗ 
Tehrung fab, daß die eigene Macht der Könige wählbar, 
das anvertraute Amt der Herzoge und Grafen erblich ge- 
worden war; fo wird es vielleicht bald auch dem Türki⸗ 
ſchen Reich ergehen, Um alfo diefer errüttung vorzu- 
beugen, müſſen die Stellen der unmittelbaren Königlis 
een Statthalter nicht erblich gemacht, ihnen nicht zu 
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viele verfchiedenartige Gewalt übertragen , und ihr Ge⸗ 
biet nicht über gar au große Provinzen ausgedehnt werden. 


2° Die Berfchenfung oder Hinleihung von Ländercnen 
an die fliegenden Getreuen, unter gewiſſen Gegen -Ber- 
pflichtungen , itt ebenfalls nothwendig, nüzlich amd Klug, 
daher auch in allen militärifchen Staaten üblich. "9 Das 
deutfche Lehen⸗Syſtem insbefondere , mit feinen Unter, 
abtheilungen und feiner den Bafallen eingeräumten Fren- 
beit, iſt eine der fchönften Inſtitutionen die ich denken 
läßt; und wenn ein von Gott infpirirter Weifer über die 
Mittel befragt worden wäre, das harte und zeritörende 
welches fonit mit der Niederlaffung einer fremden Armee 
in erodertem Land verbunden iſt, zu milderen, Wohlſtand 
und Freyheit fchuell wieder zu heben, nad doch die billi⸗ 
gen Anfprüche der Befiegten , der Sieger, und des Ko⸗ 
nigs ſelbſt mit einander zu verfühnen und verfländig aus- 
zugleichen : er hätte feinen befferen Rath als dieſen geben 
fönnen. Durch diefe Einrichtung waren die überwundnen 
Landes - Einwohner nicht bartherzigen , fich ſtets als fremd 
betrachtenden Proconſuln Breis gegeben, ihre natürlichen 
Fürſten und Herren murden ibnen durch andere erſezt, 
die bald wieder , gleich jenen, die Eigenfchaft eined Va⸗ 
ters, Ernäbrers und Beſchüzers annahmen; fie hatten den 
Vortheil von Eleinen Staaten und doch den Schuz eines 
großen Verbandes. Die geweſenen Feinde waren ein für 
allemal befriediger and zwar auf eine Are die weniger drü- 
kend ift als jede andere, dabey in ihren Sitten gemildert 
and mit den Ueberwundenen in Berbältnifie gebracht, die. 
ihrer Natur nach liebreich und freundlich fund. Der Kö« 
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nig endlich behielt den Dienft feiner Getreuen, das Ganzo 
blich bey einander, dad Band war wicht aufgelöst, ſon⸗ 
dern vielmehr durch mwechfelfeitige Wohlthaten dauerhaft 
geknüpft. "9. Alſo if Die Lebens⸗Verfaſſung an und für 
fich ganz und gar nicht der Klugheit zuwider. Damit fie 
aber in ihrer Reinheit erhalten werde, ſtets eine Stüze 
Des Reichs bleibe und nicht in einen Keim feiner Zerſtö⸗ 
zung ansarte ‚. find verſchiedene Vorſichts⸗Maßregeln nö. 
thig, die leicht vernachläßiget werden können. — Die 
erſte beſteht darin, daß einmal zugeſtandene 
Schenfungen und Begünfigungen zwar bei 
Yig gebalten, aber in der Regel nicht ver—⸗ 
mebhrs werden müffen. Erneuerte Güter - Abtretun- 
gen könnten nur aus dem eigenen Domainen⸗Fond des 
Königs bergenommen werben: fie würden mithin feine 
Macht ſchwächen, Die des Dienſtmanns aber verftärten 
und folglich der Unabhängigkeit des erſteren gefährlich 
ſeyn. Wenn jedoch die nämliche Mafle von Ländereyen 
verſchenkt oder bingelichen werden fol, fo if es immer 
Hüger viele und fleinere, als wenige und große Leben 
zu errichten. Durch das Erſtere vermehrt man die Zahl 
‚feiner dankbaren Anhänger, und bindert zugleich, daͤß 
ein belohnter Dienfimann zu fchr an Kräften anwachſen, 
Folglich ans dem Freunde nicht ein Feind oder gefährli- 
cher NRebenbuhler werben könne. Doch darf man dieſes 
Prinzip freglich auch nicht zu meit treiben; denn gar zu 
Heine Gutäbefizer hätten auch Leine Kraft: mehr , könnten 
nichts aufopfern , Feinen mefentlichen Dienſt leitten, und 
. würden zulezt alles Gefühl von Ehre und Gelbſtſtändig⸗ 
keit verlieren, Zum anderen muß die Erblichkeit der 


14) Vergl. oben ©, 248 — 26% 
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Lehen oder Benefizien entweder gar nicht ge 
festlich zugeſtanden oder wenigſtens, beſon⸗ 
ders auf Seitenlinien, nicht zu weit ausge— 
dehnt, die willkührliche Veräußerung der 
Lehen nicht geſtattet, und durch die Erbfolge 
ſelbſt eher ihre Vertheilung auf mehrere Kö⸗ 
pfe als ihre Anhäufung auf einen einzigen 
Kopf begünftiger werden. Ein Lehen ik ein gegen 
gewiſſe Dienfte bingelichenes Gut, und es widerfpricht 
alfo feiner Natur, daß es erblich ſey, daß der Vertrag 
nur von dem Lehenmann und nie von dem Eigenthümer 
folle aufgefagt werden Fünnen. Zwar ift es bey Kron⸗ 
und Edelleben, die dem Träger nur die Pflicht der Treu 
and Dankbarkeit auferlegen , nicht wohl zu vermeiden, 
daß fie gewiſſermaſſen erblich feyen, d. 5. oft von Ba, 
ger auf Sohn übergehen, zumal wenn fich der leztere zu 
den nämlichen Dienften verpflichtet. Es ift Hart den Dien- 
fhen, ohne weſentlichen Grund, den Genuß eines Guts 
wegzunehmen, wo fie fich angebaut , verichönert, wozu 
fie vicheicht andere Güter gekauft haben und welches fie 
bennahe wie ihr Eigentbum zu betrachten gewohnt find. 19 
Solches würde auch der guten Berwaltung diefer Güter 
und der freundlichen Behandlung ihrer Bewohner Feines. 
wegs vortheilhaft ſeyn. Die Erblichfeit der Lehen kann 
alfo wohl faftifch,, als gewöhnliche Hebung beftehen. Aber 
diefelbe geſezlich zu erklären, fo daß gar feine Aus⸗ 
nahm gemacht merden dürfe, dag man dem König als 
Lehenberren nicht einmal Dank dafür fchuldig fen , oder 
dieſe Erbfichkeit ſogar, wie es in Deutfchland gefcheben,, 
auf Weiber und Seiten, Berwandte, oder auf Tachende 











15) Vergl. S. 250 — 251, 
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Erben bis ins fiebente Grad, folglich beynahe ins Unend 
Jiche aussubehnen: iR durchaus unnöthig, wird nicht ein⸗ 
mal von der Billigkeit erfordert, und läuft gegen alle 
KAlngbeit. Denn nicht nur wird dadurch das Lehen im⸗ 
mer mehr als ein volllommenes Eigenthum betrachtet, 
feine wahre Natur vergeffen, und jede damit verbundene 
Blicht oder Abgabe als eine läſtige Servitut angeichen, 
ſondern der König verliert auch jede Belegenbeit etwa 
durch erledigte , mithin beimfallende Lehen feine grund 
herrliche Macht und feine Einkünfte zu vermehren , oder, 
wenn er dieſes nicht bedarf, durch ihre abermalige Hin- 
leihung neue Wohlthaten erzeigen und treue Dienfe (die 
sicht nur beym Urſprung des Reichs, fondern oft auch 
in der Folge geleitet werden) alängend belohnen zu kön⸗ 
nen. Wenn übrigens die Erblichkeit der Leben, beſon⸗ 
Ders anf Seitenlinien, je zuzulaſſen ik, fo kann und fo 
dadurch eher ihre Vertheilung auf mehrere Köpfe als ihre 
YAnhäufung auf einen einzigen Kopf begünſtiget werden. "9 
Das Recht der Erfigeburt wäre daher bey den großen 
Bafallen nicht ohne Einſchränkung, wenigſtens nur für 
die Allodien und für ein einziges Leben anzuerfennen, 


und die Erblichkeit der Kron⸗Lehen auf Scitenfinien nur 
unter dem Beding ihrer Vertbeilung auf mehrere Köpfe 


Des nemlichen Haufes zu geftatten. Daß aber gar durch 
Die natürliche Erbfolge, oder durch einfeitige, von dem 





s6) Die Leben, fagte fhon Schloſſer, muͤſſen fo propertiomirt 
feun, daß kein Webergewicht zu fürchten ſey. Zwey muͤſſen 
nicht auf einer Perfon und eines muß nicht auf mebreren Pers 
fonen ruben. Briefe über die Befeggebung V. S. 112. 
Ueber die Vertbeilung der Lehen im Königreich Jeruſalem ik 
Wilkes GSeſchichte der Ereuzzuͤge T. I. &. 329 merkwuͤrdig 
zu lefen. 
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Lebenherren in diefer Hinficht nicht anerkannte Teftamente, 
ein einzelner Dienfimann zwey oder mehrere oder gar eine 
ganze Menge von Lehen auf feine Perſon vereinigen 
Tonne. widerfpricht ſowohl der Natur der Sache als der 
wahren Staats. Klugheit. Die Emulation der Benefl- 


zien iſt unnatürlich , denn mit einem einzigen derfelben:ift 


der zu fo wenigem verpflichtete Dienfimann fchon binläng- 
Tich belohnt , und der König kann alfo deren Anbänfung 
ohne Verlezung der Billigkeit verfagens er ift im Gegen. 
tbeil feinen übrigen treuen Dienern auch etwas fchuldig , 
und kann fich nicht allen Stoff zu Belohnungen entziehen 
laſſen. Die deutfchen Reichsitände wären nie fo mächtig 
geworden, und die Kanferliche Gewalt würde vielleicht 
noch beut zu Tag in voller Ausdehnung befieben, wenn 
Die Kanfer diefe doppelte Maxime befolget, die Erbfich- 
feit der Zehen nicht uneingefchränft geflattet,, und 
durch diefelbe eher ihre Vertheilung bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Brad begünfliger hätten. Diefe leztere ſtärkt die re⸗ 
Iative Macht des Königs, erbält die Abhängigkeit der 
Bafallen und befördert zugleich den Wohlftand des Lan- 
des, da hingegen ihre Anhäufung auf einen einzigen Kopf 
jenes Verhältniß umkehrt, den mächtigen Dienfimann zur 
Unabhängigkeit reist und ſtatt eines Freundes einen ge- 
fäbrlichen Nebenbuhler erwekt. Eben fo wenig als die 
unbefchränfte Erblichkeit it auch die willführfiche Ver. 
äußerung ber Lehen durch Verkäufe, Täufche, Schenfun« 
sen u. f. mw. zu geſtatten; es Tiegt in der Natur der Sa⸗ 
he, daß fie erfiend nur an wirkliche Bafallen und Le 
bensfäbige , oder folche die in diefe Elafie aufgenommen 
find, ſoll gefchehen können, zweytens nicht ohne ausdrük⸗ 
liche vorläufige Einwilligung des Lehenherren, auf daf 
man ihm nicht etwa eine unangenehme gegen ibn feindfe- 
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fig gefinnte Perſon auf das Lehen ſtelle, und endlich if 
es gut wenn für dergleichen Bewilligungen fogar gewiſſe 
Gebühren oder Honoranzen (Ehrſchäze, Laudemien) am 
den König als Lehenderren bezahlt werden müſſen, theils 
um dadurch fein Ober. Eigenthbum anzuerkennen und die 
Idee defielben zu erneueren, tbeils auch um ihm von die⸗ 
(en feinen bingelichenen Gütern bisweilen einige Einkünfte 
zu verſchaffen, und folchen dadurch an ihrer Erhaltung 
zu intereffiren. — Eine dritte nicht unbedeutende Regel 
iſt die, daB auch die Inveſtiturs⸗Förmlichkeiten, 
d. 5. die Ceremonien bey Empfang oder Ernene« 
rung der Zehen, wo 3. B. der Nachfolger des vorigen 
Vaſallen in Perſon ben dem König erfcheinen, -fih um 
die Inveftitur bewerben und ihm den Eid der Treue ſchwö⸗ 
ven mußte, keineswegs vernachläßiget werden ſollen. Mö— 
gen fie auch bisweilen befchwerlich feyn und als eine un» 
nüge Formalität erfcheinen, fo find fie dennoch wichtig, 
um den wahren Beariff , daß die Lehen nur empfangene 
Wohlthaten ſeyen, in Erinnerung zu bringen, flets le⸗ 
bendig zu erhalten, und es follte von denſelben unter kei⸗ 
nem Borwand difpenfirs werden. 19 — Viertens find 


—— — 0 





17) In Deutſchland mußten urſpruͤnglich ſelbſt die Erben von Kron⸗ 
lehen, bey jedem Todesfall eines Beſners periönlich bey 
dem Kayfer um neue Inveſtitur anſuchen. — Nachher thas 
ten fie es durch Geſandte, mit Entichuldigung daß fie 
nicht verſoͤnlich kommen könnten, zulezt blos durch Schrei⸗ 
ben ohne Entichuldigung. Lauter Fehler welche die Auflös 
fung des Meichs beginfiigten. — Die Invekiturs  Görmlidhe 
feiten der Bafallen: Könige von Eorea von Eeiten der Kaufer 
von China kann man in Hr. v. Reals Staatskunſt I. 520. 
Iefen. Sie find den diteren Europälfchen Nebungen gauf 
dönlich, | j 
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auch die reellen Berpflichtungen, welche auf 


groffen oder Fleineren Lehen haften, weder 
su ſchwächen noch aufzuheben: und damit diele 
Verpflichtungen fletö erfüt werden, damit man fich den» 
feiben nicht fo leicht entziehen könne, fo follte die Ei. 
genfchaft eines Bafallen, d. b. eines Dienf- 
manns mit derjenigen eines unabhängigen 
Kürften, folglich mit dem Beſiz oder der Er 
werbung einer fremden Krone fhlechterdings 
unverträglich ſeyn. Bey ganz kleinen Lehen bat es 
zwar fo viel nicht zu bedeuten, wenn man, wie 3. B. dad 
Haus Deftreich «8 im Jahr 1705 in Schlefien und der 
König von Preußen 1717 in feinen deutichen Erblanden 
gethan hat, Ddiefelben gegen Erlegung einer gewiſſen 
Summe Geldes in Allodien oder volllommenes Eigenthum 
verwandelt, Denn obfchon eine Herrfchaft die auf feinem 
natürlichen Band mehr beruht, immerhin als fremdartig 
betrachtet, mithin ungern gefeben wird: fo konnen dach 
ſolch Eleinere Herren , wegen ihrer geringen Macht, Teicht 
im Gehorſam erhalten werden; fie bleiben natürlich ab. 
bängig wenn auch wicht vertragsmäßig dienfibar. Aber 
bey großen Leben if es fehr gefährlich die Verpflichtun- 
gen der Eidesleifltung, der Treu, der Erfcheinung vor 
Bericht, des militärifchen Zuzugs, die allfähigen Real- 
Präftationen, die Gebühren bey Handändernngen u. ſ. w., 
es fen um Geld oder fonft nachzulaſſen; diefe perfönlichen 
ja fogar fortdaurenden Dienſte der Menfchen Taffen fich 
sicht mit Geld abwägen das bald verzehret wird. Der- 
gleichen Finanz: Spefulationen find politifch verderblich , 
denn durch folchen Nachlaß wird der geweſene Vaſall von 
Nechtenswegen zum vollfommenen Fürften gemacht; er ift 
vieleicht im Stande diefe Unabhängigkeit durch eigene 
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Macht zu behaupten, and man bat fortan keinen Rechts⸗ 
grund mehr ihn zum Gehorſam anzubalten. Was dans 
den Beſiz oder die Erwerbung einer fremden Krone be⸗ 
trifft, fo find dabey zwey Fälle möglich: entweder kann 
ein einzeläee Vaſall durch Heyrath, Erbfchaft, Erobte 
zung u. f. w. zum Beſiz eines fremden unabhängigen Rei» 
ches aelangen und daben doch das vorher befeffene Land 
als Lehen unter den bisherigen Verpflichtungen behalten 
wollen — oder aber ein fremder bereits unabhängiger 
Für gelangt auf die nämliche Weile zum Beſiz des Le⸗ 
bens , und will daſſelbe auch in diefer Eigenfchaft beybe⸗ 
halten, fo wie 3. B. die Könige von. Spanien das Hero 
sogthbum Mayland und die Könige von Schweden das Her⸗ 
sogthum Pommern lange Zeit hindurch als Leben des dent⸗ 
fchen Reichs beſeſſen haben. Beydes ik aber dem König 
als Ober⸗Lehenherren gleich gefährlich, beſonders wenn 


etwa die verfchiedenartigen Beſizungen nahe an einander 


ſtoſſen. Denn obfchon es fich gar wohl denken läßt und 
bisweilen möglich iR, Daß der nämliche Fürſt das eine 
Land ganz unabhängig, das andere aber nur als Lehen 
beige, und in lezterer Rükſicht feine Baiallen - Pflichten 
erfülle: fo giebt ed doch der Colliſionen fo viele, daß dieſt 
beuden Verhältniſſe oft nicht mit einander beſtehen kön⸗ 
nen, Indem man nicht zu gleicher Zeit Freund und Feind, 


Dienſtmann und unabhängiger Herr fenn kann, Wie fol 


man den fo mächtigen Bafallen zum Gehorſam zwingen, 
wenn er noch dazu cin nahe gelegenes größeres Land be- 
ſizt, in welchem er Leinen Oberen über fich erfennt. Bon 
Befrrafung irgend einer Felonie if feine Rede mehr, und 


ſelbſt für die Erfüllung der gewöhnlichſten Lebens. Plich- 


ten muß man zu weitläufigen und Foflbaren Unterhand⸗ 
Iungen feine Zuflucht nehmen. Natürlicher Weile wird 
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der Königliche Vaſall nur zu geneigt ſeyn, das befigende, 
Leben eben fo unabhängig zu beberrfchen als feine eige- 
nen Lande; bey jeder Eollifion wird er feine Eigenfchaft 
als ſonveraine Mache anführen, um die Pflichten eines 
Vaſallen vernachläßigen zu können; and dem Kreunde 
wird aemwöhnlich ein Feind geworden feyn , und kömmt es 
zum Kriege, fo kann er fogar die Kräfte des Lehenguts 
mit denjenigen des Königreichs vereinigen um gegen fei- 
nen eigenen Herren ſelbſt au reiten. So ift befannter- 
mafien eine der Haupt Lrfachen von dem Verfall des deut- 
fchen Reichs anch die geweſen, daß in neueren Zeiten vier 
oder fünf feiner großen Bafallen, mit Benbebaltung ih⸗ 
ver Reichs - Länder , zu fremden Kronen gelangten , wo⸗ 
ben an Feine GSubordination derfelben mebr zu denken 
war, und hur in einzelnen Sällen, bey zufällig gleichen 
Intereſſen, ihr guter Wille noch durch Negotiation er. 
halten werden konnte. 19 Go wäre auch Frankreich bey⸗ 
nahe zu Grund gegangen , weil die Herzoge von Bretagne 
und Normandie zugleich Könige von England gemorden 
waren, und folglich die Kräfte beuder Länder gegen die 
Könige von Frankreich vereinigen konnten. Die Kriege 
hörten nicht anf oder waren immer unglüffich, bis dag 
jene beyden Franzöfifchen Kronlehen wieder von England 











18) Den Franfreich haben die deutſchen Sanfer diefen Uebelſtand 
eingefeben. Sie wollten 5. B. nie zugeben, daß Ludwig XIV, 
die von Deutfchland abgeriſſenen Länder als Leben befige , folgs 
lich in dieſer Eigenfchaft auf den Meichstagen Hätte fimmen 
und nach der damaligen feltiamen Verfaſſung fogar Kapfer 
werden koͤunen. Debwegen traten fie jene Provinzen lieber 
unbedingt ab. Bey anderen Königen war die Gefahr freylich 
nicht fo auffallend , aber dennoch inmer bedeutend und wichtig 
genug. 


ss 


getrennt und mit Frankreich vereintget wurden, — nl 
alfo foichen Gefahren vorzubeugen, bleibt nichts anders 
übrigy als zu rechter Zeit durch ein Grundgeſez zu er» 
klären und folches unverbrüchlich au handhaben, daß die 
Eigenfchaft eines Bafallen mit dem Beſiz einer fremden 
Krone fchlechterdings unverträglich ſey; daß alſo, wen 
- irgend ein Dienfimänn zur Beherrſchung eines fremden 
gewöhnlich größeren und unabhängigen Landes gelangt r 
er obne anders gehalten ſeyn folle, entweder das Leben 
zurüfzugeben , oder zu veräußeren, oder wenigſtens auf 
einen anderen Kopf des nämlichen Gefchlechts, z. B. auf 
einen jüngern Sohn oder Bruder, zu übertragen , mit 
dem deutlichen Beding , daß es nie an die Linie, welche 
im Befiz der Krone iſt, zurükfallen könne, Das Testere 
Mittel würde dabey gewöhnlich vorzuziehen ſeyn, weil es 
dad mildeſte if, am wenigſten Widerfland findet, und da» 
ber auch in den meiften Fällen Teicht angewendet werden 
fan, — Um übrigens auch die gewöhnliche PBficht- Er» 
füllung von Seite der übrigen Bafallen ſtets zu erbalten, 
ift fünftens in Fällen von Felonie oder anderen 
Bergebungen der mächtigen Großen eine 
firenge aber gerechte Disziplin nöthig. Man 
sennt Felonie jede Handlung wodurch der Vaſall die 
feinem Lehenherren fchuldige Treu und Dienftpflicht ver- 
lezt. Wenn er alfo 3. B., um nur die wichtigſten Fälle 
anzuführen, dieſem Lehenherren mit Liſt oder Gewalt nach 
dem Leben ſtrebt, ibm die fchuldigen Dienfte verfagt , den 
- Eid der’ Treue verweigert, wenn er feine Güter und Län- 
der feindlich anfällt, einem erflärten Feinde des Meiche 
beyſteht, oder Auch nur in einem allgemeinen Neichskrieg 
eigenmächtig die Neutralität ergreift m. ſ. w., fo ift in 
folchen und ähnlichen Fällen die Verwirfung des Lebens 
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die natürliche und gerechte Strafe; denn fobald der Ver⸗ 
trag von dem einen und zwar von dem begünftigten Theil 
nicht gehalten wird, fo if der andere Theil auch nicht 
mehr daran gebunden, Dan bat die Lchen für Dieufte 
and nicht für Beleidigungen bingegeben, um Freunde zu 
erwerben und nicht um die Macht eines Feindes zu ver- 
ftärfen. Höchſt nothwendig ift es alfo ben dergleichen 
Bergehungen jenes Recht fireng auszuüben. Denn nicht 
nur erhöhet auch die firafende Gerechtigkeit das Anſehen 
der Könige, während Zulaffung oder Impunität der Ver⸗ 
brechen ſolches unwiderbringlich fchwächt , fondern Lehens⸗ 
Entfazungen, wenn fie aus gerechten Urſachen unternom⸗ 
men werden, Haben auch noch andere wefentliche Vor» 
theile. Sie verfchaffen dem Fürſten Gelegenheit bedeu— 
tende Ländereyen mit groffen Einkünften wicder an fich 
gu sieben, und entweder mit feinen eigenen Domainen su 
vereinigen, oder nur an treuere Freunde zu verfchenfenz 
fie befeſtigen durch das abichröfende Beyſpiel den Gehor⸗ 
fam der übrigen Bafallen, und endlich führen fie fletd 
auf den wahren Gefichtspunft zurüf, dag die su Lehen 
empfangenen Güter und die damit verbundene glänzende 
Exiſtenz nur eine Belohnung treuer Dienfle fenen, daß 
blos der Nießbrauch dem Vaſallen zukomme, das ächte 
Eigenthbum aber den Zürften oder König gehöre. Endlich 
und fechstens muß der König noch zur unverrüften Da- 
gime baben , bey jeder fchiklichen Gelegenbeit eröfnete 
oder verledigte Reihslchen wieder an fich au 
ziehen, und mit den eigenen Kron-Domainen gu ver- 
einigen, um dadurch wo nicht alleiniger Grundherr zu 
werden, doch wenigitens immerhin an Güterbeſiz allen an- 
deren weit überlegen zu fern. Da urfprünglich alle Le, 
bengüter nur Schentungen der Könige, zeitliche Beloh⸗ 
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nungen geleiſteter Dienſte waren und nicht an die Erben 
libergiengen, fo verſtand es ſich von ſelbſt, daß ſie beym 
Abſterben des Belehnten an den Ober⸗Eigenthümer zu⸗ 
rülfielen, und alsdann war auch nicht allemal ein noth⸗ 
wendiger Grund vorhanden, felbige von neuem au ver⸗ 
leihen. Allein wenn auch die Erblichkeit der Lehen, «6 
fen durch Uehung oder Geſez, bis auf einen gewißen Grad 
eingeführt. iſt: fo giebt eu immer, ohne Verlegung ber 
Gerechtigkeit, mancherley Dittel dergleichen Kronlehen 
entweder in Fällen von Felonie durch Entfesungen, ober 
bey Ausloöſchung des Mannsſtamms, oder mo fonft die 
gefesliche @eblichkeit aufhört, oder durch Heyrath von 
Erb⸗Töchtern, wieder ga reduceiren, db. b. zur Krone 
woher fie gefommen find zurüfgnführen,, oder felbige durch 
Kauf, Taufch und andere Verträge nach und nach wieder 
on fih zu bringen, als wodurd das Meich immer mehr 
befefliger, der Kampf der Großen unmöglich gemacht und 
Der König auch in Abficht der Steuren und Einkünfte un. 
abbängiger wird. Sind mr erſt zwey oder drey große 
Kronlehen anf diefe Art zurükgezogen, fo wird die Kö⸗ 
nigliche Territorial⸗Macht fo fehr vergrößert, daß an 
feine Rivalität von Seiten der übrigen Vaſallen mehr zu 
denten if. Diele Reduktion oder Eonfolidation 
Der Leben baden insbefondere die Könige von Frant- 
reich am beßten verſtanden; fie verfäumten feine Gelegen⸗ 
heit die großen Herzogthümer und Graffchaften wieder an 
fich zu bringen, und eben dadurch find fie auch fo mäch- 
tig geworden , daB fie nachher eben fo viele durch Erobe⸗ 
rungen und günftige Friedens, Verträge erwerben Tonn- 
son. 199 uch in Dänemark und Schweden wurde bie 








ry) Man verfolge die mertwuͤrdige Gefchichte dieſer ſueceſiven 
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Königriche Macht nicht cher befeſtiget, als bis wieder 
viele umd große Lehen mit der Krone vereiniget waren, 
Die deutfchen Könige hingegen , durch das Auslöfchen 
mebrerer Dynaftien , durch öftere Minderjährigfeit, durch 
die zweyſpältigen Wahlen oder den befländigen Kampf 
um die höchſte Gewalt, und durch Andere Fehler gebin- 
dert.» mußten diefe Politik nicht zu befolgen; vielmehr 
veräußerten fie alle ihre eigenen Kammergüter , verlichen 
neuerdings alle eröffneren Reichslehen, ließen fich fogar 
dazu von den Kurfürften in Wahl. Capitulationen zwin⸗ 
gen, und find eben dadurch zu einer ſolchen Schwachheit 
berabgefunten, dag fie in ihrer Eigenfchaft als Könige 
von Deutfchland feinen Fuß breit Landes mehr befafen, 
ihre Einfünfte nur noch in wenigen Sporteln beftanden; 
und die Krone des größten Reichs von Europa fährlich 
nicht mehr als etwa 15000 Gulden eintrug, alldieweit 
fie Hingegen noch mit bedeutenden Unkoſten verbunden war. 


39 Diefe verfchiedenen Regeln führen zwar ficher zum 
Zwei das Lehen. Syftem in feiner Reinheit zu erhalten 
und die VBafallen nicht gar zu übermächtig werden gu Taf 
fen. Indeſſen find fie für fich allein nicht hinreichend, 
und es iſt auch nicht zu vermuthen, daß fie im Lauf der 
Zeiten nie vernachläßiget werden. Gin kluger König darf 
nie vergeflen, dab das Band des Gehorſams, melches 
nicht anf einem reellen Bedürfniß, fondern auf bloßer 
Dankbarkeit berubt , feiner Natur nach fchwach oder ver 








Erwerbungen in Spittlers Entw. der Europdifhen 
Staaten⸗Geſch. I. S. 178 fe Kaum hatte Ludwig XI, 
Burgund erworben, fo fab man die Sranzöfiiche Monarchie 
ſich heben; die Vereinigung von Frauche-Conité und Elſaß 
unter Ludwig XIV. vollendete bie Uehermacht der Könige, 
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sänglih IB, und die Anhänglichfeit der Ge— 
treuen muß alfo durch den Reiz zu noch ande 
zen vyerfönlihen Dienften und Verpflichtun— 


‚gen verſtärkt werden, Eine den Kräften des Reiche 


angemeſſene, nicht gar zu Tofbare, ſtehende Armee 
verdient bierunter den erfien Rang. Denn nicht nur if 
sie an und für fich ein großes ſtets diſponibles Mittel der 


Kraft, Sondern durch die Vergebung fo vieler hohen und 


niederen militärifchen Stellen wird der Adel ſelbſt, be⸗ 
fonders aber derjenige Theil deſſelben der keine Leben be 
Kr, in ammittelbaren Königlichen Dienft gezogen, und 
abeild durch das Bedürfniß der Ehre und des Soldes, 
theils durch den geichwornen Eid und bie Macht der Ge⸗ 
wohnbeit neuerdings an die Perſon des Königs geknüpft, 
Eben diefen Vortheil gewähren auch die großen mili- 
tärifchen und andere Erziehungs -Anftalten, die 
in der Fürſtlichen Reſidenz felb angelegt werden, und 
wo durch gelehrte umd rechtichaffene Männer der Geift der 
Jugend früp in den wahren Berhältnifien unterrichtet, 


Abe Herz zu Ounften des Könige geſtimmt werden Tann, 


und mo ihr Gewohnheiten bengebracht werden, die in der 
Folge nicht mehr abgelegt werden können. Die mit Ehre, 
Einfiuß und Neichehümern begleiteten Hofämter find 
ferner ein treffliches Mittel, um ſelbſt den hoben und 
mächtigen. Adel, befonders aber die großen Talente die 
fi unter ihm finden. mögen, in den Dienk des Königs 
au sieben, an feine Perfon zu beften, ſelbſt durch das 
Bedurfniß eines größeren Aufwandes dem Neiz nach Un⸗ 
abbängigleit entgegenzuwirken, dem allzugroßen eich. 
thum einen nüzlichen Ableiter zu geben, und feden Kampf 
gegen den König unmöglich zu machen. Zu eben diefem 
Zwel einer engeren Verpflichtung find auch die fogenane 


\ 
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sen Hof-Drden erfunden worden, weiche von den freyen 
Ritterorden, die eher unter die Nepublifen gehören, wohl 
zu unterfcheiden find. Die Aufnahme in dergleichen Or⸗ 
denn - Verbindungen fchmeichelt der Ehrliebe der Menfchen, 
theild wegen der Beygeſellung zu andern bereits hoch“ 
verdienten und berühmten Männern, theils wegen den: 
äußeren fichtbaren Auszeichnungen mit denen fie. begleitet 
find, und binden daher an die Berfon desienigen von 
welchem fie erhalten worden. Dabey find fie ſtets mie 
Statuten, Selübden und Eiden verbunden, welche 
von den Drdensgliedern eine engere ganz befondere Ver⸗ 
pflichtung zu gewiſſen Dienften oder zu allgemeinen , fin 
dad Wohl des Reichs und des Königlichen Haufes nd. 
tbigen Tugenden forderen: und folche Gelübde bricht ein 
rechtfchaffener Mann nicht oder Tann fie auch nicht bre- 
chen, ohne fein Anichen,, feinen guten Namen bey Freun⸗ 
den und Feinden zu verlieren und ſich daher ſelbſt den 
größten Schaden zuzufügen. Webrigens if der König al» 
lemal das Oberhaupt oder der Großmeiſter folcher Ver⸗ 
bindungen, und bat alfo in diefer Eigenfchaft ein neues 
Mittel in Händen , die Großen an feine Perfon zu knü— 
pren und jede Verlezung des Gehorſams, jede abfichtliche 
VBernachläßigung des Dienſtes, obne weitere Gewalt, blos 
durch Ausitoßung aus dem Drden auf eine fehr empfind- 
liche Weiſe au beitrafen. Es iſt daher nicht zu läugnen, 
dag dieſe Hof- Orden urfprünglich eine fehr ingeniofe und- 
nüzliche, wahrſcheinlich von den Tirchlichen Eongregatio- 
nen nachgeahmte, Erfindung waren. Wie aber alles in 
der Welt, weit entfernt fich zu vervollkommnen, vielmebr- 
nach und nach andarter: fo find auch diefe Orden, gleich 
den Titeln und Adels-Diplomen, zum Theil fchon im 
früheren Zeiten fo fehr nerfchwendet, gemein gemacht und: 


334 


ſelbſt von den kleinſten Fürſten nachgeahmt worden, daß 
ſte beynahe allen Werth verloren haben; aber nur un⸗ 
ſerem für aufgeklärt geprieſenen Zeitalter mar die Gei« 
ſtes⸗ Armuth vorbehalten, eine folche Legion von Orden 
zu fchaffen, Bänder , Kreuze und Sterne mit vollen Hätte 
den auszutheilen, ohne die damit deeorirten Berfonen 
durch gewiſſe Statuten und Gelübde an die Perfon und 
das JIntereſſe des Fürſten, oder an die Uebung befonde» 
zer Tugenden zu binden, folglich nur auf die leere Zier⸗ 
rath, auf das Äußere Zeichen, aber auf den Geiſt und 
das Weſen der Sache gar keine Rükſicht mehr zu neh⸗ 
men, 2 Endlich find auch Kriege, wohn ihre Fühe 





20) Mir mangeln Zeit und Huͤlfemittel um , wie ich es wuͤnſchte, 
die Statuten der verfchiedenen Europdifchen Hof⸗Orden zu 
ſtudiren umd umter einander zu vergleichen. Ach babe zufäls 
iger Weile nur diejenigen des Koͤnigl. Preußiſchen ſchwarzen 
Adlerordens vor mir. Obgleich er erk im Jabr 1701 geſtiftet 
worden, fo glaubt man nach Inhalt und Sprachgebrauch im 
einer anderen und befieven Welt zu ſeyn. Der Adler it das 
Sinnbild der ſchuͤzenden Gerechtinfeit , der Lorbeer + Kranz 
bedeutet die Berechtigkeit der Belohnungen, der Donnerkeil 
Die Gerechtigkeit ber trafen. Der Wahlfpruch beißt suum 
euique, und der Zwek des Ordens iR Recht und Gerechtig⸗ 
Zeit zu Äben und jedem das Seine zu geben, welches 
noch befonders dahin ausgelegt wird, Gott ju geben was 
Gottes ik und den Menfchen mat den Menſchen gehört (folg⸗ 
Jich feine zeitgeiſtige revolutionaͤre Aniformität.) Die chriße 
Tide Eirche fol die Grundlage dieſes Ordens ſeyn. Art, 
IV. Der Drdenss@id Art. XI. lauter wie folget: „Ein 
„ehrikliches tugendbaftes, Bott und der chrbaren Welt 
„tmoblgefälliges Leben su führen — auch andere mit dazu 
aufzumuntern und anzufrifchen — die Erhaltung der wab⸗ 
„ien ebriſtlichen Religion überall, abionderli aber 
„iideg die Ungldubigen zu befoͤrderen — Armer, yerlaffenen, 
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rung ohnehin gerecht und nothwendig iſt, nicht ohne Nu- 
zen, um die Großen an die Dienfibarfeit zu gewöhnen 
und die Idee ihrer Abhängigkeit zu erneueren. Diefe 
Kriege müſſen freylich defwegen weder muthwillig noch 
ohne Grund angefangen werden, weil folches viel größere 
Gefahren nach fich ziehen könnte; aber es ift gut wenn 
auch die Nachkommen militäriſch gegründeter Meiche big« 
weilen zeigen, daß fie nicht nur Territorial- und Ober⸗ 
Lehnöherren , fondern auch Anführer und Feldherren find, 
Denn während dem Krieg wo die Großen mitziehen müf- 
fen und wo fie unter einer militärifchen Subordination 
gehalten werden, gemöhnen fie fich von neuem den König 
von welchem alle Befehle ausgeben, als ihren Herren am 
juerfennen und demfelben mithin auch im Frieden dienſt⸗ 
bar und unterworfen zu feyn. 


4° Was gegen die Neichsftände zu beobachten, da, 











„ bedrufter Wittwen und Wayſen, auch anderer Gewalt und 
„Unrecht leidender Leute ih anzunehmen. — Ucher die 
„Ehre des Köninlihen Haufes und des Ordens, abfonderlich 
„aber über die Föniglichen Prärogativen und was denfelben 
„anbänget zu halten, und nicht allein daran, fo viel an ih⸗ 
„nen iR, keinen Abbruch geſchehen su laffen, fondern fe 
„bige vielmehr neh weiter auszjubreiten — 
„ Ueberall Friede, Einigkeit und gutes Bernebmen zu fliften 
„und zu erhalten. — Mit männiglich, abfonderlich aber mit 

„ihren Ordens Brüdern, in gutem braderlichem Vernebmen 
„iu leben — und derfelben Ehre, zeitliches Gluͤk und guten 
„Namen wider alle Berldumdungen, und wodurch ihnen 
„ſonſt nachgefielet werden möchte, treulich und ungefcheut 
„iu vertbeidigen.” — Ben dem Drden follen ausgeſtoßen 
werden, alle Gottesiäherer und Atheiſten, die deg criminis 
las» majestatis fchuldig worden, in einer Krieges s Begeben; 
beit ſchaͤndlich durchgeaannen find oder fonk wider Ehre, 
Pfict und Gewiſſen gehandelt haben, 
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mit ſie nicht in eine mächtige Corporation ansarten, viel⸗ 
weniger die, höchſte Gewalt uſurpiren können, ergiebs fich 
von felbft aus ihrer Natur, als einer theils rathgebenden 
theils einwilligenden Beriammlung. 2° Zwar if es nicht 
immer möglich ihrer Verfommlung auszuweichen, befon- 
ders wenn man etwa in vorfallenden Kriegen umd außer⸗ 
»srdentlichen Bebürfniffen ihres guten Willens oder ihrer 


Geldhülfe nöthig hat. Aber vorerſt müflen fe nicht zu 


oft und nur in günftigen Zeitpuntten verfam- 
Melt, auch nie zu Tang bey einander gelaffen 
werden: fonft verfuchen fie ibre Kräfte, gewöhnen fich 
vorerſt an Mitherrfchaft und fireben zulezt nach der Ober- 
berrfchaft ſelbſt. Die berichtigte Regel divide et impera, 
welche gegen eine bereisd vereinte Partey oder nerbündere 
Feinde wohl zwekmäßig fenn mag, if einem rechtmäßigen 
Fürſten, im Verhältniß gegen feine Unterthanen, gar nicht 
notbwendig: denn diefelben find fchon ohnehin durch die 
Natur der Dinge getrennt: d.h. unter fich nicht verbun- 
den, fie baben nicht die nämlichen erworbenen Rechte, 
- nicht die nämlichen vertragsmäßigen Pflichten, folglich 
auch nicht immer die nämlichen Intereſſen. Der König 
kann es alfo nur bey diefer natürlichen Trennung bewen⸗ 
den laffen, und ihm muß eher Die Warnung gegeben wer. 
den: aduna et non imperabis. „Schaffe dir nicht eine 
mächtige Corporation an die Seite, wenn-du nicht willſt 
geftürze werden.” Die Reichsftände, welche nur eine 
rathgebende Berfammlung ſeyn ſollen, allguoft zu ver- 
ſammeln, zeige fchon etwas fchmantendes oder unfchlüffi. 
ges an dem König, der fich ſelbſt weder zu helfen noch 
zu rathen weiß, und vermindert Dadurch die Ehrfurcht 








21) Oben ©. 331 - 327, | 
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der Unterthanen; bat man aber daben gar noch der Hülf 
der Stände nöthig, fo iſt es nicht immer möglich allen 
ihren Forderungen auszumeichen. So bat die faſt ber 
fändige Berfammlung der Polnifchen Reichdtage am mei» 
fien zur Bernichtung der Königlichen Gewalt in diefem 
Reiche bengetragen. Go ift das Englifhe Parlament 
durch Ähnliche Umſtände zu feinem großen Einfluß gelan- 
get, der früher oder fpäter doch mir Gefahren verbunden 
feyn kaun. So bewirkte die fürwährende deutiche 
Reichs -Berfammlung , welche von 1660 bis 1806 fortge- 
daurt bat, dag man fich am Ende gemöhnte, das deusfche 
Neich in dem obnmächtigen Congreß einiger fubalternen 
Geſandten zu Regenfpurg zu feben, flatt daß man es nur 
an dem Hofe su Wien hätte fehen follen, und dag diefe 
Fraftlofe Verſammlung fogar mit fremden Gefandten be- 
fhift wurde, die aus derfelben dad Spiel ihrer Intri⸗ 
guen machten. Die NReichsftände aber in ungünfligen 
Zeitpunkten, 3. B. während einer inneren allgemeinen 
Gährung, oder in dem Augenblik erlittener äußerer Nic 
derlagen zu verfammeln: beißt fo viel als alle Klagen 
und Beichwerden felbft herbeyziehen, den Mißvergnügten 
einen Mittelpunft, eine Macht geben, an melche fie fich 
anfchlieffen und durch welche fie ihre Projekte durchiegen 
können. So ift Carl I. von England um den Thron ge- 
fommen, weil er in dem Augenblik einer fürchterlichen 
Ungufriedenheit und feiner eigenen dringenden Geldbe⸗ 
dürfniffe, das Parlament sufammenberief, welches dann, 
ſtatt zu rathen und zu beifen, vielmehr den Kampf ge- 
gen den König erhob, die höchfte Gewalt ufurpirte umd 
die Königliche Macht vollends vernichtete. Der nämliche 
Fehler ward 1789 in Frankreich begangen und feine Kol 
gen find bekanntermaßen noch viel fürchterlicher geweſen. 
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Während der brüfendfien Finanz⸗Verlegenheit, dem ge 
ſunkenen Anſehen des Hofes und der allgemeinen Fermen- 
ration fopbiftifcher , irreligiofer und ſtaatenſtürmender 
Ideen, eine retchsftändiiche Berfammlung von 1200 Kö- 
pfen, in den Brenn Bunkt Baris sufammenberufen, war 
eine Maßregel die nur geheimer Verrath oder unbegreif- 
liche Verblendung dem König eingeben konnten. Unter 
feinem Borfahren Ludwig XV. hatte zwar die Sekte der 
fogenannten Philoſophen fchon heftig auf eine Verſamm⸗ 
Yung der Neichsfände gedrungen, in der Hoffnung ans 
Denfelben eine gefeggebende Nepräfentativ - VBerfammiung 
gu bilden und das Experiment ihrer pſeudophiloſophiſchen 
Theorie verfuchen zu Fönnen. Allein Ludwig XV., fo 
fehr er übrigens in Weichlichfeit verfunten war, fühlte 
gleichwohl die Gefahren welche dem Neich aus einer ſol⸗ 
chen Verſammlung droben, und wollte deßwegen nie zu 
derſelben einwilligen, daher auch fo lang er lebte, Feine 
Revolution in Frankreich hat bewerkſtelliget werden Fün- 
sen. Solche Reichsſtände müfen alfo nur in günfigen 
Zeitpunkten, wo die Königliche Macht ungefchwächt if, 
4. 3. bey neuen Fraftvollen Regierungen, nach erfochte- 
sen Siegen oder gefchloffenen günſtigen Friedens⸗Ver⸗ 
trägen u. f. wm. verfammelt werden , mo alle Gemüther gut 
geſtimmt, mit Hoffnung erfüllt find, und wo man daher 
nichts zu beforgen bat. Unter folchen Umſtänden wird 
Die Königliche Macht durch Reichstags - Berfammiungen 
eber geſtärkt als geſchwächt, indem der Schein einer all 
gemeinen Zufimmung der Nation dad Zutrauen vermehrt, 
den guten Willen befördert, und befonders im Ausland 
das Anfehen des Fürſten außerordentlich erhöht. Allein 
auch in diefem Fall müſſen doch die Reichsſtände nie zu 
lang bey einander gelaſſen, fondern fobald der Zwei ih⸗ 
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ver Zufammenberufung erreicht iſt wieder entlaffen werden, 
auf dag ihre Mitglieder in den Privat - Stand zurük⸗ 
treten und fich fletd erinneren, daß fie nur zu Rath und 
Hülf berufene Diener, nicht aber Mitherren oder Mit- 
genoſſen feyen, 


Zum anderen muß der König fich immer die Freyheit 
porbebalten,, zu dergleichen blos ratbgebenden Verſamm⸗ 
ungen einzuberufen wen er will, mit anderen Worten, 
das Recht der Reichsſtandſchaft gu ertheilen 
oder Davon auszufchlieffen. 2°? Zwar fol er 
‚auch diefed Befugniß nicht mit regellofer Laune ausüben: 
eine gewöhnliche billige Uebung wird nothwendig entſte⸗ 
ben, und es tft gut wenn der König fich im Allgemeinen 
an bie ihm unmittelbar DVerpflichteten, mithin an den 
Lebns- Adel, die hohe Seiftlichkeit und die ſelbſtſtändigen 
Städte oder Ähnliche Eorporationen hält; allein auch un⸗ 
ter diefen ift immer nach Umſtänden ein Unterfchied zu 
machen , fo daß die einen den anderen vorgezogen werden 
fünnen. Da es übrigens bey dergleichen Verſammlungen 
auch viel auf Einfihten, auf Kenntniß der Neichs- An- 
gelegenheiten und auf treuen Dienfteifer ankömmt, fo 
kann es dem König niemand verdenfen, wenn er auch folche 
Verfonen einberuft, von deren Fähigkeit und guten Ge 
finnungen er verfihert iſt, wie 3. B. feine hohen Reichs. 
Beamte, feine Minifter und ſelbſt einzelne durch Tugend 
und Wiflenfchaft ausgezeichnete Männer. Es ift fogar nö⸗ 
thig diefes Necht der freyen Auswahl bisweilen auszuüben, 
theils um die Idee zu erneuern, daß die Neichsflände nur 
eine rathgebende Berfammlung ſeyen, deren Einberufung 











32) Berge. S. 328 — 335. 
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tes einfchmeicheinde und gefalfüchtige, nach falfcher Po» 
pularität jagende, fich den berrfchenden Sekten und Fak⸗ 
tiomen anſchmiegende, was man bisweilen in dergleichen 
Reden hört, ziemt den Königen und Fürften nicht, fon- 
dern bewirkt vielmehr den entgegengeiezten Effekt und 
raubet das Zutrauem; denn von einem mächtigen König 
fordert man nicht fchufgerechte Wiſſenſchaft und gelehrte 
Differtationen , nicht belletriftifche Ziererenen , nicht Des 
magogen- Künfte und auch nicht bloße Wünfche und Bit⸗ 
ten, als die nur Schmachheit vorausſezen; fondern in 
den Formen einen Ausdruk von hoher Einfalt, Wahr⸗ 
beit und Gerechtigkeit, in den Sachen aber wirkliche Ge 
danken, Sntfchlüfe und Vorſchläge, welche den Willen, 
die Kraft und die Einficht zum Regieren beweiſen, und 
geigen, daß er zur Oberherrſchaft nicht nur berechtiget, 
fondern auch zu ihrer würdenollen Ausübung geeignet ifl, 2 


Den Neichsttänden darf viertens fchlechterdings nicht 
geſtattet werden über etwas anders als über 
Königliche Bropofitionen su berathſchla— 
gen 25) und gu entfcheiden, fonk würden fie bald 











84) Ueber den Styl der preambules d’Edits, welcher auch auf 
andere Königliche Eroͤffnungen vafet, macht Necker in feis 
nem Wert des Finances de la Frante, Introduction p. 
LXXII. febr verkändige Bemerkungen. — Die Königlichen 
Reden und Propofitionen in England find meift mit vieler 
Würde abgefaßt. In Dentichland hingegen ließ man ehmals 
den Kavfer auf den Meichstagen wie einen Professor juris 
publici fprechen, eine Menge von Autoren citiren, und uns 
ter feiner Firma glaubten die Reichs⸗Referendarien ale ihre 
Gelebrſamkeit zeigen zu muͤſſen. 


5) ©, 335 - 3374 
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‚ von dem guten Willen des Königs abhängt, theils weil 


e8 demfelben ein mäÄchtiged Mittel an die Hand giebt, 
getreue Anhänger oder große Verdienſte mit der Ehre der 
Reichsſtandſchaft zu belohnen, dagegen aber andere für 
fchlechtes Betragen und üble Sefinnungen, blos mit der 
Ausſchlieſſung von derfelben empfindlich zu firafen und im 
der öffentlichen Achtung zurükzuſezen. 


Ben den reichsftändifchen Verfammlungen ſelbſt ift fer⸗ 
ner. von Seite des Königs die Aeußerung hoher 
Würde und eines imponirenden Blanzes in den 
Formen nöthig, gerade um die Ueberlegenheit and Ober, 
berrfchaft fiber fo viele große und mächtige Perfonen an 
den Tag zu legen, 23) Zeyerliches Auffahren zu einer 
angefagten Stunde, vor welcher die Deputirten längſt 
verfammelt feyn müffen, gablreiches und glänzendes Be⸗ 
gleit, ein erhabener Thron, die Inſignien der Gewalt, 
abgemefiene Förmlichkeiten u. ſ. w. find bier zur Behaup⸗ 
sung des Anſehens keineswegs gleichgültig, zumal Die 
Menfchen, von welchem Stand fie auch ſeyen, fletd von 
dem Sinnlichen auf das Ueberſinnliche fchließen. Bor» 
züglich aber müſſen die Königlichen Neden und Cröffnun- 
gen in Sprache und Gedanken einen Charakter boher 
Würde und edler Größe tragen; fie follen fchon nach den 
Regeln des guten Geſchmaks naturgemäß, mithin fo ab« 
gefaßt ſeyn, als ob derjenige in deffen Namen fie gehal⸗ 
ten worden , folche felbfi gefchrichen hätte, folglich gleich“ 
fam feinen Rang und feine perfünlichen Eigenfchaften zu- 
rüffpiegeln.. Alles weitfchweifige,, gelehrte und gezierte, 
oder auch alles ſchwankende, unſchlüſſige, bittende, ale 








33) Werl. S. 338 — 344 
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tes einfchmeichelnde und gefallfüchtige, Nach falfcher Pos 
yularität jagende, fich den berrichenden Selten und Fak⸗ 
tiomen anfchmiegende, mas man bisweilen in dergleichen 
Reden hört, ziemt den Königen und Fürſten nicht, ſon⸗ 
dern bewirkt vielmehr den entgegengeiezten Effekt und 
vanbet das Zutrauen; denn von einem mächtigen König 
fordert man nicht ſchulgerechte Wiffenſchaft und gelehrte 
Differtationen , nicht belletriftifche Ziererenen , nicht Des 
magogen⸗Künſte und auch nicht bloße Wünfche und Bit- 
ten, als die nur Schmachheit vorausfegen ; fondern in 
den Formen einen Ausdruk von hoher Einfalt, Wahr 
heit und Gerechtigkeit, in den Sachen aber wirkliche Ge 
Danfen, Entfchlüffe und Borfchläge, welche den Willen, 
die Kraft und die Einficht zum Regieren bemeifen, und 
eigen, daß er zur Oberherrſchaft nicht nur berechtiget, 
fondern auch zu ihrer würdevollen Ausübung geeignet if, 2*) 


Den Neichsftänden darf viertens fchlechterdings nicht 
geſtattet werden über etwas anders als über 
Königliche Bropofitionen su berathſchla— 
gen > und au entscheiden, fonft würden fie bald 








24) Ueber den Styl der preamnbules d’Edits, welcher auch auf 
andere Königliche Erdffnungen paſſet, macht Necker in feis 
nem Wert des Finances de la France, Introduction p. 
LXXII. ſehr verkändige Bemerlungen. — Die Königlichen 
Reden und Propofitionen in England find meift mit vielee 
Würde abgefaßt. In Dentfchland bingegen ließ man ebmals 
den Kanfer auf den Reichstagen wie einen professor juris 
publici fprechen,, eine Menge von Autoren citiren, und uns 
ter feiner Firma glaubten die Meichs » Referendarien alle ihre 
Gelehrſamkeit zeigen zu muͤſſen. 


5) ©, 335 - 337% 
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von einer rathgebenden in eine geſezgebende Verſamm⸗ 
lung ausarten. Zwar iſt ihnen wohl erlaubt auch Bitt- 
fchriften, Vefchwerden und Wünfche einzugeben; aber 
dieſelben müſſen dann auch in der Form einer wirklichen 
Bittſchrift und nicht in Form von Beſchlüſſen abgefaßt 
feyn. Hätte man auch nur biefe Regel bey den frauzö⸗ 
fifchen Neichsftänden im Jahr 1789 befolgt, fo wäre 
pielleicht die Revolution doch noch unterbliecben. Allein 
Zudwig XVI. und fein zum Theil ſelbſt aus politifchen 
Sophiſten beſtehendes Dinifterium, begiengen den. un. 
verzeiblichen Fehler, daß fie diefen Reichsſtänden nicht 
einmal beflimmte Propofitionen machten, fondern eine 
Verſammlung von 1200 Köpfen, dazu lauter Franzofen; 
ohne Leitung ins Anendliche fchwärmen, über ſelbſtbelie⸗ 
bige Materien rasbichlagen und dekretiren ließen nach 
Herzensluſt: da dann der König in die Verlegenheit kam, 
entweder der irregeführten öffentlichen Meynung zuwider, 
den Beichlüffen feine Genehmigung zu verfägen, oder. 
aber die Vernichtung aller feiner Rechte zuzugeben. In 
VPolen und anderen Reichen ward oft der nemliche Feh⸗ 
fer begangen. Hingegen baben die Reichstags. Berfamm 
[ungen in allen Ländern, wo fie nur über die Königlichen 
Borfchläge berathichlagen durften, auch Feine Nachtbeile 
für die Sicherheit des Throns und die Natur der befte- 
benden Verhältniſſe nach fich gesogen. Es verftebt fich 
übrigens von ſelbſt, daß zwar die Neichsſtände nicht fchnf- 
dig find allen Fürftlichen Vorichlägen beyzupflichten Und 
daß fie überhaupt die Königlichen Vropofitionen annch- 
men oder verwerfen können. Aber ein wahrhaft ſtaats⸗ 
kluger Fürſt muß fih wohl büten, ſich je einer fol 
hen Verwerfung auszuſezen, weil fie flet6 eine Art von 
Triumph für die Macht der Stände if, und als ein do 
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weis des Mangels an Finfichten oder an Zutrauen, das 
Siönigliche Anfeben gewaltig. erſchüttert. Solchen Ber- 
werfungen wird aber nicht nur dadurch vorgebeugt, daß 
man die Reichsftände nur in günfligen Zeitpunkten ver⸗ 
fammelt und nur gutgefinnte Perfonen dazu einberuft, 
fondern vorzüglich durch die Natur der Anträge felbft. 
Es ift daher eine Haupt» Pegel nur wohl überlegte und 
folche Eröffnungen zu machen, von denen man zum vor» 
aus gewiß it, daB fie werden genehmiget werden. Als 
les offenbar gebäffige und allgubefchwerliche ift daher zu 
vermeiden, und felbit gute oder wünfchenswerthe Dinge 
müſſen eher anf günflige Zeiten verfpart werden, wenn 
die Gemüther dazu , es fen aus berrfchenden Borurtbeilen 
oder aus perfönlicher Abneigung vor der Hand-nicht ge- 
ſtimmt feyn follten. Sieht man, daß ein bereits gemach» 
ser Vorſchlag hintenher nicht mir gutem Willen aufge» 
nommen wird, fo iſt es befier ihn vor der Behandlung 
anter anderen Gründen zurüfzugieben als fich der Gefahr 
einer förmlichen Verwerſung auszuſezen; und follte auch 
zulezt die Maforirät mit vieler Anſtrengung erbalten wer⸗ 
den, fo iſt ſchon eine bedeutende, mwohlbegründete Mino⸗ 
rität der Ehre des Fürften und dem Effekt der Befchlüffe 
nachtheilig. Dabey wird es immer zwekmäßig feyn, die 
Königlichen Borfchläge vorerft mit den Häuptern der 
Neichsflände zu verabreden, um ihnen dadurch einen gu⸗ 
ten Erfolg zuzuſichern, und ſelbſt durch Privat - Gefällig- 
feiten kann die Gunſt der einen gewonnen, die Ungunft 
der anderen neutralifirt oder unfchädlich gemacht werden, 
Endlich trägt es freylich auch zur wechfelfeitigen Eintracht 
bey, wenn der König billigen Wünfchen und Witten der 
Neichsitände gern Gehör giebt und alfo feine Genehmi⸗ 
gung in der Regel nicht leicht werfagt; mo aber diefelben 
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unbegründet oder mnbercheiden waͤren, da muß er auch 
von dem Recht der Verwerfung oder der beliebigen Mo—⸗ 
dififation Gebrauch machen, theils der Sache wegen, theils 
um feine rechtliche Freyheit zu beweiſen, auch ſtets Die 
Idee zu erneneren, daß die Stände nur eine ratbgebende 
Verſammlung fenen, und die Königliche Natififation nicht 
in einer bloßen Formalität befiche, 


5° Mit den Privilegien und Besünfligungen, weiche 
den. Bafallen und unmittelbaren Getreuen zulommen md» 
gen, verbält es fih wie mit den Leben und Blter. Ber- 
fchenfungen. Sie follen zwar heilig gehalten, aber nach 
den Regeln der Klugheit in der Folge nicht vermehrt; 
nicht über ihre natürlichen Schranfen ausgedehnt werden 
und auch nicht von der Art ſeyn, daß fie dem König ſelbſt 
die Hände binden oder für die übrigen angefehbenen Ein« 
wohner „ Elafien beleidigend wären, Einige diefer Privis 
degien und Begünftigungen, wie 3. B. die urfprüngliche 
Freyheit von geswungenen Steuren und Auflagen, ein 
befonderer Gerichtshof, ein billiger Vorrang u. f. w. müſ⸗ 
fen zwar dem milltärifchen und Lehns⸗Adel nothwendig 
sufommen , und was bloß eine natürliche Folge feines Gü⸗ 
terbefiges iſt, oder ihm durch Statuten und Verträge be⸗ 
rechtigter Privat - Perfonen gegeben wird, fol und kann, 
fo lang ed Drittmanns Rechte nicht beleidiget, ihm eben⸗ 
falls gelaffen werden. 29 E86 erfordert diefes fchon die 
bloße Gerechtigkeit, die Natur feines Verhältniſſes gegen 
den König und auch die wahre Klugheit ſelbſt. Denn die 
Bafallen und andere Betreue ober ihre Nachkommen wür⸗ 
den fich nicht geehrt , nicht an den Thron des Königs ge⸗ 








26) Wergl, oben S. 345 — 855. 
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knüpft Fühlen, wenn fie durch gar nichts ansgezeichnet 
oder begünftiget wären; fie würden im Gegentheil mit den 
Ueberwundenen gemeine Sache machen und nicht die 
Freunde des Königs, fondern die Häupter nad Führer 
feiner Feinde ſeyn. Auch könnte man anf die Gerechtig⸗ 
Teit eines Königs wenig trauen, der dieſelbe nicht einmal 
gegen feine nächſten Vaſallen und unmittelbaren Getreuen 
beobachtete. Bielmehr müßte jedermann in gerechte Be⸗ 
ſorgniß verfest werden, und bedenfen, „wenn das am 
grünen Holze geſchieht, was wird aus dem därren wer⸗ 
den,” wie dann anch die Erfahrung beiveist,, daß dieje⸗ 
nigen Fürften melche den Adel unterdrüften und verfolge“ 
ten, gegen alle anderen Stande und Claſſen Des Bolfs 
nicht minder defporifch waren. Aber diefe Privilegienz 
beſonders die der ohnehin mächtigen Vaſallen, müflen den 
noch nicht vermehrt werden: denn fie find die Staffel auf 
weicher man leicht zur gänzlichen Sonverainttät⸗ empor» 
fteigt, So Mt es z. B. febr nachtheilig, an diefelhen bit» 
berige Königliche Regalien, wie 4. 3. die Pollen, das 
Münzrecht, Bergwerke u. f. w. abzutreten , theils weil 
dadurch beträchtliche, unabhängige Einkünfte verlohren 
gehen , theils weil fie ein beftändiges, ja tägliches Erin, 
nerungs.- Mittel an die Exiſtenz und Oberberrichaft des 
Königs find. Diefer unklugen Reoalien- Abtretung haben 
fich befonders die deutfchen Könige fchaldig gemacht, und 
fie har nicht wenig zur gänglichen Unabhängigkeit der grö⸗ 
Seren Vaſallen beygetragen. Wicht minder gefährlich find 
die fogenannten privilegia de non appellando, welche 
von. den deutfchen Königen ebenfalls fo verichwenderiich 
ausgetheilt worden find, alldieweil hingegen die von Frant- 
reich ftets die großen Bafallen gewöhnten, auch im Ea- 
hen die ſonſt von ihrer Competenz abbiengen, deu Re 

Dritter Nand. Mm 
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kurs an den König anzuerkennen. Eing gewiſſe Jurisdik- 
tion, ſowohl zur Eutſcheidung von Privat⸗ Streitigfeiten 
als zur Behrafung von Brivat-Berbrechen, fans man 
den Vaſallen in ihrem Gebiet wohl gehatten: denn dieſe 
liegt in der Natur, gebört zur perfönlichen Freyheit, ik 
benden Theilen nöthig und nüzlich; 27 aber nicht Die 
vberſte, wicht die höchſte, won deren Fein Rekurs mache 
erlaubt ſey. Dergleichen privilegia de non appellando 
And nichts anders als eine gänsliche Abtretung ber ober» 
ſten Gerichtebarfeit und Läfen biemit das lezte natürliche 
Band, weiches den mächtigen Dienſtmann an feinen Her⸗ 
ven Enüpft, Wenn derfelbe weder in Streitigfeiten mit 
ſeines gleichen noch in denen mir feinen eigenen Unter⸗ 
thanen, den König mehr als oberſten Richter erlennen 
muß, fo dar er eigentlich den König gar nicht mehr nö⸗ 
ig; die Unterthanen bedürfen feiner auch nicht mehr, 
weil Be gar Seinen Vortheil von ihm erhalten können; er 
wird Ihmen fremde, fie verlieren daher alle Ehrfurcht für 
ihn, und der anmittelbare Heer ſcheint ihnen mit Recht 
alles in allem zu ſeyn. 2 . Zum anderen müfen auch bie. 
gewöhnlichen allgemeinen Privilegien oder Begünſtigun⸗ 
gen der Lehensträger und Lehensfähigen nicht Aber Ihre 
natürlichen Schranken ausgedehnt und die einfchleichen- 
den Mißbraäuche oder allzuweiten Auslegungen derſelben 29 
Durch geſunde Doetrin und mit ihr übereinſtimmende Pra⸗ 
gie möglich verhütet werden. Go z. B. haben wir oben 
gezeigt, daß fis zwar frey von gezwungenen Zaren und 
Nuflagen find; aber nicht van Steuren die fie in der 











a7) B. U. S. 23 — 20, 
28) Veral. ©. II. S. 252 — 254 und oeben ©, ↄꝛ — 92 
a9) Deral. ten ©. 355 = ars. 
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Folge freywillig beivilligen mögen, auch nur von den ur- 
Tprünglichen Gütern, nicht von Tolchen die fie fpäterhin 
unter der bereits daranf haftenden Steurpflicht erworben : 
haben, und endlich nur gegen ihren natürlichen König 
und Herren, nicht gegen einen allfälligen fremden Syeind 
und neuen Eroberer. Die Edlen des Landes, die Ange⸗ 
ſehenſten und Vornehmſten des Reichs ben Vergebung von 
Hoben Aemtern und Dienften zu begünſtigen umd gewöhn⸗ 
licher Weiſe. vorzuziehen, ift an und für Ach narürlich 
billig und klug; dergleichen Männer vermehren den Glanz 
des Throns, fie bewirken frenmilligeren Geborlam, und 
find im Allgemeinen auch den Übrigen Volks⸗Claſſen an- 
genehmer, indem ein jeder lieber den Höheren als ſeines⸗ 
gleichen über ſich ſieht. Aber ihnen dafür ein geſezli— 
ches Privilegium, ein ausfchrieffendes Hecht zu geben , 
würde erftlich dem König felbft die Hände binden und feine 
Freyheit unnothiger Weiſe befchränfen, zweytens deu 
Dienſteifer des Adels ſelbſt nach und nach lähmen, ihm 
allen Sporn zu reeller Auszeichnung benehmen, indem er 
nun gemiffermaffen als ein Recht forderen könnte was 
vorher nur eine Gunſt oder die Belohnung bes Verdienſtes 
war. Drittens endlich wäre es für die fibrigen zahlrei⸗ 
hen und wohlhabenden Wolfe. Claſſen allerdings erniedri⸗ 
gend, indem ein folches Geſez gleichſam das Urtheil ges 
gen fie ausfprechen würde, daß fie weder Tren noch Fä⸗ 
bigfeiten befigen, und in feinem Fall weder durch Tugen⸗ 
den noch durch Talente, noch durch wohlerworbenen Reich⸗ 
thum oder geleiftete Dienfte ſollen emporfleigen können; 
welches nothwendig einen bitteren Haß in ihnen erzeugen 
muß , der durch die mögliche Aufnahme in den Adelſtand, 
d. h. in die Claſſe der Xebensfähigen zwar gemildert, aber 
wicht ganz gehoben wird. Allein wir wiederholen es den 
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neueren Vorurtheilen zum Troy, daß ein ſolches Privile⸗ 
gium anch gar nicht exiſtirt; 39 nur bat man einen na⸗ 
türlichen und freywilligen, fedoch keineswegs ununterbro- 
chenen Vorzug für ein gefezliches Necht angefehen, sn Es 
-ift fogar in der Wirklichkeit beynabe unausführbar , sum 
“mal in allen Ländern wo erwas Ähnliches beſteht, wo für 
gewiſſe Stellen ver bloße Adel, ohne weitere Beflimmung , 
üblich oder vorgefchrieben tft, man fich ſtets im der größ⸗ 
ten Verlegenheit befindet zu entichtiden, wer baun eigent» 
lich vom Adel fen und mo derſelbe aufhöre. Diefer Zwei⸗ 
fel muß auch nothwendig entfichen, gerabe deßweges 
weil der Adel überhaupt nicht in Diplomen noch in Bri- 
»pilegien, fondern nur in einer natürlichen Gradation vom 
go) S oben ©. 350 — 353. 
31) Aus dieſem Grund ſcheint in das Preußiſche Beleitud , weh 
chesl fonk fo viele puren dos neueren Philoſophiemus in 
ich trägt, Th. 2. Kit.’9 die feltfame Gtelle eingeflohen zu 
ſeyn: „Der Abel HM zu den Ebrenfiellen im Gtaate, wozu 
„ee ſich gefchitt macht, vorzüglich berechtiget.” Co viel 
"Worte, fo viel Unbeſtimmtbeit. Wer iR der Adel? was And 
-Eprenfiellem? ‘wodurch macht man ſich dazu gefchift? wad 
‘Heißt vorjüglich derechtiget? Lezteres if niemand ‚ fonderk 
der Koͤnig wählt zu feinen Beamten wen er will. "Und fo 
'elend fonnten fich die Redakteren eines gevriefenen Befesbus 
ches ausdruͤken, das aus dem Eentral : Puntt fogenannter Auf⸗ 
klaͤrung hervorgieng: Entweder wollte man dutch dergleichen 
Sprüche den Adel abfichtlich gebaͤſſig machen, oder es war 
verkehrte Vollſtaͤndigkeits-Sucht, die da meynte jede anſchei⸗ 
rnend allgemeine Timtſache, jede gewoͤhnliche Uebung oder 
Elugheits⸗Regel zu einem poſitiven, bindenden Geſez erbe⸗ 
den zu muͤſſen. Verql. Goͤtting. Bel, Anzeigen. 1807. 
©. 1878. bey Buchholz über den Geburtss Adel, wo der 
Rezenſent die Sache unter dem rechten Geſichtopunlt beuss 
theikt. s 
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Macht und Anſehen beſteht, deren Stufen nnd Schatti—⸗ 
sungen fich unmerflich in einander verlieren. . Ben den 
höheren evidenten Adel ift jedermann einig: fobald ed aber 
auf die Beſtimmung ankömmt, wie weit der fogenannt nie- 
dere reiche, fo fangt die Ungewißheit an, und alsdann 
it man auch genöthiger ſehr viele Ausnahmen gu machen ,. 
oder das Geſez nach Gutfinden auszulegen, und beynabe. 
jedermann für adelich anzuerfennen , der von freuen , an⸗ 
fändigem und unbefcholtenem Herfommen if, einer ge- 
niffen Wohlhabenheit genießt, oder auch nur eine gute 
Erzichung erhalten und feine niedrigen Arbeiten getrieben 
bat. Daß endlich die Claſſe der Bafallen, der Erſten 
und Vorderften des Reichs, die nächtten Umgebungen des 
Königs bilden, bey Hof⸗Feſten, Hofgefelfchaften u. f. w. 
dorzüglich beygezogen werden, ift ebenfalls ganz in der 
Negel und der Ordnung der Natur angemeflen; aber ohne 
gefezliches Recht, Tondern blos durch die frene Einladung 
des Fürſten, folglich mit möglicher Bermeigerung , im 
Fall einzelne fich dieſer Ehre nicht würdig erzeigen ſoll⸗ 
ten, und obne durch irgend ein pafitines Merkmal des 
Anfehens, alle andere, durch unabhängigen Reichthum, 
befleidende Henter und Würden geleitete Dienite u. ſ. w. 
erworbene Illuſtration gefezlich auszuſchlieſſen. 32 


6° Außer diefen vernünftigen Klugheits⸗Maximen, 
welche nur den Mißbrauch oder die Webermacht binderen 
follen, muß aber der Adel, welcher in militärifchen Rei- 
chen vorzüglich in der Elaffe der Vaſallen und Grundher⸗ 
ven beftebt, nicht unterdrüft, fondern vielmehr als der 
nächſte und natürlichfie Freund der Krone an. 
———— Tun 3 











32) Vergl. oben E. 360 — 370, 
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geſehen, Folglich gereche und wohlwollend behandelt mer“ 
den. Denn nur der allznübermächtige Adel kann den Kb 
nigen gefährlich werden , wicht der Adel ſelbſt. Dieſer 
leztere, befonders der Lehns⸗ und Grundherrliche Adel 
iR und bleibt im Gegentheil die wahre Stüze der Mo⸗ 
narchien; denn nicht allein beſteht ex ans den urfprüng- 
lichen Getrenen des Königs und ihren Nachkommen, die 
durch Gewohnbeit und Dankbarkeit au ihm gefeſſelt find, 
fondern er bat auch die nämlichen echte und Jute⸗ 
vefien wie der König ſelbſt zu behaupten und zu verthei⸗ 
digen; mit feiner Exiſtenz muß auch bie iprige Reben und 
fallen, 


Man bar zwar ſchon oft gefagt, daß ber Adel die 
Stüze der Monarchien ſey: aber da nicht einmal eine 
rechte Definition von dem Abel felbft gegeben worden , fü 
fcheint mir auch dieſer am fich richtige Saz noch nie in 
feinen wahren Sinn verfanden und bemiefen worden zu 
ſeyn. Einige wollten denfeiben beynahe bloß in phyſi⸗ 
them oder materielem Sinn verſtehen, als ob die per⸗ 
fönlichen Kräfte der Vaſallen in jedem Kampf den Aus⸗ 
ſchlag gäben, und fie allein für den König Vermögen, 
Blut und Keben aufopferten. Zu der Zeit als die Va⸗ 
fallen verföntich und auf eigene Koſten, mit ihren Le 
sen, dem König im Kriege zuzogen, da hatte auch dieſe 
Behauptung ihre Richtigkeit. Ein zahlreicher und gutge⸗ 
ſinnter Lehns Adel war damals die größte Kraft der Für⸗ 
ſten; und wenn man auch die Wizeley einwendet, daß 
das Blut der Soldaten eben auch nicht von Waſſer ge⸗ 
wefen fen: fa hatte man doch diefe Mannſchaft nebft übri⸗ 
sen Hülfsmitteln nur dem Adel gu verdanfen, und zu⸗ 
beat nuzt felbſt das Blut der gemeinen Soldaten nicht viel, 
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wenn ed nicht von feinen Anführern, den Edlen, an⸗ 
gefeurt, gut geleitet, gefchent und zwekmaßig vermen- 
det wird. Geitdem aber diefes militärische Lebens -Ver- 
band nicht mehr exiſtirt, fondern faſt überall lebende 
Armeen eingeführt find, in denen die Lebensträger und 
Lehensfähigen zwar frenwillig aber niche unentgeldlich noch 
eusfchliefiend dienen , und zu deren Unterhaltung fie nicht 
mehr als andere beytragen , feitdem kann man auch nicht 
mehr behaupten , daß der Adel durch feine perfönlichen 
Kräfte die Stüge der Monaschien fen, und der Gaz iſt 
alfo nicht in diefem Sinne gu verfichen. 


Andere haben behauptet oder vielmehr dem Adel ſelbſt 
die Prätenſion angedichter, als ob er allein die nöthigen 
äbigfeiten und Tugenden zur Erhaltung und Vertheidi— 
gung des Neiches befäße , Folglich in diefem moralifchen 
oder intelleetuellen Sinn feine Stüge wäre. Eitler Dün. 
kel finder fich frenlich unter allen Ständen, unter den 
Adelichen wie unter denen die es nicht find, am meiften 
unter den fogenannten Philoſophen, die Wieland ſelbſt 
ein bochmürbiges Völklein nennt Aber im Allgemcinen 
ift gewiß niemand mehr von Neid cutfernt und mehr ge⸗ 
neigt wahres Verdienſt anzuerfennen oder hervorzuziehen, 
als gerade die Berfonen vom böchfien und vornehmſten 
Adel, während die Prätenfionen gewöhnlich in eben dem 
Maaße fteigen als die Realität ſinkt oder nichs vorhanden 
iſt. Zwar läßt fich nicht läugnen, daB bie angeſehenſten, 
bekannteſten und berühmteſten Namen eines Landes auch. 
in moralifcher Rükſicht eine Art von günfiger Bräfum- 
tion für fich haben, deren gu entfprechen fie fih um befte: 
eher bemühen follen; 33 Talente und Kenntniſſe find ih⸗ 








33) Optima hereditas a patribus sraditur liberis, omnique pa- 
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nen von Ratur fo wenig als den übrigen Menſchen Ber 
fügt , fie haben fogar mehr Mittel und Mufe die ericrcen 
auszubilden und die fegıeren zu erwerben. Auch id es 
für jeden Beobachter auffallend und fünnıe mit Den frap⸗ 
Hanteken Beyſpielen belegt werden, dag gewifie Eigen- 
Ichaften des Geiſtes und des Charakters, Talente umd 
Fäaähigkeiten, Tugenden und Febler in gewifien Geſchlech⸗ 
Aacrn erblich find, 30 daß fie, wenn auch durch Umitände 
modifieirt , doch umter verfchiedenen Behalten immer wie⸗ 
derfommen , und daß dieſe Aehnlichkeit der nämliches 
Erſcheinungen nicht bios eine Folge der wechſelnden Er⸗ 
ziehung fenn Tann, fondern inneren Natur- Anlagen zu⸗ 
geichrieben werden muß. Name und Herkunft leiſten übri⸗ 
gend eine Art von Bürgschaft für den Urbekannten, da- 
ber auch ſelbſt der geringſte Menfch , von dem man nichts 
weiter weiß, gern fein gutes und ehrliche Herfommen 
für ſich anzuführen pflegt. Kine glüffiche Äußere Lage 
in deren man geboren und erzogen il, der Stand, Die 
Denfungsart und die Sitten der Eltern , das Gefühl von 
Serlbfiftäudigfeit, welches mit angeſtammtem Woblitande 
verbunden ift, eine beſſere Erzichung frey von niedrigen 
Bedürfniffen , gute Beyſpiele, ein angeſehener, befann- 
ter und berühmter Name ıc. find günfige Umflände un- 
ter denen die Talente fich cher entwileln, und die Mo, 
yalität mit weniger Schwierigfeiten gu Zämpfen hat. Aber 
— — —ñ— —ñ — — ——— 
trimonio prastantior, gloria virtutis rerumque gettarum, 
eni dedecori esse nesas er impium judicandum est. Ci- 
cero off. 1. 33. 
'34) Fortes creantur forıibus er bonis, — Est in juvenecis, est 
- , .in.equis patrum virıns. — Nec inbellem feroces progens- 
-zant aquile columbam. — Doctrina sed vim promovet im 
aitam — rectiqus cultus: peeiora roborat. Moras. 








553 


deßwegen Tann freylich nicht behauptet werden und if 
auch nie bebanptet worden, daß diefe Gaben des. Beiftes 
und des Charakters bey allen Adelichen nothwendig vor- 
banden feyn müßten und daß fie niemanden anders zu⸗ 
kommen könnten. Es giebt in allen Claſſen rechtichaffene 
und verftändige, hinwieder auch fchlechtdentende oder un. 
soiffende Menſchen; und pflanzen fich gleich moralifche Ei⸗ 
genichaften, mie die phyſiſchen, bisweilen in den edlen 
Gefchlechtern fort, fo ift das bey den minder berühmten 
der nämliche Fall, nur dag ihnen oft die Gelegenheit man⸗ 
gelt, fie in größeren Kreifen anzumenden und glänzend 
zu offenbaren. Die Natur bat ihre Gaben ungleich ans. 
getheilt und nicht alle ihre Güter einzelnen Geſchlech⸗ 
tern zugedacht; fie pflegt vielmehr diefelben oft mildig-- 
lich zu compenfiren , den einen mehr ‘äußere Macht und 
Neichthum , den anderen mehr Fähigfeiten und Seelen⸗ 
ftärfe zu geben, auf daß der Abſtand nicht in allen Din, 
gen zu groß fen, und Hohe und Niedrige einander nöthig 
haben , mithin auch fich wechfelfeitig Tieben lernen. Viele 
die nicht zu dem begüterten Land. Adel gehören, flchen 
deßwegen in einer eben fo glüflichen Lage, um ihre Ta. 
lente entwikeln, ihren Charakter veredien zu können; und 
der eriie der fich aus der Dunkelheit emporgefchwungen , 
der feinem Namen eine gewiffe Berühmtheit gegeben hat, 
mußte ja wohl auch vorher unbelannt geweſen fenn. Dazu 
find dieſe günfligen Umflände nicht immer ein Beweis, 
daß fie auch mwirflich bennzt werden, Im Gegentbeil, 
wo alles zu leicht if, wo man die Güter bereits befist 
die andere erſt zu erwerben trachten,, da fehlt oft der nd. 
tbige Sporn: und wenn die Mittel vorhanden find, fo 
wird der Menfch eher zum müßigen Genuß der Freunden 
des Lebeng verleitet, Hinderniſſe weken die wahre This 
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tigkeit, in Prüfungen nad Drübſalen wird die hohe Lıae 
gend gebilder, und nur durch Mühe und beharrliche Az- 
ſtrengung arbeitet fich ber große Geiſt empor. Alle baz 


in iutelleetueller oder moralifcher Rükſicht keine Claſſe ſich 


einer autſchlieſſenden Begünſtigung zu rühmen; füme es 
in der Belt, und vorzüglich zur Befeſtigung der Thro⸗ 
nen, nur auf das Willen und Wohlen, nicht aber auch 
auf das Können an, fo würden fich die Tugenden und 
Talente auch außer den Vaſallen ſiuden laſſen, und es if 
alte wieder nicht in diefem Sinn, daß der Lebns⸗ oder 
@utsherrliche Adel die Stüze der Monarchien iſt. 


Endlich Hat Montesquien die fcheinbare Lehre verbrei« 
ter,» der Adel fen deßwegen nothig um eine gewige Mit- 
telmacht ( pouvoir intermediaire) zwiſchen dem Fürſten 
und dem Bolt zu bilden, und mittelſt deſſen jenen gegen 
Anarchie und Demokratie , biefeh aber gegen Defporismus 
gu fchügen. Dadurch erbielt er freylich eine ziemliche 


Wichtigkeit, befonders wenn man ihn noch dazu für den 


vroriſoriſchen Nepräfentanten des Volks und die geſezge⸗ 
bende Gewalt ausgab. Zwar iſt nicht zu läugnen, daB 
eine ſolche Stuftenfolge von Macht nötbig und gut if, 
and daß fie im ruhigen Teidenfchaftlofen Zuſtand viel zur 
Handhabung der allgemeinen Gerechtigkeit beutragen Tann, 
ber die Natur Hat auch die Sorge dafür ſelbſt übernom- 
men ; man mag einen Staat annchmen welchen man will, 


fo wird es Immer angefehenere, maͤchtigere und freyere 


Menſchen darin geben, die dem König am nächſten find 
und swifchen ihm und dem übrigen Bolt in der Bitte 
eben. Der Adel iſt überall durch fich ſelbſt vorhanden 
und nicht zu diefem oder jenem Zwek Fünklich gefchaffen 


worden. Wenn jedoch diefe Großen oder einzelne unter 
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ihnen fo mächtig werden, daß fie mit Erfolg gegen den 
König lämpfen und denſelben nach Belieben beichränfen 
Tönnen, fo iſt es ungereimt gu fagen , daß fie in dieſer 
Rükſicht die Stüze des Throns ſeyen, fondern fie Kind 
vielmehr deſſen gerährlichtte Feinde, Auf der anderen 
Seite if auch wicht bewielen , daß der del durch fein 
Widerfirchen gegen die Königliche Macht ſtets die Rechte 
der Unterthanen ſchüze. Wer bürger dafür, daß er nicht 
vielmehr nur eigene Macht und eigene Freyheit beabfich- 
tige, die Intereſſen des Übrigen Volks aber gänzlich ver. 
nachläßige. Die menfchliche Natur läßt eher das erftere 
vermuthen und die Geſchichte vieler Staaten, ja ſelbſt 
bie der heutigen revolutionären Bolls- Repräfentanten , 
bat es zum Weberfiuß genug beftätiget. Uebrigens iſt je- 
ner Kampf entweder kraftlos und in diefem Fall fo gut 
als gar nicht vorhanden; im Gegentheil erbittert er noch 
den König und reist ihn zu größerem Defpotismus: oder: 
Die gemefene Mittelmacht ſteget wirklich und alsdann giebt 
es nur fo viele Neben. Könige als fich vorher Große des 
Reiches fanden. An Plaz des fogenannten Königlichen 
Defpotismus wird die Anarchie oder die Tyranney der 
Adels. Faltionen getreten ſeyn, und alfo ift jene ganze 
gepriefene Sentenz des Montesquien nur ein leerer Ge⸗ 
mein, Blaz , der wenigstens fo vieler Berchränfungen und 
näheren Beſtimmungen bedarf, daß er zulezt au einer blo⸗ 
den Triviatisär herabfinft. 


Allein der Lehns⸗ und Gutsherrliche Abel ift hingegen, 
zumal in militärifch gegründeren Reichen, deßwegen bie 
wahre und natürliche Stüze des Throns , weil feine Rechte 
umd Intereſſen mit denen des Königs auf der nämlichen 
Grundlage Heruben und nur dem Grade nach ver- 
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ſchieden find. Was der König-im Großen if, das IE 
jeder Vaſall oder Gutsherr im Kieinen. Beine Herrſchaft 
berabt auf dem befizenden Grund. Eigentbim und auf un⸗ 
endlich vielen geichloffenen Privat⸗Verträgen. Hier ifk er 
gegen feine Outs. Angehörigen unabhängig und nur gegen 
den König nicht. Hier ernennt er mancherley Beamte 
und Diener , bier giebt er Gefege oder Verordnungen und 
läßt fie vollziehen, bier Teifter er Hülfe zum Recht, übt 
die oberfie oder doch eine niedere Gerichtsbarkeit, hier 
ertbeilt er Gunſtbezeugungen verfchiedener Art, bier ber 
ſizt ee Domainen, Eleinere Regalien, mancheriey Lehns 
Abgaben und andere Einkünfte die er nach ſeinem Gut⸗ 
dünken verwaltet und verwendet; hier endlich iſt dieſe 
Macht wie die des Fürſten erblich und veräußerlich. Der 
gemeinſte Menſchen⸗Verſtand vermag die Natur und den 
Grund dieſer Verhältniſſe im Kleinen einzuſehen; von da 
ſteigt er zu den Größeren hinauf, und ſo lang alſo die 
‚Rechte der Gutsherren anerkannt und ungekränkt bleiben, 
fo werden auch die des Königs aus dem nämlichen Grund 
geehret und geachtet. Der Lehns- und Grundherrliche 
Adel muß nothwendig zwar nicht für den Mißbrauch, 
aber ſtets für die Erhaltung der Königlichen Macht ge 
finnet fenn; denn indem er diefelbe vertbeidiget, fo ver« 
theidiget er fich ſelbſt; und wenn die erfiere nach falfchen 
Brineipien vernichtet werden follse , fo würde dadurch die 
feinige ebenfalls zu Grund gehen, Ein König aber, det 
bie natürlichen und erworbenen Rechte der Grundherren 
beleidiget und gewaltthätig aufbebt, untergräbt dadurch 
das Fundament feiner eigenen Rechte ſelbſt. Wenn man 
Die untergeordneten dienfibaren Verhältniſſe für uſurpa⸗ 
torifch und naturwidrig ausgiebt, auf was follen dank 
die Verpflichtungen der Unterthanen gegen den Fürſten 
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gegründet fenn? Wenn die Grundberre Ihre Beamte 
und Diener nicht ernennen oder entlafien düsfen, warum 
ſoll dann diefes dem Fürften gegen feine Beamte erlaubt 
ſeyn? Wenu es unrecht ſeyn foll, daß fie Ihren Unter 
gebenen Schuz gewähren, ihre Streitigfeiten enticheiden 
oder Vergehungen firafen — anf was foll dann die Ge⸗ 
vichtsbarfeit des Fürften beruhen? Wenn man ihnen ihr 
Eigenthum abfpricht,, fie ihrer Einkünfte beraubt und Ver, 
träge gewaltthätig aufbebt, ohne daß die Contrahenten es 
fe verlangt haben, nach weichem Necht fol dann der Fürft 
feine Güter und Länder beſizen, feine Einkünfte beziehen, 
die Erfüllung der mir ibm abgefchloffenen Verträge for⸗ 
dern können? Etwa darch Gewalt, oder durch die Schul- 
grille eines erdichteren a priori anzunehmenden Staats⸗ 


Vereins? Aber Gewalt ift nicht immer noch überall im‘ 


Dinlänglichem Maaße vorhanden, und der geiunde Men—⸗ 
chen. VBerftand erfennt keinen Social, Eontraft der jedem 
das Seinige raubt, fondern nur ein göttliches Geſez, das 
für alle gleich verbindtich iſt, und Verträge bie jeder ein- 
seine wirklich gefchloffen bat, uch wäre derienige wohl 
ein unglüfticher Fürſt, der auf Teine gewiſſenhafte Aner- 
Sennung Teiner Rechte säblen könnte, fondern wider den 
Willen feiner Untertbanen alles mit Gewalt oder mit 
Geld durchfegen müßte. Er wird ein peinliches, durch 
fteten Argmohn verbittertes Leben führen, und bey der 
eriten Gelegenheit wo eine andere Gewalt fich gegen ibn 
rührt, wo er freywilliger Hülfe, moralifcher Beweggründe 
bedarf: da wird fein untergrabener Thron von allen 
Freunden, allen Stüzen verlaffen, ohne Rettung zuſam⸗ 
menſinken. 


Dem ungeachtet hat man in neueren Zeiten ſelbſt gro⸗ 
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Gen Monarchen nicht etwa mr den Abermächtigee Del; 
weicher nicht meht exiſtirt, ſondern allen Adel überhaupt 
als Feinde gefchifdert und ihnen den fatanifchen Rad ge> 
geben, die Claſſe der Vaſallen and Grundherren auf Febr 


Art zu -verfolgen und zu unterdrüken. Es Rob Diefes 


zwar ans dem allgemeinen Wahnkan der revolutionären, 
üch jest liberal nennenden Sekte, weiche mit Auflsſung 
aller gefelligen Verknupfungen, bie Renſchen in abſolute 
Freyheit and Gleichheit, d. h. in mechfelfeitige Hälfte 
figfeit zu zerſtrenen, und alle Abhängigkeit, feld ae 
freywillige Dienkbarfeit, von der Welt vertilgen zu kön⸗ 
nen wähnte. Ban boffte, daß wenn einſ bie Rechte des 
Adels und der Geißlichleit, als ber Hauptpfeiler des Ge⸗ 
bändes weggehoden wären, die Farfſten ſelbſt nicht mehr 
lang würden beſtehen kännen, und alle untergeordneten 
Privat⸗Oberen oder fogenannte Privilegirte minorum 
gentium, als wie 4. ©. die Staͤdtiſchen und Gemeinds⸗ 
Bürgerichaften, die Zünfte und andere Corporationen; 
die Brivat- Herren mancherley Art, ja ſelbſt die Herr⸗ 
Schaft der Epemänher und Yausväter don ſelbſt zuſam⸗ 
menſtürzen mäßten Mm nun bie Fürſten iu ſolchen Ge⸗ 
. wältihätigleiten gu bewegen, wurde in sabllofen Schrif⸗ 
ten zum Vorwand angegeben, daß die Vaſallen und Guts⸗ 
derren ihre Untergebenen , welche zwar keine Klage führ 
sen, bedrätten und tyrannifieten , daß fie einer guten 
Verwaltung und Volizey mancherley Schwierigkeiten im 
den Weg legten (weil fe dem neu⸗philoſophifchen Deſpe⸗ 
tismus einen Damm entgegenfesten) , Daß fie der allge⸗ 
ustines Zandes⸗Cultur, (welche Doch bios durch Beil» 
lichkeit und Lehns⸗Adel emporgefliegen If) der Unifor⸗ 
mitat der Juſtiz⸗Verwaltung, der Bevoͤllerung u. ſ. w. 
ſchadlich wären, und was dergleichen Gophiſtereyen wicht 
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nd, die man feit vierzig Jahren beynahe in allen Bü⸗ 
chern leſen kann. Die Fürften aber follten fich der vor- 
geblich Bedrfiften annehmen ‚. fich durch Zertretung aller 
Gerechtigkeit zu Befchügern der fogenannten Menfchen- 
rechte aufwerfen, die allgemeine Euftur beförderen u. f. iv., 
als wodurch fe ihre Macht vermehren, fich den Danf, 
Die Liebe, die Anbänglichkeit des Volks erwerben, und 
“in denfelben eine weit feſtere Stüze als vorher in dem 
del finden würden. 


Allein welch falfche und verderbliche Politik in Dielen 
treulofen Ratbfchlägen liege, war nicht nur aus der Na⸗ 
tur der Sache Leicht zu erkennen, ſondern if auch in 
mehreren Staaten durch die Erfahrung traurig bewieſen 
worden. Borerfi iſt es klar, daB ein König durch Ver⸗ 
folgung und Unterdrükung des Lehns⸗ und Grundherrli⸗ 
chen Adels ſirh immer bedeutende Feinde ſchafft. Denn 
mit dem guten Willen deſſelben hat man auch den aller 
ſeiner Angehörigen, nicht aber mit dem guten Willen der 
Angehörigen auch den des Adels ſelbſt. Wer über die 
Oberen gebietet, der gebietet mittelſt deſſen auch über die 
Unteren, aber nicht umgekehrt. Dabey iſt es ganz falſch 
gerechnet, daß durch Verfolgung der erſten Claſſe des 
Reichs die übrigen deſto mehr für den König gewonnen 
würden. Die meiſten dieſer lezteren gewiunen dabey gar 
nichts; fie verlieren vielmehr, weil man ihnen ihre Be⸗ 
ſchüzer, Ernäbrer und Wohlthäter raubt. Die Natue 
bat im Kleinen wie im Großen die Bande der Ubhängig- 
feit durch das Bedürfnis mwechfelfeitiger Hülfleiſtung ge» 
ſchlungen; fie bar die Intereſſen der Menſchen fo innig 
mit einander verwoben, dag man feine Claſſe, am allere 
wenigfien die oberſte, vernichten Tann, ohne bie übrigen 
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mit zu verderben; und die reicheren Srundherren äbzı> 
ſchaffen um ihre Angehörigen zu beglüken, heißt fo vich 
als alle Väter ermorden, auf daß ed den’ Kindern beſſes 
ergebe. Die-Diener des Hauſes, die Verwalter der Gü⸗ 
ter und Einkünfte, die Pächter, Lehenleute, die Tagelbh⸗ 
ner und mer hinwieder von dieſen abhängt; alle babe 
ihre Exiſtenz blos von dem Grundberren ſelbſt, von ihm 
erhalten fie reichliches Brod, Arbeit und Schuz, und 
gleichwie fie ihm ihres Vortheils wegen dienen, fo mäfe 
ien fie demfelben auch aus eigenem Intereſſe zugethan 
ſeyn. Viele andere werden aus bloßee Treu und Gewohn⸗ 
beit ihrem bisherigen Oberen anhängen ;' denn nicht nur 
iſt oft in den unterften Elaffen ein ſtärkeres Gefühl für 
Gerechtigkeit und Pflicht als in den mittleren. und höhe⸗ 
ren anzutreffen , 33? fondern vermöge der menfchlichen 
Natur, Tiebt man auch den näheren Herren mehr als 
ben entfernten, den bekannten mebr als den unbekannten, 
denjewigen. der gegeben bat mehr als den der zu rauben an⸗ 
fängt. Alſo muß man fich Durch Unterbrüfung der Grund- 
Herren nicht nur ſie ſelbſt, ſondern nothwendig auch den 
größten Theil ihrer Angehörigen zu Feinden machen. Aber 
auch die wenigen Begünſtigten, die des erfteren eutbeh 
zen können, deugn-umn etwa Berpflichiungen und Schal» 
digkeiten erläßt, denen man erlaubt ficd in den Raub zu 
theiten und mittelſt deſſen aus Pächtern oder Lehenleuten 
Eigentbümer ; an Dienern Herren su werden, dürften 











35) Diefes hat man deſenders in len heut gu Tag revolutionir⸗ 
ten Laͤndern bemerken koͤnnen. Fuͤr mich wenigſtens iſt dieſe 
Beobachtung oft rabrend und demuͤthigend geweſen. Ein ſchoͤ⸗ 
nes und frappantes Buch waͤre zu ſchteiben, um die Ehre 
des gemeinen Volkes, welches jezt Me Suͤnden der Eopbiſten 


tragen ſoll, zu rechtfertlgen. 
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in der Folge nicht immer die zuverläßigſten Freunde ſeyn. 
Ungerechtigkeit binder nicht, fie knüpfet die Herzen nicht 
an einander; umd gleichwie man oft den Verrath aber 
nicht den Verräther Tiebt, fo kann man auch wohl einen 
durch ungerechte Macht angebotnen Bortbeil benuzen, 
aber nie wird man demjenigen wahrhaft gewogen feyny 
von dem man ihn erhalten hat; denn bey ihm tft auch 
wieder auf feinen Schuz, feine Sicherheit gu zählen, 
Haben jene Begünftigten die Trem gegen ihren unmittel- 
baren Herren verlest, fo werden fie fich auch von dem 
entfernteren bey erſter Gelegenheit Tossumachen ſuchen, 
wie dieſes chenfalle die neuere Erfahrung allen denen Des 
wiefen bat, welche Sinn für folche Beobachtungen haben, 
Auch diefe verfchrobene,, unmoralifche Politik ſtraft da- 
her am Ende fich ſelbſt; wahre Gerechtigkeit, bey deren 
fich jedermann wohl befindet, ift immer die beßte Klug— 
heit, und wir können demnach diefes ganze Capitel von 
den Erhaltungs-Mitteln der militärifchen Staaten, mit 
dem einzigen erwiefenen Gare fchließen, daß zwar der 
König beitandig fuchen muß, die relative Ueberlegenheit 
gegen alle Große des Reichs zu erhalten und zu behaup⸗ 
ten; daß er aber die Art an den Baum feiner Egiftenz 
lest, fobald er diefelben auch ohne Noth zu unterdrüs 
fen anfängt, und die natürlichen oder erworbenen Rechte 
feiner nächſten Getreuen, der Vaſallen und Grundberren 
über den Haufen wirft. 


Aitter Vand. N n 
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Sechs und ferhözigftes Capitel. 


Hiftorifche Beflätigungen und Schluß⸗Betrach⸗ 
tungen über die militärifhen Staaten. 





1. Sie find nicht die bäufisgen, nit die gewöhnlichen, for 
dern immer viel feltener als die reinen Patrimenial s Staaten. 

“21. Mertwärbigfte Bentplele derfelben aus der elten, sumittieren 
und neueren Geldhichte: 

a. Eolsmials Anführer im alten Griechenland :c. 

b, Abgefalene ceuumandirende Generale und Statthalter. 

c. Anfährer von ſelbſt geworbenen kriegeriſchen Gchaaren. — 
Gluͤkliche Infureeftions : Haupter. 

"IH. Bemerkungen über die rechtliche oder unrechtliche Natur die 
fer Beyſpiele. 

“IV. Cbarakteriſtiſche Merkmale der militäriihen tasten. Ei 
find zwar größer, furchtbarer , glänzender als die grundberrli⸗ 
chen, auch abgerundeter in ibrem Bebiet, gleichformiger in 
ihren Inneren Verbältniffens aber nicht fo dauerbaft, nicht fo 
milde, und tragen den Keim der Serfplitteeung iu fich. 


Wenn man in der Geſchichte die häufigen Beyſpiele von 
Völkerwanderungen oder Hordenzügen) von glüklichen 
Inſurrektionen oder Ufurpationen, und von den beynahe 
beſtändigen Kriegen und Eroberungen Tiest, wodurch ſo 
oft neue Staaten entfianden und alte vergangen find: fo 
wird man leicht zu dem Glauben verleitet, daß diefer mi- 
litäriſche Urſprung durch bloße Krieger oder Anführer 
‚der herrfchendiie oder gewöhnliche, mo nicht der einzige 
fen. Allein bey näherer Unterfuchung findet fich diefe Be⸗ 
hauptung dennoch unrichtig, umd jene Ereigniffe waren 
weit nicht die Stiftung eines Staats, fondern nur wech⸗ 


® 
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ſelnde Schiffale bereits beftebender Staaten. Wir haben 
fchon anderswo bewiefen, daß der Ppatriarchalifche Yr- 
ſprung immer der erfte und hänfigite feyn muß und wirf- 
Tich gemwefen iſt, darum weil In dem Haus. und Grund- 
berriichen Verband ſich nothwendig die erfte natürliche 
Herrfchaft und die erfte Abhängigkeit oder Dienitbarfeit 
finder, und ein folhes Verband nur frey zu fenn oder 
zu werden braucht, um einen Staat genannt zu werden; 12 
da hingegen militärifche Vereinigungen zwifchen einem 
Anführer und feinen Begleitern nur fpäterhin bey eintre— 
tenden gemeinfimen Gefahren, oder bey der Notbivendig- 
keit neue Wohnpläze aufzufuchen,, entfichen fünnen. Die 
meiften durch die Geſchichte befannten großen Krieger, 
Heerführer und Eroberer waren fchon vorher unabhängige 
Grundherren, Eleinere Könige oder Patrimonial-Fürſten; 
fie haben ihr Neich durch Eroberungen ımd Verträge nicht 
geftiftet,, fondern nur erweitert und befeiliget, Alexander 
der Große war fchon von feinem Vater ber König von 
Macedonien, bevor er die halbe damald bekannte Welt 
eroberte. Clovis Voreltern hatten Tang über die Franken 
geherrſcht, Devor er den Römern Gallien entriß und fich 
in demſelben feftfegte. Carls des Großen Vater und Groß. 
vater ſaßen ſchon auf dem franzöfifchen Thron, bevor er 
ſelbſt ganz Deutſchland, Italien und die Hälfte von Spa- 
nien unteriochte. Auch fogar die Könige der Heruler, 
der Oft- und Weſt-Gothen, der Hunnen und Vandalen, 
während der fogenannten großen Bollerwanderung , der 
Magyaren u. f. mw. , deren frühere Figenfchaft zwar unbe, 
fannt ift, 2? mögen wohl fehon in ihrem Vaterland Für⸗ 





1) B. II. S. 25 — 36. und oben ©, 153. 
2) Joh. v. Müller Weltgeſch. II, 21. 
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fien und große. Herren geraefen ſeyn, nur dab fie Ihre er» 
Ten Wohnpläze verliehen und befiere Länder zu erwerben 


fuchten, 


Inzwiſchen liefert die ganze Befchichte auch häufige 
Beyſpiele von Königen und Fürſten, die ihre Herrſchaft 
und ihre Unabhängigkeit, ohne früher befeffenes Grunde 
Eigenthum, blos allein dem Generalat, d. h. dem 
Verhältniß eines Anführers zu feinen Begleitern oder Ge⸗ 

treuen verdanften, und die Länder über welche fie herrſch⸗ 
ten, erſt bintenher erworben haben. Die einen bildeten 
‚and warden fih den begleitenden Haufen oder die Truppe 
ſelbſt an. ſchufen ſich alſo ſelbſt zu Generalen und ent 
ſprechen mithin ganz der reinen Idee, welche wir von 
dem Urſprung der militäriſchen Staaten gegeben haben. 
"Anderen aber war die Truppe oder das Generalat nur 
"von einem "höheren Herren anvertraut, und fie wurden 
sin der Folge unabhängig, es ſey daß fie dieſen ihren 
Oberherten ſelbſt aus feinem Beſiz verdrängten, oder ich 
wenigſtens in dem Gebiet wo fie mit ihren Truppen ſtan⸗ 
den, feiner Herrfchäft entzogen. Lezteres iſt zwar meiſt 
“init Mfurpation begleitet, dennoch aber, wie feiner Zeit 
gezeigt worden, 3% durch abgedrungenen Krieg oder durch 
das natürliche Wegfgllen des höheren Verbandes, auch 
auf rechtmäßtge Weife möglich; um Jedoch folches in je⸗ 
dem einzelnen Fall vichtig beurtheilen zu können, müßte 
die Geſchichte mir allen ihren Umſtänden viel beſſer be⸗ 
kannt ſeyn, als fie es gewöhnlich if, 


Miemand wird von uns forderen, daß wir die zahllo— 








2) B. L S. 8-Ry und oben G. 392-192 
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fen Nahmen aller diefer unabhängig gewordenen Anführer 
aufzählen follen; wir befchränfen uns blos die Haupt⸗ 
Claſſen derfelben und einige der merfwürdigften Beyſpiele 
aus verfchiedenen Gegenden und Zeitaltern anzufübren 
sum Bemweife, daß der Bang der Natur in Etiftung der 
Etaaten überall und immer der nämliche geivefen ifte 
Vor allem gehören dahin die Colonial-Anführer, 
weiche theils im alten Griechenland, theild anderswo 
neue Königreiche flifteten, weil fie mit zahfreichem Be 
gleit zu Auffindung neuer Wohnpläze ausgezogen waren. 
Cecrops I. fam 1358 v. Chr. mit einer Colonie aus 
Egypten in Griechenland hinüber, baute die Stadt Arhen 
und ward Dadurch der Gründer diefes Eleinen Königreichs, 
weiches nahe an 500 Jahre daurte, bis ed nach dem Tode. 
des Testen König Eodrus in eine Republik umgemandelt 
wurde. — Cadmus der 1327 v. Chr. dad Königreid) 
Böotien oder Theben fiftete, war ebenfalls ein Eoloniul« 
Anführer, nnd , der Bricchifchen Sage nach, Sohn eined 
Königs von Eidon md Tyrus. Die Einwohner dei in 
Beſiz genommenen Zandes vertrieb er theils nach Locris, 
theils vereinigte er fie als überwundenes Volk mit feiner 
Colonie; fein Reich daurte jedoch nur 199 Jahr. — Der 
erfie Beherrfcher des kleinen Königreiches Phocis fol 
Phocus, Sohn des Corinthifchen Königs Ornythion ge⸗ 
weſen fenn, der mit einer Colonie antam und blos deß⸗ 
wegen König ward. — Das Königreih Doris hatte 
feinen Iirfprung von Dorus, einem Theffalifchen Prinzen 
der auf gleiche Art 386 Fahr v. Chr. mit einem Pflanz- 
Volk das Land Doris, unterhalb den Bergen Oeta und 
Pindus zuerft beudfferte und fich unterwürfig machte, — 
Dido, die Gtifterin von Carthago 886 v, Chr. Fiefert 
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uns fogar das Benfpiel einer weiblichen und friedlichen 
Eolonial , Anführerin. Als eine Phöniciſche Prinzerfin 
aus Tyrus, von ihrem Bruder dem König Pygmalion 
verfolget, Hüchtete fie mit ihrem Begleit vorerit nach der 
Inſel Cypern, fodann an die Küſte von Afrika, in der 
Gegend wo die Stadt Utifa lag. Gie erfaufte fih von 
den Einwohnern ein Stük Landes, oder erbielt es nach 
andern zum Geſchenk, baute die Stadt Carthago und war 

alfo ganz natürlicher Weife die Königin theils ihres mit⸗ 

gebrachten Geführten, theils aller derer die fich auf ih⸗ 

rem Gebiete niederlaffen wollten. Nach ihrem unbeerb- 

ten Tode entſtuhnden langwährende Gtreitigfeiten, von 

denen die näheren Umſtände nicht bekannt find, wo aber 

vermutblich gerade die Nachkommen ihres Gefolge, die 

Großen und Vornehmen der Stadt Karthago, fich in eine 

freye Eorporation bildeten, aus deren nachher die be 

rühmte Republif Sarthago entftand, welche ungefähr 200 

Jahr v. Chr, Geb. wieder non den Römern zerflört worden 

it. — Romulus ſelbſt, der erſte König von Rom, 

war nichts anders als ein folcher Anführer. Eines Ki 

nias von Alba Longa Tochter Sohn, und munderbar von 

der Verfolgung feines Groß⸗Obeims errettet, baute er, 

nebit feinem Bruder Remus, mit einem gemifchten Hau» 

fen ibm ergebener Leute, die urfprünglich kleine Stadt 

Kom, war alfo ihr König, tbeilte feine Untergebenen in 

Zünfte ein, ernannte 100 angefebene Männer zu feinen 

Räthen, welche erſt nach 244 Jahren, durch die Vertrei⸗ 

bung des Testen Königs Taraninius, unabhängig wurden, 

mithin sufammen eine Republif bildeten. — Bey allen 

dieſen Colonial⸗Anführern finden wir den gemeinfamen 

Charakter mieder, daß fie als nachgeborne Bringen aus 

Königlichen Häufern bereits unabhängig, wenigſtens mäch⸗ 
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tig und reich waren, folglich ein anfehnliches Begleit an- 
werben und in ihren Dienk aufnehmen fonnten; daß fie 
aber Patrimonial, Fürſten oder Erb- und Grundherren 
wurden, indem fie entweder berrenlofe Länder befezten 
und anbauten, oder durch Krieg eroberten, oder erfunf- 
ten, oder zum Geſchenk erbielten u. f. w. 


Unter die zweyte Claſſe der fonverain gewordenen An⸗ 
führer gehören alle commandirenden Generale 
oder Statthalter, welche theils durch das Wegfallen 
des höheren Berbandes unabhängig wurden, theils durch 
Empörung und Mbfall, oder auch durch gerechten Krieg 
fich davon zu befreyen mußten, und auf diefe Art neue 
Königreiche ftifteren. Da es in der Natur des Menfchen 
Tiegi ben günſtigen Umſtänden nach mehrerer Unabhängig- 
feit zu streben, und der Schritt Teicht und verführerifch 
iſt, eine anvertraute große Gewalt zur eigenen zu machen, 
fo muß es norbwendig viele dergleichen Ercianiffe geben, 
obgleich fie mit der unermeßlichen Zahl der reinen Pa⸗ 
trimonial - Sürften in feine Vergleichung geiezt werden 
können. Mer Fennt nicht aus der alten Beichichte die 
Benfriele.des Arbaces, Affyrifchen Statthalters in Me 
dien, der im Jahr 876 v. Chr. von dem Testen Affyri- 
ſchen König Sardanapalus abfiel, fogar deſſelben Län- 
der unter ſeine Gewalt brachte, und dadurch der Stifter 
des Mediſchen Königreiches ward, welches 316 Fahr bis 
anf Cyrus fortdaurte; des Nabopalaffar, commandi- 
renden Generals des Afiyrifch -Babnlonifchen Monarchen 
in Babylonien, der im Jahr 625 v. Chr. einen Einfall 
der Skythen benuzte, um fich in feiner Provinz unabhän⸗ 
gig zu machen , und dadurch das neu Babyfonifche Reich 
ftiftere,, weiches fowmohl von ihm als feinem Sohn Nebu- 
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Ladnezar durch Eroberungen gewaltig eriveitert Mordes „ 
aber auch nicht länger als 87 Jahr daurte; ferner des 
berühmten Cyrus ſelbſt, eines Medifchen aber erblihen 
Statthalters in Perſien, welcher 560. Jahr v. Chr. fei« 
nen Großvater Aſtyages, der ihm nach, dem Leben getrach⸗ 
get hatte, mit Krieg überzog, befiegte, mittelft deſſen ſich 
vom Statthalter zum König emporfchwang , und der Stif⸗ 
zer der Perſiſchen Monarchie ward, die nach vielen Erobe« 
rungen und einer 237jährigen Daur von dem Macedoni« 
{chen Alegander vernichtet worden. — Die Nachfolger 
dieſes Testeren wurden ebenfalld von commandirenden Ge⸗ 
neralen blos dadurch. zu Königen, daß fie 323 Fahr ©. 
Ehr. ſich in den ihnen anvertrauten Provinzen unabhän« 
gig machten, und die nämliche Herrſchaft welche fie vor⸗ 
ber im Namen Alexanders verwaltet hatten, nun in ei« 


genem Namen augübten. Unter einem diefer neuen Kö⸗ 


nige, Antiochus von Syrien und feinen Nachfolgern fit« 
Ten wieder andere Generale und Statthalter ab, wie z. B. 
im Jahr 250 vor Chr, Arbaces der Stifter des Bar- 
tbifchen, von den Römern nie beswungenen und erſt von 
Artarerzed dem Stifter der mittleren Perfifchen Monar⸗ 
die 266 Fahr nach Chr. genürzten Reichs; im J. 224 
v. Chr. die Syrifchen Statthalter von Groß⸗ und Klein 
Armenien, die Gründer diefer zwey Königreiche, welche 
Bach ungefähr 293 Fahren von deu Römern überwunden 
wurden, Gleiches Schikfar traf auch die Übrigen Diace- 

donifchen Filial⸗Reiche. In Pontus eroberte Mithe 
ridates, des Testen Pontifchen Könige Sohn, blos mit 
einem Anhang von Getreuen, fein väterliches Reich, und 
fonnte mithin leineswegs als ein Uſurpator betrachtet 
werden. Seine Söhne und Enkel herrſchten ruhig 248 
Jahr lang big auf Mithridates VII. oder den Großen, 
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der endlich im Jahr 63 ach Chr. von den Römern be 
awungen wurde. Fu Bergamus fchwang fich ſchon 29 
Jahre nach Alerander dem Großen, Philotätes aus 
Bapblagonien, Schagmeifter des Lufimachns von Thra⸗ 
eien, zur Königlichen Gewalt empor, blos indem er fi) 
der Stadt Pergamus nebft ihrem Gebiet bemächtigte und 
dadurch unabhängig ward. Dieſes Pergamifche Reich 
daurte 155 Jahre lang bis auf die Zeit der alles ver- 


fhlingenden Römer. In Eappadorien eroberte Aria. 


ratbes III. ein flüchtiger Prinz aus der alten König- 
lichen Familie, ebenfalls das Land feiner Väter gegen 
Eumenes, Aleganders des Großen Zeldherren, und griln- 
dete fo das Sappadocifche Reich, welches erfi nach 
339 Jahren von Tiberins zur Nömifchen Provinz gemacht 
wurde. 


So kommen auch die aus geſtürzten Republiken ent- 
ſtandenen Herrſchaften meiſt von commandirenden Gene⸗ 
ralen her; doch dauren ſie gewöhnlich nicht lange, wie 
die Beyſpiele von Piſiſtratus in Athen, von Dyo— 
niſius in Syrakuſa, von Machäus, Hanno und 
Bomilkar in Carthago und fo viele andere der mittle⸗ 
ren Geſchichte beweifen. — Faſt alle Römifchen Impe⸗ 
ratoren maren nichts anders als ufurpirende, unabhängig 
gewordene Feldherren. Inlius Cäſar muß ald der 


n 


Stifter diefes monftruöfen militärifchen Reichs angefeben 


werden. Als commandirender General in Sallien dies. 
feitö und jenfeitd der Alpen, wollte er, ded von dem Ge 
nat erhaltenen Befehls ungeachtet, fein Ober - Commando 
nicht abdanken; er überfchritt den Fluß Rubicon, die 
Gränze feines Gebiets, erflärte ſich mittelit deffen für 
unabhängig, machte die anvertraute Gewalt zur eigenen , 
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bezwang feine Feinde und mußte fich in dem bereits zer⸗ 
rütteten und am dietatorifche Gewalt gewöhnten Nom ime 
J. 44 v. Chr. zum Imperator oder Generaliſſimus, zums 
Conſul anf sehen Jahr und zum beffändigen Dictator aus- 
rufen zu laſſen; ward aber, weil es jedem Uſurpator 
fiber eine lange beftandene Republik fchwer bält fich tn 
der Herrfchaft zu behaupten, bald nachher von Brutus 
ermordet. — Gein Nachfolger Detavianus Augu⸗ 
fius fchwang fich ebenfalls nach zehenjährigen buͤrgerld 
chen Kriegen nur durch das Generalat und durch Ber. 
nichtung feiner Nebenbubler auf den Thron. Im Beſi; 
der höchſten Gewalt und won niemanden Befehle anneh⸗ 
mend, zog er mit einer fiegreichen Armee in Rom ein; 
die Titular⸗Aemter ſelbſt, wodurch er feine Uſurpallon 
zu legitimiren fuchte, konnte ibm niemand mehr vermwei- 
gern, fie gaben ihm Feine Macht die er nicht bereits be- 
faß, und waren nur ein Mittel deu Widerftand zu min⸗ 
deren, den Geborſam zu ficheren. 2 Seine Herrfchaft war 
rubig, nicht ſowohl wegen diefer fcheinbaren Anerken⸗ 
nung, noch wegen ihrer milden Ausübung Cdenn beydes 
Tonnte auch Cäfar für fich anführen) fondern vorzüglich 
weil die gefährlichen Feinde in PBroferiptionen umgelom- 
men waren, und bie übergebitebenen Großen von Nom, 
in denen allein das berrfchende Bolt beſtand, durch Weich" 
lichkeit entnerot, fidy nur nach Ruhe fehnten, und von 
bürgerlichen Kriegen fchreftich ermüdet waren. — Unter 
den nachfolgenden Römiſchen Imperatoven, deren feit Ju⸗ 
lius Cäfar in 506 Fahren weniger nicht als 74 auf einander 
folgten, fab man wieder nichts anders’ als‘ commsandisende 
Generale, die fih, bald in der: Hauptſtadt bald in dem 








4) Vergl. 3. J. S. 605. 
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Provinzen, blos durch diefes Ober - Commando unabhän- 
gig machten und die anvertraute Gewalt als eigene bey- 
bebielten; 5? aber Ichrreich ift die Bemerkung, wie auch 
bier die göttliche Nemefis nicht ausblieb, wie fchuell ein 
Ufurpator ftets den anderen verdrängte und welch ſchmäh⸗ 
liches Ende des Reichs zulezt die Folge davog geweſen iſt. 


Webrigens giebt ed in der ganzen mittleren und neue- 
ren Befchichte beunabe Fein Neich, wo man nicht ähn⸗ 
liche Beyfpiele gefeben hätte. — Artarerres, der Gtif 
ter der mittleren Berfifchen Monarchie 266 nach Chr, , 
ein geborner Berfer und empörter General des Testen 
Parthiſchen ſchon durch die Römer fehr gefchwächten Kö- 
nigs Artaban IV., machte fich durch Krieg nnd Sieg 
unabhängig, entriß fogar dem Artaban Land und Krone 
und ließ nachher fein Anfeben von einer Verfammlung - 
der Großen in Cherafan fenerfich anerfennen. Durch ihn 
kam die Dynaſtie der Saßaniden auf den Thron, welche 
fih bis auf die Unterjochung durch die Araber behaup⸗ 
tete. Pipin der Kurze, der. erfte Carolinger, welcher 
fih im Jahr 752 auf den franzöfifchen Thron fchwang, 
hatte bereits wie fein Vater Carl Martell, tbeils in der 
Eigenichaft eines Major Domus, tbeild als Heerführer 
die höchite Gewalt in Händen, er berrfchte unabhängig , 
und daß er den lezten Werovinger Childerich in ein Klo⸗ 
fier ftefen ließ, auch den Königs- Titel annahm, war nun 
die Bolendung diefer Ufurpation. Um indeflen derfelben 
einen Schein von Rechtmäßigkeit zu geben, ließ er ſich 
nicht nur von den Großen zu Soiſſons anerkennen, fondern 
auch von dem Pabſt Bonifacius Frönen und falben, wel- 





6) Vergl. oben S. 447 — 449. 
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ches vorher noch Fein König von Frankreich gethan Hatte. 
Heinrih von Burgund, Kaftilifcher Gouverneur 
ader Statthalter in Portugal, befaß in diefer Eigenfchaft 
ſchon eine große Gewalt, befreyte ſich mittelft derſelben 
im Fahr 1094 von der Spanifchen Oberherrfchaft, welche 
Nnabhängigkeit ihm auch als. Schwieger - Sohn de Ca⸗ 
ſtiliſchen Königs Alphons VI. zugeftanden ward, und mo> 
Durch er der Stifter der erfien Burgundifchen Dynaſtie 
geworden, die in Ächtem Stamm bis 1385 über PBortn- 
gall herrſchte — Der berühmte Oshengis⸗Chan 
(Ober⸗Chan) vorber Temudfchin genannt, war ein 
untergeordneter General ded Chan oder Fürften Togruk 
in dem nordöfllichen Afien, machte fich durch Sieg über 
denfelben unabhängig, und fliftete um das J. 1206 das 
ungeheure Mongolifche Neich, weiches aber fchen nadı 
50 Jahren in viele kleine zerfplitteree. Michael Pa—⸗ 
läologus, Gouverneur von Theflalonien , zur Zeit der 
Kreuszüge im Fahr 1261, ein Beneral der Griechifchen 
Kanfer, rettete das bereits von den Abendlänbifchen Kreuz⸗ 
fahrern unterjochte Reich , ward dadurch unabhängig, ver- 
drängte den legten Kanferlichen Bringen, und beſtieg auf 
dieſe Weife den Griechiſchen Kanfer- Thron, welchen auch 
feine Söhne und Enkel bis zum Jahr 1453, nämlich bie 
zur Eroberung von Confantinopel durch die Türken, erb⸗ 
lich behielten. Der Englifche Ufurpator Olivier Erom- 
well machte fih blos durch das SGeneralat der Armee, 
welches ibm von dem wider Carl I. empörten Parlament 
anvertraut. worden, unabhängig; er trich fogar dieſes 
Barlament aus einander, ließ fich im Jahr 1653 zum 
Brotektor von England erklären und befaß vollkommene 
Königliche Gewalt, wiewohl er den: Königs. Titel nicht. 
annehmen wollte. Ihm folgte zwar fein Sohn Richard 
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Trommel, der aber befanntermaßen die von feinem Ba- 
ter ufurpirte Macht nicht länger als acht Monate behal— 
ten Lonnte, Endlich muß auch Napoleon Buona- 
parte felbft unter diefe Elafle gerechnet werden. Nach 
langem Kampf ermüdeter Faktionen, deren jede ihn für 
ch zu gewinnen hoffte, in einem Augenblik der Noth, 
an der Spize weniger Vertrauten, sum Ober - Commando 
einer Armee in und um Baris erboben (9 Nov. 1799), 
ernannte er feine Gehülfen nach eigener Willkühr, behielt 
die auvertraute Gewalt unabhängig für fih, und, wie 
er fich ſelbſt ſehr richtig ausdrüfte, fo war Frankreich 
feine erfie Eroberung, welches er gleichfam mit ci» 
nem Streich, durch eine Capitulation mit den damaligen 
Machthabern erhielt, umd weiches auch von feinen Ge⸗ 
treuen, gleich den fpäter eroberten Ländern, als ihre 
Beute betrachtet wurde. Er ufurpirte unmittelbar nicht 
gegen deu König, als von welchem er nichts erhalten, 
Sondern gegen die Nachfolger der erſten Ufurpatoren, die 
revolutionären Faktionen, welche fein befferes Recht bat» 
ten als er. Wie er darauf feine Herrfchaft im Inneren 
und gegen das Ausland durch eigene Macht, durch. Krieg 
und Sieg, und durch zahlloſe, theils freywillige, tbeilg 
gezwungene Dienft - Verträge erweitert und befefliget bat, 
ift befannt genug, und übrigens bon uns ſchon bey einer 
anderen Belegenbeit erzählt worden. 6 Was aber bier 
bemerkt werden muß, if, daB der gange Eharafter feines 
Reichs rein militärifch war und alle Eigenfchaften diefer 
Staaten an fih trug, wie die Adminifrationdform aller 
Provinzen, die Behandlung der Ueberwundenen, die Ue⸗ 
berbäufung der fiegenden Getreuen mit Reichthümern, 








856, 37 - 472. 
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hoben Aemtern, Ländereyen und Lehen, die Errich tung 
eines neuen, vorzüglich aus ihnen beſtehenden Adels u. ſ. w. 
bemwiefen: ein ächtes Kanitfcharen. Regiment, freyfih auf 
frühere revolutionäre Doctrinen gepfropft, wo alles durch 
ihn und feine Armee, Für ihn und feine Armee gefchab. 
Auch ſahen wir in ihm yleichfam einen neuen Weltbe⸗ 
zwinger; die Zeiten eines Attila und Dfchengisfan wur» 
den vor uniern Augen erneuert, bis zulezt der gränzen⸗ 
Tofe Hochmuth ſich an der Natur der Dinge den Kopf zer- 
brach, und bey dem erften günftigen Augenblik, aufat- 
rester Zorn der unterdrüften Fürften und Völker die a 
les zermalmende Gewalt felb wieder zertrümmerte. 


Seltener als die abgefallenen oder ufurpirenden Ge⸗ 
nerale, find drittens die Anführer ſelbſt geworb- 
ner friegerifher Schaaren, oder die Hänupter 
von gläffichen Inſurrektionen, welche anf diefe 
Weife fich zur Unabhängigkeit emporfchmangen und neue 
Staaten flifteten. Denn natürlicher Weife iſt es gar viel 
Teichter eine bereits als Depofitum befizende große Gewalt 
zur eigenen zu machen, als fich eine folche ſelbſt zu ſchaf⸗ 
fen, Waffengefährte zu fammeln und mittelſt derfelben 
eine ſouveraine Herrfchaft zn gründen. In erfterem Fall 
if: der halbe Theil des Weges bereits gemacht und bleibt 
ben günftigen Umſtänden nur noch der entfcheidende Schritt 
zu thun übrig; da hingegen in lezterem die Schwierigfei- 
ven ſowohl für die Stiftung als für die Erhaltung und 
Behauptung des Verbandes zahllos find. Inzwiſchen lie 
fert die Gefchichte alter Zeiten auch mehrere Benfpiele 
von einzelnen Perſonen, die fih blos auf dieſe Art, mit⸗ 
telſt der eigenen Anmerbung und Anführung einer Truppe, 
dis zum Fürſtlichen Stand emporgefchwungen: und nee 
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militärifche Neiche geftiftet haben, die in der Folge zu⸗ 


aleich arundberrlich wurden, ® 


Das äftefte und glänzendſte von allen, romantifch ſchön 
nd eines epifchen Bedichtes würdig, ifl das von David 
des zweyten Königs in Fuda’ Auf eine edlere und 
zugleich unfchuldigere Weiſe ift es nicht wohl möglich 
Durch fich Felbft anf den Thron zu Belangen. Als ein 
geiftvoller Knabe von dem Propheten Samuel erfannt, 
durch dem Ruhm feines GSaitenfpield an den Hof von 
Saul gezogen, bald darauf ausgezeichnet durch einen be- 
fandenen Zweykampf, mächtig durch des Königs Gunft 
und feiner Tochter Liebe, ward er von erfterem zum 
Dberft über die Kriegsleute ernannt, Seiner Giege we⸗ 


‘gen fchien ihm auch das Herz des Volks gewogen; aber 


gerade dieſes erregte die Eiferfucht von Saul, der be- 
reits argwöhnte ald ob man ihm nach dem Throne firche, 
nnd fich eben Feines volfommenen rechtmäßigen Befizes 
bewußt war. Er entfernt den David vom Hof und über- 
giebt ihm ein Commando von 1000 Mann: in der Mey- 
nung, daß er im Kriege umfommen follte. Aber David 
fieget gegen die Philiſter, die Feinde feines Vaterlandes, 
und größerer Undank iſt der Lohn feiner ſchönen That, 
Zweymal trachtet ihm Saul trenlofer Weife nach dem 
Leben; David zur gerechten Selbſtvertheidigung befugt, 
bedient fich dennoch derfelben wider feinen König nicht, 
Hungrig und blos entfieht er von Ort zu Ort; es fam- 
melten ih A400 Mann um ihn ber, die in Noth und 
Schuld und betrübten Herzens waren; auch kamen, wie 
die Schrift-fich fo einfach ausdrüft, ale Tage ‚etliche 
su David, ihm zu helfen, bis dag ein groß Heer ward 
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wie ein Herr Gottes. 7? Man Tiest nicht, daß fe etwas 
Böfes gethan hätten, Mährend Saul fünf und achtzig 
Priefter ermorden ließ, weil einer derfelben dem David 
sur Flucht geholfen hatte. David rettete vielmehr die 
Bürger von Kegila gegen die Phififter und vermehrt da⸗ 
durch feine Hülfsmittele Saul, ſtatt erfenntlich au ſeyn, 
lüberzieht ihn mit offenem Krieg; David zur Nothwehr 
berechtiget, flicht mir feinen 600 Mann von einer Wüſte 
in die andere. Zweymal hat er gleichwohl den ungercch- 
ten Feind in feiner Gewalt , aber feine Band will er nicht 
an feinen König, an den Befalbten des Herren legen; er 
zeige ihm Bios die materiellen Beweife feiner Schonung 
dor; „der Herr,” ſprach er, „wird richten zwiſchen Dir 
ind mir, aber meine Hand foll nicht über dich Tommen.” 
Sauls Herz wird zwar durch diefen Edelmuth gerührt, 
aber der Satan des Argwohns blieb dennoch im Verbor⸗ 
genen ſteken. David fliebt zu den Philiſtern während. dent 
damaligen Frieden, dienet tren dem König Achis und 
als Haupt eines militäriichen Gefolges führt er den Krieg 
gegen benachbarte Feinde, Im einem ernenerten Krieg 
gegen Iſrael trauen die Bhilifter dem vaterländifch gefinn- 
ten Manne nicht; er muß mit den Seinen von dannen 
ziehn und fchlägt die Amalektiter. Inzwiſchen wird Saul, 
nebſt feinen drey Söhnen, nicht von David, fondern von 
den Philiſtern erfchlagen. Saul fucht ſelbſt den Tod, 
David trauert um ibn, and läßt fogar den Amalektiter 
töden, der ibm vollends das Leben genommen, der dem 
David mit diefer Nachricht Glük zu wünfchen vermennte 
und ihm die auf Saul erbeuteten Trophäen überbrachte, 
Die Schmach des Vaterlandes konnte jedoch David nicht 














x) 2 Sam, XXU, 2. und ı Chron. XU, 12. 
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ertragen, er 304 mit den Seinen nach Hebron in Judas 
mächtig, frey und durch Siege berühmt, ward er von 
diefem Stamme ald König oder Anführer anerkannt, wäh: 
tend andere Stämme noch bey Isboſeth, Sauls Sobne, 
verblieben. Kein Teſtament, Fein früberes Euccefiond- 
Geſez hatte war den Söhnen Sauls die Nachtolge in 
dem fo unglüffich geführten Seneralat oder Königthum 
zugefichert:; dennoch blieb langer Streit zwiſchen den beyden 
Mächtigen des Landes, dem Haufe Sauls und den Haufe 
Davids; aber jenes gieng und nahm ab, diefes gieng und 
nahm zu. Bald fchloß fich noch ein Feldherr des Isbo— 
ſeth an ihn und führte ihm mehrere Stämme berbens 
Isboſeth wird von feinen eigenen Leuten im Schlafe ges 
rödet, David läßt die Mörder die ihm fein Haupt brach- 
ten, gleich tenem Amalcktiter am Leben ftrafen. Nun 
erft nach fieben Fahren und ohne daß Danid es fuchter 
famen alle Stämme, d. b. die Hänpter und Fürſten der- 
felben, zu ihm, um fich ihm zu unterwerfen; von allen 
Großen des Neichs ward er fenerlich als König von Sf 
rael anerkannt umd verlegte feine Nefidenz von Hebron 
nach Jeruſalem. I Auch dann aber that er noch Barm- 


ll ee, u nn 


s) Schön ift die Befchreibung dieier Anerfennung im s Cam: 
V,2r—-3. und ı Chron. ALL, r—3. „And es famen alle 
„ Stämme Sirael zu David gen Hetron und ſprachen: Eiete 
„wir find deines Gebeines und beines Fleiſcches“ Iſraeliten 
wie du, Nachkommen Abrahams, zwar nicht Über dich, aber 
auch nicht Fremde, nicht Ueberwundene.) 

» Dazu auch vorkin, da Eaul über ung König war, fuͤhr⸗ 
nteft du Iſrael ans und ein (zu Kriea und Eieg und wieder 
zuruß) „So bat der Here gu dir geiagt: du ſolld memes 
» Volks Iſrael hüten und folt ein Herzog Geerfuͤhrer / feon 
» über Iſrael. 

Dritter ads O 9 
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derzigkeit au dem Haufe Sauls, und gab dem einzigen 
Spröfling defielben, dem labmen Mephiboſeth, Jona- 
thans Sohn, alle Güter feines Großvaters wieder; für 
fich behielt er nur das ſelbſterworbne Generalat, d. b. die 
Königswürde, und was ihm an eigenen Gütern Bebören 
mochte. Milde und gütig, gleichwie gerecht und tapfer , 
dem Glanben und den Sitten Teined Boltes günfig , nicht 
vhne Sünd umd menfchliche Fehler, aber im Herzen got- 
tesfürchtig, war feine Regierung im Sulieren glänzend, 
gegen das Ausland fiegreich und geehrt; er ſchlug die 
Philiſter und andere Feinde und brachte das Reich auf 
den höchſten Grad der Macht und des Rüpms. Geinen 
Sohn Salomo ernannte er zu feinem Nachfolger, der in 
friedlicher Nuhe und üppigen Genuß das Reich noch bey 
einander erhielt, aber durch die Zebler feines Sohns⸗ 
Sohn Rehabeam fielen fchen sehen Stämme ab und bik- 
deten ein eigenes Königreich Iſrael, doch fo, daß das 
Scepter von Juda noch Jahrhunderte lang bey dem Haufe 
Wavids verblieb. 


Eben fo unfchuldig und merfivärdig war das fpätere 
Reich der Maccabäer, welches feinen Urfprung ei» 
nem von dem Jüdiſchen Prieſter Matathias in abgedrun- 
gener Nothwehr , gegen des Syriſchen Königs Antiochus 
antireligiöſe und revolutionärd Tyranney, geſammelten 
und befehligten ſiegreichen Haufen verdankte, und unter 
ſeinen Söhnen und Sohns⸗Söhnen mit vielem Blanz, 


antenne a 











„Und es kamen alle Kelteſten in Iſrael zum Könige gen 
„Hehron, und der Koͤnig David machte mit ihnen Tinen 
d Bund ifle befchmoren dfentlich —— Pflichten) * 
„falbesen David zum Könige über Iſra 
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oft fogar in ziemlich friedficher Ruhe, vierzig Jahr fort- 
daurte, 


In der mittleren Gefchichte Tünnen die Könige oder 
Anführer aller der zahlreichen Völkerſchwärme, welche 
im fünften und ſechſten Jahrhundert Europa durchzogen, 
alte Reiche zertrünmerten und neue errichteten, wie 3. B. 
Odoacer König der Heruler (Ao. 476.) Theoderich 
Heerführer der Oſtgothen (493.) Adolph‘ König der 
Weſtgothen (Wo. 414.) Alboin König der Lombarden, 
fpäterbin Al mus der erite König von Hungaren oder Ma« 
gyaren (887.) Rurik der Stifter des Ruſſiſchen Reiche 
u. ſ. w. unter die nämliche Claſſe ſelbſt geſchaffener und 
ſouverain gewordner Anführer gerechnet werden. Denn 
obgleich es möglich iſt, daß ſie ſchon anderswo unabhän⸗ 
gige Herren, mithin Fürſten geweſen, To baben fie doch 
ihre Truppe nicht nur felbft gebildet, fondern auch ihren 
urfprünglichen Wohnſiz auf ewig verfaffen, und bis zur 
Ermerbung eines anderen Landes war alfo ihre Herrfchaft 
bloß militäriſch, indem fie einzig allein auf dem Genera⸗ 
lat berubte. 


Noch genauere Benfpiele liefern verfchiedene Krenz- 
fahrer. Der erfie von allen Gottfried von Bonil- 
bon war zwar bereits Herzog von Lothringen, mithin ein 
mächtiger Herr, verließ aber dieſes Land und zog mit 
einem zufammengeraften Haufen allerley Leute über Con- 
fiantinopel in Klein Alien, eroberte Paläſtina gegen die 
Sarazenen, und fliftete im Fahr 1099 das neue König- 
veich Jeruſalem, welches ünter feinen Nachfolgern 145 
Fahr, nämlich bis 1244 fortdaurte. Es ift äußerſt merk⸗ 
würdig die näheren Umflände von der Bildung, Ordnung 


[1 )>) | 

und Befeſtigung diefes Neichd zu leſen, wie genau fie 
‘mit der von uns entwifelten natürlichen Theorie und chen 
deßwegen auch mit der Gefchichte aller anderen milttäri- 
Tchen Staaten übereinftimmen. Gottfried wurde nicht von 
feiner ihm ohnehin dienftbaren Truppe, noch viel weniger 
von den Üübermundenen Landes - Einwohnern , fondern nur 
son den verbünderen Heerführern, als ſeinesglei— 
hen, und zwar nicht ohne Schwierigkeit und Wider» 
ſpruch als König erkannt und ausgerufen. Die Geiftlich- 
teit, mit gleichem Anfpruch auf bereits befigende Freyheit, 
wollte eine Theofratie bilden, aber als der fchwächere 
Theil erbielt fie nur einen Barrtarch. Der König erforfchte 
und fammelte die Gewohnheiten der verfhicde 
nen Völker, Eivil- Gefege waren nicht gieichförmig 
und giengen nicht von ibm ans; Patriarchen, Fürkten 
und Barone wurden oft zu Rathe gezogen ( Reichs- 
Hände.) — Die verfchiedenen Claſſen der Einwohner hats 
ten ihren eigenen Gerichtsſtand, eigene Gewohnheiten 
( Privilegien) , der König war oberer Richter, aber 
nur in dem kleinen ihm vorbebaltenen Land eigentlicher 
Herr. Das übrige gehörte den Bafallen , fie befaffen is 
ihrem Gebiet die nämlichen Rechte wie der König in dem 
feinigen, und dienten ihm nur nach dem Lebens. Ber- 
trag. Die Krone war erblich, nicht durch pofitives Ge⸗ 
ſez, fondern durch Die Natur der Sache, das Neich uns 
theilbar, die Lehen nicht; der Eid des Königs demjeni- 
gen aller Europäifchen Könige gleich, nichts weiter als 
ein Verfprechen feine Gewalt rechtmäßig zu gebrauchen, 
eine ‚förmliche_Zufiherung ohnehin beftehender Nechts⸗ 
und Wohlmoltens - Pflichten; die Krönungsfenerlichkeit , 
Wie überall, blos eine Verbindlichkeit zum Schu; der 
‚Kirche. Bisweilen widerfesten ſich die Vaſallen ſogar dem 
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König und erkannten ihn doch für ihren. Lehenherren; 
die von Antiochien und Edeffa blieben, megen ihrer Macht , 
fait unabhängig; es war eine unglaubliche Freyheit in 
dieſen von unferem Zeitalter fo fehr gefchmähten Verhälte 
niſſen. 9 8 


Ganz diefer Gefchichte ähnlich... iſt die des Balduin 
Graf von Flandern, der im Fahr 1200 im fünften Kreus« 
zug ebenfalls eine Truppe felbit angeworbner Leute unab- 
hängig conmmandirte, 1204 fogar Conſtantinopel ero- 
berte und auf diefe Art zum Beſiz des Gricchifchen Kate 
ferthums gelangte , deffen Länder er auch als Lehen un— 
ter feine Generale vertbeilt bat. Ihm folgten, id ei» 
nem Zeitraum von 57 Jahren, noch andere Franzöſiſche 
Kayſer in Eonftantinopel, bis fie im Jahr 1261 von dem 
oben angeführten Michael Paläologus wieder vertrieben 
wurden, 


Wer kennt nicht aus der Fralienifchen Gefchichte die 
Benfviele des Robert Guiscard von Neapel, der 
fi) im Jahr 1080 mit den Kräften eines bloßen Edel» 
manns, durch ein felbit gefammeltes und befehligtes Ge⸗ 
folge, zum Beherrſcher eines ziemlich großen: auf Sohn 
und Gohnd. Sohn fortgepflanzten Reiches erhob, ! und 





9) Wille Geſch. der Kreuzzüge I. 302 — 222. 
10) Sismordi Hist. des republ. d’Italie I. 301. „IH se trouva 
le chef d’un grand état, qu'il avoit conquis avec les forces 
d’un sinıple gentilhomme, en cumposant lu meınc d'a- 
venturiers et de pelesins, la nation nouvelle qui devoit 

. combattre sous ses ordres.”’ Wie reimt ſich aber dag mit 
der von eben dieſem Sismondi lets bebaunteren Lehre, dep 

die Gewalt vom Volk herkomme? Diele Herren im ewigen 
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des Franz Sforza, eines urſprünglich gemeinen Arie 
gers Sohn aus. dem Städtchen Cotignuola, welcher als 
Eondottieri oder Befehlshaber unter dem Herzog Philipp. 
Maria Visconti , in dem Kriege gegen Venedig fich zum 
Oberherren verfchtedener Manländifcher Städte machte, 
4450 ſich fogar zum Herzog von Mayland emporfchwang , 
and fo der Stifter eines berühmten Fürftlichen Hauſes 
Ward, 1m 


Slänzender und veiner erſchien, fiebenzig Fahre fpä- 
ter , im Norden Europens , der berühmte Guſtaph 
Waſa, von welchem fchon oben bey. einer anderen Gele⸗ 
genheit geredet worden. ATS ein armer proſcribirter Edel- 
mann, dem der damalige Unterdrüker von Schweden nach 
dem Leben trachtete, zur Nothwehr gezwungen, befam 
er 152% blos durch das Feuer feiner Rede, durch eine 
pathetiſche Schilderung der Leiden des Vaterlandes, 400 
Bauren aus Dalckarlien unter feine Befehle, ſchwang 
ſich mittelft derfelben und aller ihm weiter zugelaufenen 
Leute beynab in triumpbalifchem Zug aur Unabhängigkeit 
empor, befreyte in kurzer Zeit ganz Schweden von der. 
“ Dänifchen Oberherrfchaft, und ward von den Schwedi⸗ 
fhen Ständen, in der Folge fogar von dem König von 
Dänemark felbft, als König von Schweden anerkannt, 
welches gleichfam neuaefchaffene Reich er glorreich befe- 
fligte und ohne Widerfpruch feiner männlichen Descendenz 
erblich überlieferte. 


Widerſpruch mit der Geſchichte, werden oft von derfelben uͤber⸗ 
mältiget. 

11) Seine Geſchichte iſt ſchoͤn befchrieben in 3. von Mällers 
Schweizer⸗Geſch. IV. 351 — 363. i 


! 
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Häßlich, aber in ſeiner Art, als Contraſt zwiſchen. 
dem gerechten und ungerechten Gebrauch der Macht, nicht 
minder merkwuͤrdig und ungefähr gleichzeitig iſt dad Bey⸗ 
fpiel der beyden Seeräuber Haruf und. Hayradin- 
Barbaroffa, Töpfers Söhne von der. Inſel Lesbos, 
die fich beynahe durch lauter Verbrechen, aber nicht ohne 
Tapferkeit und Lit, bis zu Königen von Algier und Tri. 
polis erhoben. Sie verlieffen das väterliche Handwerk 
um die Eeeräuberen. zu ergreifen; mittelſt der gemachten 
oder verfprochenen Beute wußten fie bald eine Flotte von 
zwölf Galeeren nebft mehreren Eleinen Schiffen unter ihre, 
Befehle zu. befommen, und waren mithin, wie fje fich 
ſelbſt nannten, bereits unabhängige Herren auf 
dem Meer, und der Schreten aller. derer dig 
daranf fegelten, Es kam darauf an dieſe vagabunde 
Herrſchaft zu. befeftigen und auf Territorialbefiz zu grüne 
den, welches Haruk Barbarofia auf. folgende Weife be. 
werkiielligte. — Bon dem König von Algier unfluger 
Weiſe um Hülfe gegen die Spanier angefprochen „ zog er 
nit 5000 Mann nach Afgier , war.aber kaum dafelbft als 
er fich die Herrfchaft: zueignete, fogar den Zandesfüriten 
heimlich ermorden und. fih an defien Stelle zum König 
ausrufen ließ; eine treulofe Ufuspation die er aber mit 
vieler Sefchiklichfeie zu behaupten mußte, und melche 
bald daranf nach defien im Krien erfolgten Tod, von fei- 
nem Bruder Hayradin noch mehr befeftiget und. durch 
Eroberungen auf dem feften Land von Afrika erweitert 
wurde. Bald darauf gelang ed ihm auch mit Griechi⸗ 
fher Schlauheit fich. die Gunſt des Türkischen. Kayfers 
Suleymann zu erwerhen, um durch feinen Vorſchub und 
unter dem Vorwand ald gefchähe co zu deſſen Handen, 
auch das Königreich Tunis am fich zu bringen, Er be> 
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unste zu diefem End die in gebachtem Reich swifchen such, 
Brüdern berrichende Erbfolgs. Streitigfeit, um den äl- 
tern Bruder Alrafchid, dem cr veriprach ihm zu ſei⸗ 
nem väterlichen Land zu verhelfen, nach Conſtautinopel 
zu führen, wo er aber gefangen zurüfbehalten ward. 
Hayradin erfchien nun gleichwohl mit einer ihm von Su⸗ 
leymann beugegebenen Flotte von 250 Segcln vor Tunis, 
gab fich für den Beſchüzer des flüchtigen Erb- Prinzen 
Alraſchid ans und bewirfte dadurch dag mau ibm bey 
nahe ohne Widerſtand die Thore öffnete. 17 Gobald der 
Betrug entdelt worden, entiiand zwar eine gewaltige 
Volks/-Rebellion gegen ihn; er wußte fie aber zu zer⸗ 
Sreuen und zwang die Einwohner den Suleymann für 
ihren Oberberren , fich. ſelbit aber. als. Iinter- König von 
Tunis anzuerkennen, wo es ibm in der Folge bald gelin- 
gen mußte, fich auch. von diefem Berband zu befreyen, 
mithin fich in Tunis. wie in Algier Inabhängig zu ma- 
chen. Nachher trozte er fogar der Macht der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit, die ich unter Earl V. verbunden hatte um fei- 
nen Seeräubereyen Einhalt zu thun. Wie lang indefien 
dieſe Uſurpation fortgedaurt bat, if aus der Gefchichte 
wicht befannt geworden. 


Kobann Herzog von Braganza, der im Jahr 
4649 die Bortugiefifche Krone erbielt, war freylich be 
reits ein reicher und flarf begüterter Grundherr, fchuf 
Ach aber doch ſelbſt zum Auführer einer Inſurrektion, 
welche ihn und das ganze Land von der Spanifchen Ober⸗ 
herrſchaft hefrente, mithin vollends unabhängig machte 





12) Es iſt doch merkwuͤrdig, auch bier noch das allgemeine Gefuͤll 
der Rechtmaͤßigkeit und feine Kraft zu fehen. 
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und anf den Vortugiefifchen Thron erhob, der mit ſpäte⸗ 


rer Anerfennung der Könige von Spanien noch jest in 
feinem Geſchlecht verbleibt. 


Endlich wäre in unferen Tagen felbfi ein gemeinen 
Mann Czerny Beorges auf Ähnliche Art beynahe Kö⸗ 
nig von Gervien geworden, wenn es ihm nicht (wie 
gleich von Anfang her fichtbar mar) an allem politifchen _ 
Talent zu Behanptung und Eonfolidirung der bereits lange 
genug und ziemlich unbeftritten beſeſſenen höchſten Gewalt 
gemangelt hätte. Glüklicher oder gefchikter war felbit 
Touſſaint Louvertüre, ein fich ſelbſt aufgeworfener 
Neger. General in St. Domingo , der im J. 1802 daß 
neue Königreich Hayti fliftete, welches noch jest unter 
feinem erften Nachfolger fortdaurt; ein merfwürdiges und 
zugleich für den Europäifchen Wahnſinn Ichrreiches Bey⸗ 
fpiel. Raſende Sophiften, die nämlichen welche in Eu⸗ 
ropa ſelbſt aller Abhängigkeit, aller freywilligen Dienſt- 
barkeit den Krieg erklärten, wollten auch in den Colonien 
die größtentheils rechtmäßig entſtandene und ziemlich milde 
Sklaverey auf einmal gewaltthätig aufheben. Mit mord⸗ 
brenneriſchen Dekreten und Schriften, mit Feur und 
Schwerdt wurden Freyheit und Gleichheit eingeführt, 
alle Verhältniſſe von Herrſchaft und Dienſtbarkeit zwiſchen 
den Europäiſchen Gutsbeſizern und ihren Afrikaniſchen 
Knechten umgeſtürzt. Aber kaum entſtand Mord, Raub 
und Brand daraus, (weil die brodloſen und noch dazu 
gegen ihre Herren aufgehezten Sklaven doch Mittel zu 
Behauptung der aufgedrungenen Freyheit haben mußten), 
kaum lieferte der fruchtbarfte Theil der Erdbodend den 
raub- und genußgierigen Sophiften Feine Schäze mehr: 
fo molten fie die Schwarzen Requiſitionsweiſe 
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nenerdings zur Bearbeitung der Güter , folglich unter: alte, 
derem Namen zu einer viel bärteren , auf gar Feiner ge⸗ 
genfeitigen Pflicht beruhenden Dienſtbarkeit zwingen. Al⸗ 
Tein die geweſenen Sklaven lieſſen fich nicht, wie fo viele 
Enropäer, durch neupbilofopbifchen Wortfram betrügen; 


Se, die vorher ihren rechtmäßigen Brodherren treu und 


gern gedient hatten, Lämpften nun mwütbend gegen Die 


. vorgeblichen Befreyer; Touſſaiut Louvertüre, ein 


seborner Neger , fammelte die Unzufriedenen um fich ber ‚ 


ſchuf fih ſelbſt zum Haupt und Anführer der 


infurgirten Truppe, vernichtete eine ganze gegen ibn ge⸗ 
ſchikte franzöfifche Armee, bemeifterte fich der Inſel St. 
Domingo , und fchwang fich mittelft defien zum Herren 
und König eines neuen milttärifchen Reiches empor , wel⸗ 
ches ungeachtet der nachherigen Entführung und Ermor- 
dung feines Stifters, nicht mehr zerſtört werben konnte. 
Die Folge jenes wahnfinnigen Beginnens iſt alfo geweſen, 
daß zwar die Sklaveren ſelbſt nicht hat abgefchaffer wer- 
den können; dag aber (weil allgemeine gleiche Frey» 
heit nicht möglich if) unter zahlloſen Grauſamkeiten die 
weißen Europäer zu Sklaven und die ſchwarzen Anechte 
zu Herren und Eigenthümern geworden find; notbwendi- 
ges aber merfwürdiges Reſultat, wenn unfer Zeitalter. 
noch in der Geſchichte etwas zu lernen, Die ewigen Ge⸗ 
ſeze der Natur zu erfennen verſtünde. 


Werfen mir nun einen allgemeinen DIE auf Diefe fo. 
verfchiedenartige Benfpiele allen Zeiten und Länder: fo 


ſehen wir fiets dag nämliche Prinzipium befätiger, daß das 


Commando über ein mehr oder weniger großes Gefolge, 
die dadurch erlangte Unabhängigkeit, und endlich ein er⸗ 
worbenes Land einen einzelnen Menſchen sung König oder 


— 
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Fürſten, zum Gründer eines militäriſchen Reiches macht. 
Selten ſind freylich dieſe Beyfpiele; aber die Vorſehung 
läßt ſie bisweilen eintreten, theils zur Strafe für andere 
Thorheiten und Gewaltthaten, theils um ſelbſt die recht⸗ 
mäßigen Fürſten zu erinneren, daB gleichwie Tugend und 
Geiſteskraft zur höchſten Gewalt führen, fie auch nur 
Durch dieſe Eigenfchaften erhalten werden Fann. In Ab⸗ 
ficht der Gerechtigfeit zeigte uns abermal die ganze Ge⸗ 
fchichte, daß die Gründung eines militärifehen: Reichs , 
befonders was die Ermwerbung der Unabhängigkeit und 
der Territorial-Behzungen betrifft, zwar oft auf eine 
ungerechte , eben fo oft aber auf eine durchans gerechte 
Weiſe gefchiebt, oder mie alles menfchliche gewöhnlich 
mit beydem vermifcht iſt; und daß. alfo das ungerechte 
nicht in dem Reſultat, fondern in den gebrauchten Mit- 
teln, nicht in der Macht und Herrfchaft, fondern in ih- 
ter regellofen gefegwidrigen Anwendung beſteht. Doch ift 
auch bier wieder die Bemerkung lehrreich, wie lang und 
ruhig gewöhnlich das rechtmäßige dauret, wie fchnell bin- 
gegen eine wahre Ufurpation vorübergebt und ſtets wieder 
von der anderen verdrängt wird, 
. / 
Die abgefatlenen commandirenden Generale und die 
glüklichen Inſurrektions⸗Häupter Tann man überhaupt in 
fo fern unter die Ufurpatoren rechnen , als fie fich ent. 
weder dem Geborfam gegen einen früheren Oberberren 
entzogen oder ihn gar aus feinem Beſize verdrängten und 
ſich an defien Stelle festen. Doch verdienen auch nicht 
alle den Vorwurf der Angerechtigfeit. Kinige erober- 
ten ihr väterliches Erbgut wieder, es beruhte die frü- 
here Dienfibarfeit auf feinem natürlichen Grund, kei⸗ 
nem Vertrag, fondern nur anf gewaltfamer Unterjo⸗ 


dus ; 3) andere wurden durch fhwerc uud wicherbsire 
Beleidigungen zum gerechten Kriche genetbiget, = Bea 
noch anderen war die Berbindang mis cisca Hoberes 
sleichiam natürlich wesgcialien ‚, "°’ eier Sc mETricH vos 
Bemjcnigen feibd , der ihre Ziienürkidhe zw ferdern battc, 
Davon euticdiget. 2 Allein auch Pic wirfiicdhken liarps- 
toren. ufurpirten im Grunde nur gegen ibren ifäberen 
Dberherren , nicht genen dic Achte der Bölfer, dieſer 
Iesteren nehmen fe nichts weg, und im te fern keinc 
weitern unnöthigen Bedrükungen binzukamen, blichen ñe 
in ihren vorigen Berbältniken. Der Uiurpator bar ſcis 
Unrecht gegen Bott und den beleidigten Zürice zu verant- 
werten , aber für das Bolf ik cs, dem Reſultat nach, 
ur als eine Beränderung des Beßzers zu betrachten und 
Baber nicht immer fo nachtbeilig ald man glaubt. --" Dit 
gewannen die Völker noch bey einer folchen Beränderung 
und umterkügten dieſelbe nach möglichken Kräften, fo 
wie es z. B. für Schweden und Porıngall ein nicht zu 
serfenuendes Glük geweſen ik, dab jenes au Guſtaph 
Waſa, dieſes an Johaun von Braganza einen eigenen, 
im Lande ſelbſt augeſeſſenen, und dazu noch für die Ein— 
wohner befier schunten König erhielt. Uſurpatoren, ob» 
gleich meiſt talentvolle Menfchen , werden zwar, wegen 
dem Widerſtand, dem fic antrefien oder beforgen , leicht 
argwöhniſch, aus Argwohn hart oder defpotifch , und da⸗ 





13) Mitbridetes, Ariarathos III. :c. 

14) Cyrus, die Maccabaͤer, Guſtayh Wale x 

15) David , und die Nachfolger Alcganders des Großen. 

16) Neinrih von Burgund und Johann von Braganza im Years 
tugall. - 

17) Berg, B. II. ©, 572 — 331 und eben ©, 196, 
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her oft wieder geſtürzt; wenn ſie aber ihre Herrſchaft be⸗ 
haupten wollen ſo müſſen ſie mehr als andere gerecht 
und weiſe regieren, Freyheiten geſtatten, den Glanz oder 
Den Nuzen des Reichs emporheben, gerade um den Fles 
„ten welcher ihren Erwerbungs- Titel anflebt auszuwi⸗ 
fchen und fich den guten Willen ihrer Unterthanen zuzu⸗ 
eignen. 


Da indefien alle Ufurpatoren noch nicht ganz auf die 
ren und Anbänglichfeit ihrer neuen Diener oder Inter» 
thanen zählen Fünnen, wenigſtens immer noch an dem 
vorigen Fürften und feinen Anhängern eine flarfe Gegen 
parten zu befümpfen haben : fo fehen wir auch, mas fich 
fchon aus der Natur der Sache ergiebt, daß gerade fie 
and nur fie allein genörhiger find, mach bereits errunge- 
ner höchſter Gewalt, ihre Herrichaft noch durch allerien 
Sörmlichfeiten , als da find Ausrufungen, Einwil—⸗ 
figungen, Eidesleiftungen, Titnlar-Nemter 
(wenn gegen eine Republif ufurpirt worden) oder gar 
vermittelt Capitulationen, Königliher Ver— 
fprehungen und gegenfeitiger freymwilliger Un— 
termerfungen von den Mächtigen des Landes aner- 
fennen und beflätigen au laſſen, nicht um die Gewalt 
feibft zu erhalten C denn diefe befizen fie fchon) fondern 
um mangelnde NRechts- Titel doch einigermäflen zu erfe- 
sen, fich des guten Willens der Unterthanen zu verfi- 
chern und jeden späteren Ungehorfam mit mehreren 
Grund befirafen zu können. 19 Hingegen ift ed merk 








18) Man lefe die Capitel 64 und 65 von den National⸗Freyheiten 
und den fogenannten Koͤnigswahlen, fo wird man diefe Bes 
merfung überall beflätiger finden, Man vergleiche auch oben 


50. 

würdig, daß diejenigen Fürſten deren Herrſchaft anf <i> 
nem unbeftrittenen Eigenthum, auf anerfannten Eriwer 
dungs- Titeln und früher gefchloffenen Diet - Verträgen ; 
oder auf einem rechtmäßigen Krieg und darauf gefolgten 
Friedens -Bertrag beruht, auch Keiner dergleichen Förm⸗ 
Vichleiten and Anerfennungen bednrften , darum weil fie 
ohnehin auf Geborfam und ſchuldige Pflicht von Seite 
ihrer Umntergebenen zählen konnten. Aber auch die ur- 
ſprünglich wfürpirten Reiche erben ſich gleichwohl ohne 
Widerrede auf die Nachkommen des Uſurpators fort, da⸗ 

rum weil ſie, wie die rechtmäßigen, nicht auf anver⸗ 

traute, ſondern auf eigene Macht gegründet ſind, welche, 

ſo lang fie behauptet werden Tann, von ihrem Beſizer 

norbwendig auf feinen Erben übergeht, und nur fchr we⸗ 

nige fanden cd nöthig, zu Vermeidung möglicher Schwie⸗ 

rigfeiten auch diefe Erblichkeit noch zum Ueberfluß förm⸗ 

lich anerkennen zu laſſen. 


Enndlich iſt noch im Allgemeinen über dieſe militäri- 
fchen Reiche zu bemerken , daß fie zwar urſprünglich im⸗ 
mer gröffer,, turchtbarer und glänzender ald die bios 
grundherrlichen Staaten find. Durch Kriege und Ero— 
berungen laſſen ſich auf einmal große Länder in Beh 
nehmen, welche von den früheren Patrimonial⸗ Fürſten 
nur nach und nach in verſchiedenen Gegenden durch 
friedliche Orcupation oder durch Kauf, Tauſch, Erb 
n. ſ. w. zuſammengebracht worden find. Daher iſt auch 
das Gebiet der militäriſchen Staaten meiſt ſo ausgedehnt 
und auch im ſich fo zuſammenhängend und adgeründel, 








die Beyſpiele von Caͤſar und Auguſtus, Artaxerxes, Pipin/ 
Cromwell, Guſtaph Waſa ic, 
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Denn bier werden feine Marchſteine geſezt, nicht ein⸗ | 


seine Güter erworben; Berge und große Gewäſſer müſſen 
gewöhnlich die Gränze machen , die Herrfchaft und der 
Ränderbefiz geben fo weit als die Gewalt der Waften, 
fo weit als die Armee fich gelagert oder eine vortheil- 
hafte Stellung eingenommen hatte. Man erfennt fie ſtets 
an diefeh Charakter und auch an den Titulaturen ih⸗ 
rer Beherrſcher, weiche in ſtolzer Kürze fletd von dem 
Geveralat über die Armee, von der Herrfchaft fiber die 
Menfchen und nidyt von einzelnen Territorial, Befizun- 
gen bergenommen find. : Da ferner diefe Reiche nur 
durch einen nroßen Aufwand von Kraft und Entfchlofe 
ſenheit, durch Weberwindung zabllofer Gefahren gebildet 
worden find: fo werden fie auch eine Zeit Tang mit eben 
derfelben Kraft verwaltet und regiert, und fo lang die⸗ 
fer Geiſt in ihnen weht, find fie auch für alle Nachba- 
ren fürchtertich und beynahe unwiderſtehlich. Denn bier 
wird die Macht des militärifchen Verbandes durch eine 
gemeinfame Begeifterung , durch die Gewohnheit des 
Kriegs, durch den Stolz erworbenen Rubms erhöht, 
welche bey den friedlichen Unterthanen und felbft bey den 
befoldeten Truppen eines bloßen Patrimonial- Färften 
nicht vorhanden find oder nur in außerordentlichen Um⸗ 
fänden hervorgebracht werden kömen. Endlich ift es 
tar , daß fie gewöhnlich auch durch ihren äußeren Glanz 
alle anderen verdunfeln. Denn wicht nur umgiebt fie 
das militärifche Gepräng, die Beute der Ueberwundenen, 
der Schimmer früherer Triumphe: fondern auch das An⸗ 





19) Imperator Romanorum, König der Hunnen und Mongo⸗ 
fen, der Sranten, Großherr der Türken, Kapſer der Gran 
zoſen ie. 
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feden fo vieler mächtigen, mit hoben Aemtern und gro⸗ 

ßen Gütern belohnten Waffengefährten ſtrahlet wieder ir 
den König oder Anführer zurük, und Täßt ihn vor den 
Augen der Welt um ſo viel größer vrfcheinen je mächti- 
ger feine Statthalter und Dienfimänner find. — Al 
fein Aleichwie die Natur alle Vortheite mit Nachtheilen 
rompenfirt, fo tragen auch diefe gefürchteten militärifchen 
Staaten viel mehrere Keime der Zerförung in ſich. Oft 
fürgen fie durch ihre eigene Größe zuſammen, = den 
Schultern gewöhnlicher Menfchen iſt eine folche Laſt zu 
ſchwer und ein großer Geiſt finder fich nicht bey jeder 
Generation an der Gpize. Die Liebe der Böller vermö- 
den fie nie zu gewinnen, eben meil fie immer noch etwas 
hartes oder feindfeliges am fich haben und die militäri- 
ſche Macht ihr einziges Augenmerk if. Die Blüthen des 
menfchlichen Geiſtes gedeihen nicht bey ihnen; friedliches 
SGlük wird vernachtäßiger, Wiſſenſchaften und Künfte 
ſelbſt müſſen blos dem Kriege dienfibar feyn und werden 
nur nach ihrer militärifchen Brauchbarkeit gefchäzt. Als 
Folge der urfprünglichen Eroberung it in folchen Staa» 
tem faft alles gleichförmig eingerichtet, und diefe militä- 
rifche Uniformität it das Zeichen und der Beweis nicht 
einer gleichen Freyheit, fondern einer gleichen Dienſtbar⸗ 
keit. Ihre äußere Geſtalt, wie ihre innere Organifation; 
hat daber fchon etwas furchtbares, feindfeliges , das 
. menfchliche Herz von fich entfernendes; Mannigfaltigkeit 
und mahre Freybeit Tann nur durch eine dem dentfchen 
Lehen⸗Syſtem ähnliche Einrichtung in diefelben gebracht 
werden, wodurch fie aber bereits unmerflich Natur än- 





40) Quidguid excessit modum, pendet instabili loco. — Nun- 
quam statia hda poteniia, ubi aimia est, Taciius, 
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‘ 
deren. Babe it auch die Oberherrſchaft fiber fo viere 
mächtige Bafallen und Beamte in die Länge fchwer zu 
Behaupten; es wird dazu eine befländige Geiſtes⸗Ueberle⸗ 
genbeit, eine Folge von glüflichen Zufällen und eine 
eonfequente Befolgung feſter Klugheits⸗Maximen erfor- 
dert, welche ſich im Lauf der Zeiten nicht immer bey je⸗ 
dem Thronbeſizer finden. Die Rivalität der Großen ge- 
gen den König veranlaffet öftere innere Streitigkeiten; 
bey günftigen Umftänden, großen Bedürfniffen an Mann- 
(haft oder Geld, Minorennitäten, Gueceflions - Strei- 
tigfeiten u. ſ. w., unterliegt bisweilen die Königliche 
Gewalt; es entftehen Abfälle oder allerley Ufurpationen , 
und fümmt noch äußeres Unglük hinzu, fo werden diefe 
glänzenden Reiche oft mit einem Schlag vernichtet. Denn 
da die Armee nicht blos ihre Stüze, fondern ihre Wur⸗ 
zel ift, fo müſſen fie auch mit derfelben ftehen und fal- 
Ien , während dem Parrimonial - Zürften immer noch 
fein Srund Eigenthum, das Gefühl feines Rechts, dag 
Andenten früherer Wohlthaten übrig bleiben, und er da- 
her auch von den größten Unfällen fich eber erholen kann, 
Wer aber in militäriichen Reichen nur aus Schrefen 
diente, der wird durch Hoffnung zum Feinde gemacht; 
die mächtigen Vaſallen oder Statthalter, nunmehrige 
Blieder ohne Haupt, gehen auseinander und jeder fucht 
feine Freyheit für fich zu behaupten Go werden diefe 
ungebeuren Maſſen zulezt allemal in viele Fleinere Staa⸗ 
ten aufgelöst, die auf Gütern oder urfprünglichen Le. 
den beruben und nicht mehr unter die militärifchen ge⸗ 
rechnet werden können. Die Folgen davon für die Völ⸗ 
ter find gar nicht immer fo nachtheilig als man wähnt: 
vielmehr blüht alsdann ein neues Leben, neue Mannig⸗ 
faltigfeit bervors der falfche Friede, bios auf Gewalt 
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gegründet, wird durch natürliches Recht oder durch Hip 
ige Verkommniſſe erfest: und fo if auch bier die Kraft 
und die Weisheit der Natur zu bewundern, welche frü- 
ber oder fpäter alle Staaten wieder auf das milde Ba- 
trimonial- Verband , auf das natürliche Verhältniß zwi⸗ 
fchen einem mächtigen Grundberren und feinen ihm durch 
individuelle frrywillige Verträge freundlich verpflichteten 

Untertbanen zurüfführt. M 


Ende des dritten Bandes. 
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